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  Das Buch


  


  Abydos im zweiten Jahrtausend vor Christus: Der Baum des Lebens, die Akazie auf dem Grab des Osiris, droht zu verdorren. Für Pharao Sesostris III. ein untrügliches Zeichen, dass seinem Land der Untergang droht. Also setzt er alles daran, den Baum zu retten. Vielleicht kann das grüne Gold aus dem sagenumwobenen Land Punt der Akazie ihre Lebenskraft wiedergeben. Aber existiert dieses Eiland wirklich? Medes, der Schatzmeister des Pharao, hofft, seinen privaten Besitz durch die sagenhaften Schätze von Punt mehren zu können. Deshalb lässt er in aller Heimlichkeit ein Schiff bauen und sticht mit seiner Mannschaft in See. Ein riskantes Unterfangen, denn Punt steht unter dem Schutz einer Gottheit, die demjenigen, der sich unerlaubt der Insel nähert, einen vernichtenden Sturm schickt. Zur Besänftigung dieses Gottes will Aledes ein Menschenopfer darbringen. Deshalb hat er den Schreiberlehrling Iker gefangen und mit an Bord genommen. Doch als das Unwetter losbricht und das Schiff sinkt, überlebt einzig Iker die Havarie. Auf abenteuerlichen Wegen kommt er nach Abydos und begegnet dem Pharao. Während Sesostris fasziniert ist von dem Feuer in Ikers Augen, glaubt dieser, der Pharao habe ihn dem Schutzgott von Punt opfern wollen, und sinnt auf Rache. Vor allem aber ist Iker in Liebe zu der anmutigen, aber unerreichbar scheinenden Priesterin Isis entbrannt.


  Doch Ägypten droht tatsächlich große Gefahr. Ein selbst ernannter Prophet zieht durch die Wüste und schart immer mehr Mitstreiter um sich. Und steht ihm jemand im Weg, wird er kaltblütig ermordet…
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  Der Autor Christian Jacq, geboren 1947 bei Paris, schrieb mit siebzehn Jahren seinen ersten Roman und promovierte in Ägyptologie an der Sorbonne. Er veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze und wurde von der Académie française ausgezeichnet. Im Zuge seiner Forschungen gründete er das «Institut Ramsès», das sich insbesondere der Erhaltung gefährdeter Baudenkmäler der Antike widmet. Neben Beiträgen zur Fachliteratur schrieb er mehrere erfolgreiche Romane. Mit seiner fünfbändigen Ramses-Biographie, die nun bei Wunderlich erscheint, gelang ihm auf Anhieb der Sprung an die Spitze der französischen Bestsellerlisten. Christian Jacq lebt in Genf.


  



  



  


  


  


  


  


  


  Wenn alles beständig bleibt und sich immerfort


  erneuert, so liegt das daran, dass der Lauf der Sonne


  nie aufgehalten wurde. Dass alles vollkommen ist und


  vollständig bleibt, liegt daran, dass die Mysterien


  von Abydos nie enthüllt wurden.


  


  Jamblichos (neuplatonischer Philosoph,


  gestorben um 333 n. Chr.),


  De mysteriis Aegyptiorum, VI, 7.
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  Vorsichtig schlug Iker die Augen auf. Er konnte sich nicht rühren. Mit Händen und Füßen war er an den Hauptmast eines großen Segelschiffs gefesselt, das in voller Fahrt über ruhige See glitt.


  Die Küste, an der er nach einem langen Arbeitstag spazieren gegangen war, die fünf Männer, die plötzlich über ihn hergefallen waren und ihn mit Stöcken geschlagen hatten, dann die plötzliche Leere… Der ganze Körper tat ihm weh, sein Kopf dröhnte vor Schmerzen.


  »Bindet mich los!«, flehte er.


  Ein beleibter, bärtiger Mann kam auf ihn zu. »Du bist doch nicht etwa unzufrieden mit deinem Schicksal, mein Junge?«


  »Warum habt ihr mich entführt?«, wollte Iker wissen.


  »Weil wir dich vielleicht bald brauchen. Schönes Schiff, hab ich Recht? Es heißt Gefährte des Windes, ist hundertzwanzig Ellen lang und vierzig breit. So eins musste ich haben, um meinen Auftrag auszuführen.«


  »Welchen Auftrag denn?«


  »Du bist ja nicht gerade wenig neugierig! Egal, bei dem, was dich erwartet, kann ich dir ruhig sagen, dass wir ins Land Punt segeln.«


  »Das göttliche Land? Das gibt es doch gar nicht, das ist doch nur eine Fantasiegeschichte für Kinder!«


  Der Kapitän grinste. »Meinst du etwa, hundertzwanzig Seeleute, die mutiger und entschlossener sind als Löwen, sind losgefahren, um ein Fantasieland zu erobern? Meine Mannschaft besteht nicht aus Träumern, sondern aus grimmigen Gesellen, die bei dem Unternehmen reich werden wollen, sehr reich.«


  »Reichtum interessiert mich nicht! Ich will Schreiber werden.«


  »Das kannst du vergessen, Schluss mit Palette, Pinsel und Papyrus. Schau, das Meer ist eine Gottheit, die genauso gefährlich und unbezwingbar ist wie Seth. Wenn der nächste Sturm über uns hereinbricht, weiß ich schon, wie ich das Meer besänftigen kann. Wir brauchen nur eine schöne Opfergabe, damit wir Punt erreichen. Deshalb werfen wir dich lebendig in die Fluten. Wenn du ertrinkst, beschützt du uns.«


  »Aber warum… warum denn ich?«


  Der Kapitän legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Das ist ein großes Geheimnis des Reiches«, flüsterte er. »Ich darf es dir nicht verraten, obwohl du ja nicht mehr lange zu leben hast.«


  Der Kapitän ging weg, und Iker musste sich zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Mit fünfzehn sterben zu müssen und ohne zu wissen, warum – wenn das nicht der Gipfel der Ungerechtigkeit war? Wütend versuchte er, sich aus seinen Fesseln zu befreien, aber vergeblich.


  »Das hat keinen Sinn, Junge, die Knoten hat ein Fachmann gemacht«, bemerkte ein grobschlächtiger, etwa vierzig Jahre alter Mann, der Zwiebeln kaute. »Ich war es nämlich, der dich gefesselt hat, und was Schildkröten-Auge macht, das macht er richtig.«


  »Mach dich doch nicht zum Verbrecher! Sonst strafen dich die Götter.«


  »Wenn man dir zuhört, vergeht einem glatt der Appetit.«


  Schildkröten-Auge verschwand ans Heck.


  Iker war ein Waisenkind und äußerst wissbegierig. Ein alter Schreiber hatte ihn in sein Herz geschlossen und erzogen. Mit Beharrlichkeit und Fleiß wäre es ihm sicher gelungen, Arbeit in einer Tempelverwaltung zu finden und dort viele glückliche Stunden zu verbringen.


  Aber das zählte alles nicht mehr – jetzt hatte er nur noch diese unendliche Wasserfläche vor sich, die ihn bald verschlingen würde.


  Ein junger Seemann ging mit einem Ruder über der Schulter an dem Gefangenen vorbei.


  »He, du, hilf mir bitte!«, rief Iker.


  Der Mann blieb stehen. »Was willst du?«, fragte er.


  »Mach mich los, ich flehe dich an!«


  »Und wo willst du dann hin, du Schwachkopf? Es wäre ziemlich dumm, wenn du vorzeitig ertrinkst. Du sollst sterben, wenn’s nötig ist, dann kannst du dich wenigstens etwas nützlich machen. Und jetzt lass uns verdammt noch mal in Ruhe! Sonst schneide ich dir die Zunge ab. Und was Messerklinge sagt, macht er auch.«


  Iker rührte sich nicht mehr. Sein Schicksal war besiegelt. Aber warum ausgerechnet er? Ehe er von dieser Erde verschwand, wollte er wenigstens eine Antwort auf diese Frage. Ein großes Geheimnis… Wie sollte denn er, ein armer Schreiberlehrling, den mächtigen Pharao Sesostris bedrohen können, den Dritten dieses Namens, der mit starker Faust über Ägypten herrschte? Wahrscheinlich hatte sich der Kapitän nur über ihn lustig machen wollen. Und seine Piratenbande hatte sich den Erstbesten geschnappt, den sie erwischen konnten.


  Schildkröten-Auge gab ihm einen Schluck Wasser zu trinken.


  »Essen tust du besser nichts. Du schaust nicht besonders seefest aus.«


  »Kann der Kapitän wirklich einen Sturm vorhersehen?«


  »Das kannst du ihm schon glauben!«


  »Und wenn es keinen Sturm gibt? Lasst ihr mich dann frei?«


  Der Kapitän schob Schildkröten-Auge zur Seite. »Verschwende keinen Gedanken daran, mein Junge. Du bist dazu bestimmt, geopfert zu werden. Finde dich einfach damit ab und genieße diesen wunderbaren Anblick: Was gibt es Schöneres als das Meer?«


  »Meine Eltern werden nach mir suchen lassen, dann kommt ihr alle ins Gefängnis!«


  »Red keinen Unsinn, du hast keine Eltern mehr, und keine Menschenseele wird dein Verschwinden bemerken. Du bist bereits so gut wie tot.«
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  Auf einmal herrschte völlige Flaute, und die Hitze wurde drückend schwül. Die meisten Besatzungsmitglieder dösten auf Deck vor sich hin. Sogar der Kapitän war eingenickt.


  Iker hatte jegliche Hoffnung aufgegeben und war verzweifelt. Diese Banditen waren fest entschlossen, ihn zu töten, komme was da wolle. Und er sah keinerlei Möglichkeit, ihnen zu entfliehen. Der Gedanke daran, vom Meer verschlungen zu werden, fern von Ägypten, ohne irgendeine religiöse Feier und ohne Begräbnis, versetzte den jungen Mann in Angst und Schrecken. Das bedeutete nicht nur den körperlichen Tod, diese Art zu sterben wäre auch eine schreckliche Demütigung, wie sie eigentlich Verbrechern vorbehalten war.


  Was hatte er sich nur zuschulden kommen lassen, dass er ein solches Schicksal verdiente?


  Iker war kein Mörder und auch kein Dieb, weder Verlogenheit noch Faulheit konnten ihm vorgeworfen werden. Dennoch befand er sich hier, auf diesem Schiff, zur Höchststrafe verurteilt.


  Am Horizont flimmerte die Wasseroberfläche. Zuerst glaubte Iker glitzernde Spiegelungen zu sehen, aber das Naturphänomen wurde schnell immer größer. Eine Art Springflut baute sich vor ihnen auf, und zwar so schnell wie ein Raubtier, das sich auf seine Beute stürzen will. Gleichzeitig zogen Hunderte von kleinen Wolken aus dem Nichts auf und verdunkelten den Himmel wie eine einzige schwarze Masse.


  Unsanft aus dem Schlaf gerissen, starrte der Kapitän die entfesselten Naturgewalten an. »Da war nichts, was diesen Sturm angekündigt hätte«, murmelte er entsetzt und rieb sich die Augen.


  »Wach auf und sag uns, was wir machen sollen«, verlangte Schildkröten-Auge.


  »Die Segel… Holt die Segel ein! Alle Mann auf ihre Posten!«


  Der Donner grollte so schrecklich, dass die meisten der Seeleute starr vor Angst waren.


  »Wir müssen den Jungen opfern!«, rief Messerklinge.


  »Das machst du gleich selbst«, befahl ihm der Kapitän.


  Sobald er losgebunden war, wollte Iker um sein Leben kämpfen. Natürlich hatte er keine Chance, seinen Gegner zu besiegen, aber dann würde er wenigstens ehrenhaft sterben.


  »Erst mal schneid ich dir die Kehle durch«, verkündete Messerklinge. »Dann lebst du immer noch ein bisschen, wenn ich dich über Bord werfe. Und der Meeresgott wird zufrieden sein.«


  Iker starrte die Silex-Klinge an, mit der er gleich getötet werden sollte.


  Doch als sie in sein Fleisch schnitt, fuhr ein Blitz aus den Wolken, wuchs zu einer Feuerzunge an und versengte Messerklinge. Der Seemann ging zu Boden und brüllte vor Schmerzen.


  »Schaut nur, die Woge!«, schrie Schildkröten-Auge. »Sie ist riesig!«


  Eine Wasserwand wälzte sich bedrohlich heran und stürzte sich auf das Schiff. Obwohl sie alle erfahrene Seeleute waren, hatte keiner der Männer jemals etwas derart Furcht erregendes gesehen. Starr vor Angst standen sie da und unternahmen nichts, weil sie wussten, dass jede Maßnahme zwecklos war. Sie ließen die Arme hängen, unfähig, den Blick von der Woge zu wenden, die sich schrecklich brüllend über Gefährte des Windes hermachte.


  Iker tastete vorsichtig mit der rechten Hand herum, und er spürte etwas feuchtes Weiches. War das vielleicht Sand… Ja, das konnte nur Sand sein.


  Dann schien also das Jenseits eine vom unersättlichen Meer überflutete Sandwüste zu sein, die vermutlich von abscheulichen Kreaturen bevölkert war, die jeden Verurteilten verschlangen.


  Da er noch eine Hand hatte, besaß Iker ja vielleicht auch noch einen Fuß – oder sogar zwei?


  Sie regten sich, und auch seine linke Hand ließ sich bewegen.


  Schließlich wagte es Iker sogar, die Augen zu öffnen und sich umzusehen.


  Er lag an einem Strand. Einem prachtvollen weißen Sandstrand mit vielen großen Bäumen im Hintergrund.


  Doch warum war nur sein Körper so schwer?


  Da sah Iker, dass er um den Bauch herum noch immer an einen Rest vom Mast gefesselt war. Mühsam machte er sich los und stand langsam auf – ohne sich darüber im Klaren zu sein, ob er eigentlich tot oder lebendig war.


  Draußen auf dem Meer verstreut, trieben die Überreste von Gefährte des Windes. Die riesige Welle hatte den Mast samt Iker mitgerissen, um ihn ans Ufer dieser sonnigen, üppig bewachsenen Insel zu werfen.


  Iker hatte lediglich ein paar Schrammen und Prellungen.


  Mit unsicheren Schritten ging er einmal rund um die Insel. Vielleicht hatten einige der Seeleute genauso viel Glück gehabt wie er. Für alle Fälle richtete er sich darauf ein, sich verteidigen zu müssen!


  Aber der Strand war menschenleer. Das Schiff war mit Mann und Maus von dem wütenden Meer verschlungen worden. Und Iker war der einzige Überlebende – er, der eigentlich dem gefräßigen Meer als Opfergabe versprochen war.


  Er hatte schrecklichen Hunger und wagte sich zögernd ins Innere der Insel. Dort entdeckte er Dattelpalmen, Feigenbäume, Weinstöcke und sogar einen Garten, in dem Gurken am Rand einer kristallklaren Quelle wuchsen.


  Iker ließ sich die Früchte schmecken, ehe er auf den Gedanken kam, dass er nicht der einzige Bewohner dieses mitten im Meer verlorenen Fleckchens Land sein konnte.


  Aber warum versteckten sich der oder die anderen, und wie würden sie wohl auf einen Eindringling reagieren?


  Voller Angst machte sich Iker auf die Suche. Aber da war niemand. Und er fand auch keine einzige Spur von einem Inselbewohner. Er hatte nur sich selbst zur Gesellschaft.


  Erschöpft von all den Aufregungen, schlief er bald im Schatten einer Sykomore ein.


  


  


  Kaum war er wieder wach, erkundete Iker sein neues Reich ein zweites Mal, wobei er aber zu keinem anderen Ergebnis kam.


  Er stellte jedoch fest, dass viele große Fische ganz nah ans Ufer schwammen und so eine leichte Beute waren. Aus einem Ast und einem Stück Schnur machte sich der Junge eine Angel und befestigte einen Wurm als Köder. Er hatte seinen provisorischen Angelhaken gerade erst ins Wasser getaucht, als auch schon ein Barsch anbiss.


  An diesem Strand würde man als Schiffbrüchiger nicht so schnell verhungern.


  Jetzt musste er nur noch irgendwie Feuer machen – und zwar ohne den Feuerbohrer, den man in Ägypten dafür verwendete. Aber Iker hatte Glück und fand ein Stück weiches und ein anderes, längliches und spitzes Stück Holz. Das weiche Holz klemmte er sich zwischen die Knie und drehte dann die Spitze des anderen mit leichtem Druck und so schnell es ging darauf herum. So erzeugte er Hitze, die schließlich Funken schlug. Iker fütterte die winzige Flamme mit trockenen Palmblattfasern, machte ein schönes Feuer und grillte seinen Fisch.


  Ehe er ihn essen durfte, hatte er aber noch eine wichtige Aufgabe zu erledigen: Er musste den Göttern dafür danken, dass sie ihm das Leben gerettet hatten.


  Als Iker gerade die Hände zum Gebet über die Flammen hob, begann es laut zu donnern, die Bäume schwankten und die Erde bebte.


  Voller Angst versuchte Iker zu flüchten, stolperte aber und prallte mit dem Kopf unsanft gegen einen Feigenbaum.
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  Blitze zuckten über einen Himmel, der in Flammen zu stehen schien, und vor ihm tauchte eine riesige goldene Schlange mit Augen wie Lapislazuli auf. Diesmal war Iker fest überzeugt, dass er jetzt wirklich gestorben war und dieser monströse Geist aus dem Jenseits sich auf ihn stürzen und ihn zermalmen würde.


  Doch das Reptil kam nicht näher, ließ ihn aber auch nicht aus den Augen.


  »Warum hast du dieses Feuer gemacht, kleiner Mann?«, fragte ihn die Schlange.


  »Um… Um dir die Ehre zu erweisen!«


  »Und wer hat dich hierher gebracht?«


  »Niemand, oder doch, eine Welle… Ein Schiff, Seeleute… Und dann…«


  »Sag die ganze Wahrheit und zwar schnell, rede nicht drum herum. Sonst äschere ich dich ein.«


  »Ich wurde von Piraten entführt, in Ägypten. Sie haben mich mitgenommen, weil sie mich bei lebendigem Leib ins Meer werfen wollten, falls es einen Sturm geben sollte – als Opfer, um das Meer zu beruhigen! Aber der Kapitän hatte keine Ahnung, wie schrecklich der Sturm sein würde. Das Schiff wurde zerstört, ich bin der einzige Überlebende.«


  »Gott hat dir das Leben gerettet«, bestätigte die Schlange. »Dies hier ist die Insel des ka, der Schöpfungskraft, der Urkraft des Universums. Ohne sie gibt es kein Leben. Doch dieses Reich wurde von einem Stern getroffen, der vom Himmel gefallen ist, und alles ist in Flammen aufgegangen. Nicht einmal ich, der Herr über dieses himmlische Land, das wunderbare Land Punt, konnte das Ende dieser Welt verhindern. Und du, kannst du dein Land retten?«


  Ein brennender Schmerz weckte Iker aus seinem Traum. Das Feuer hatte einen Busch in Brand gesetzt und leckte an Ikers Waden. Er entfernte sich von den Flammen und sah die riesige Schlange auf einmal nicht mehr, die sich über den Boden gewunden hatte. Dann löschte er das Feuer.


  Was für ein seltsamer Traum… Iker hätte schwören können, dass er sich das Reptil nicht eingebildet und dass es wirklich mit ihm gesprochen hatte – mit einer Stimme, die er noch nie gehört hatte und die er nie wieder vergessen würde. Als die letzten Funken verglüht waren, ging Iker zu der Quelle.


  Zwei große Truhen standen dort auf der Erde.


  Iker rieb sich die Augen.


  Aber die beiden Truhen waren noch immer da. Langsam ging er auf sie zu, vorsichtig, als stellten sie eine Gefahr für ihn dar. Irgendjemand erlaubte sich ein Spiel mit ihm. Irgendjemand versteckte sich hier im Gebüsch und hatte gerade diese Beutestücke von Gefährte des Windes oder einem anderen Schiff hergeschafft. Jemand, der bald dafür sorgen würde, den ungebetenen Eindringling loszuwerden, um seinen Schatz nicht mit ihm teilen zu müssen.


  »Wer du auch bist – von mir hast du nichts zu fürchten!«, rief Iker. »Dein Schatz interessiert mich nicht! Zeig dich endlich! Kämpfen wir doch lieber gemeinsam ums Überleben, anstatt uns gegenseitig zu bekämpfen!«


  Keine Antwort.


  Noch einmal durchsuchte Iker die Insel, wobei er ständig die Richtung änderte, sich immer wieder umdrehte und unvermittelt schneller oder langsamer wurde. Mit allen ihm zur Verfügung stehenden Sinnen forschte er nach einem Hinweis auf die Gegenwart eines möglichen Feindes.


  Völlig umsonst.


  Er musste sich also wohl oder übel damit abfinden, dass er der einzige Bewohner dieses Eilands war.


  Aber was war mit diesen Kisten…? Wahrscheinlich hatte er sie bisher nur nicht bemerkt. Sie stammten vermutlich von einem anderen Schiffbruch und waren erst jetzt an Land gespült worden.


  Jetzt musste er sie nur noch öffnen.


  Sie enthielten Leinensäckchen und Fläschchen aus Steingut, aus denen es köstlich duftete. Es handelte sich wohl um kostbare Duftwässer, die bestimmt ein kleines Vermögen wert waren.


  


  


  War Iker wirklich mit dem Leben davongekommen? Hier auf der Insel kam es ihm zwar weniger grausam als auf dem Piratenschiff vor, doch das Schicksal schien ihm auch dort nicht gerade gewogen zu sein. Auch wenn es hier genug gab, um es einige Monate oder vielleicht sogar Jahre auszuhalten, hatte er doch Angst, dass ihn diese Einsamkeit verrückt machen würde. Und was wäre, wenn die Quelle versiegen oder wenn er keine Fische mehr fangen würde? Um ein stabiles Floß zu bauen, brauchte er Werkzeug. Und käme es nicht sowieso einem Selbstmordversuch gleich, sich mit so einem zerbrechlichen Gefährt auf dieses unbekannte Meer zu wagen?


  Iker musste die ganze Zeit daran denken, was ihm die Schlange, der Herr über das sagenhafte Land Punt, offenbart hatte. Wie konnte diese winzige Insel nur das viel gesuchte, angeblich vor Reichtümern strotzende himmlische Land sein?


  Das war doch völlig abwegig!


  Die goldene Schlange war gewiss nur die Einbildung eines Schiffbrüchigen. Aber warum hatte sie ihn dazu aufgefordert, sein eigenes Land zu retten? Nachdem ein Pharao an der Macht war, konnte Ägypten doch nicht in Gefahr sein!


  Ach, Ägypten, sein Land war so weit weg, so unerreichbar! Iker dachte an sein Heimatdorf in der Nähe des Heiligtums von Medamud, einem mysteriösen Ort im Norden von Theben. Dank des alten Schreibers, der ihn bei sich aufgenommen hatte, musste Iker nur äußerst selten auf dem Feld arbeiten und konnte sich ganz dem Lesen und Schreiben widmen. Dieses Vorrecht missgönnten ihm viele, was ihn aber nicht interessierte, weil er nun einmal ausschließlich im Lernen Befriedigung fand.


  Iker zeichnete die Hieroglyphen in den Sand, die er bereits schreiben konnte. So entstand ein Satz, der den Beruf des Schreibers rühmte. Dann betrachtete er den Sonnenuntergang, blickte lange in den Sternenhimmel und schlief schließlich in der ängstlichen Hoffnung ein, die riesige Schlange wiederzusehen.


  


  


  Als er erwachte, hatte Iker Appetit auf einen gegrillten Fisch. Mit seiner Angel in der Hand machte er sich auf den Weg zum Strand. Dort musste er verblüfft feststellen, dass der Strand vom Meer überspült worden war.


  Das war mit Sicherheit nur ein vorübergehender Zustand.


  Trotzdem warf er einige Male die Angel aus, aber kein Fisch biss an. Erstaunt tauchte er ins Wasser und schwamm lange herum, ohne auch nur einen einzigen Fisch zu entdecken.


  Als er wieder an Land kam, bemerkte er, dass das Meer noch immer stieg. Hauptsache, die Insel ging nicht unter…


  Reglos sah Iker zu, wie das Wasser erst seine Waden umspielte, dann seine Knie und ihm schließlich bis an die Hüften reichte. Wenn das Meer weiter in dieser Geschwindigkeit stieg, würde es nicht mehr lange dauern und die Insel des ka wäre verschwunden.


  Voller Angst kletterte Iker in den Wipfel der höchsten Palme, wobei er sich Hände und Füße zerkratzte.


  Zitternd und ganz außer Atem, glaubte er, dass ihm seine Fantasie wieder einen Streich spielen wollte, als er in dem endlosen Blau des Meeres ein weißes Segel entdeckte.


  



  


  4


  


  


  


  So laut er konnte, rief Iker um Hilfe und winkte wie wild mit den Händen. Doch dieses lächerliche Gebaren war vollkommen umsonst… Das Schiff kreuzte auf hoher See und war viel zu weit weg, als dass ihn jemand hätte bemerken können.


  Aber Iker gab nicht auf. Vielleicht hatte der Matrose im Ausguck scharfe Augen und würde ihn doch entdecken. Und musste diese Insel, die gerade dabei war, im Meer zu versinken, nicht die Aufmerksamkeit der Besatzung auf sich lenken?


  Einen Augenblick lang glaubte Iker, das Schiff hätte seinen Kurs geändert und käme auf ihn zu. Bald ließ er jedoch alle Hoffnung fahren und sah lieber nicht mehr hin. Diesmal gab es keinen Sturm und keine Riesenwelle, die ihn hätten retten können. In wenigen Augenblicken würde ihm das Wasser bis zur Brust gehen, sein Gesicht erreichen – und dann musste er sich in das warme blaue Leichentuch sinken lassen.


  Aber sein Lebenswille war so stark, dass er die Augen doch wieder öffnete.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr! Das Schiff nahm Kurs auf die Insel.


  Iker winkte und schrie.


  Das Schiff war nicht sehr groß und hatte etwa zwanzig Matrosen an Bord. Da das Meer bereits am Stamm der Palme leckte, auf der er saß, machte Iker einen Sprung ins Wasser und schwamm, so schnell er konnte, seinen Rettern entgegen.


  Starke Arme hoben ihn hoch, und Iker sah sich einem stämmigen Mann gegenüber, der ihn feindselig anblickte.


  »Da vorn treiben Kisten auf dem Wasser! Holt sie an Bord. Und was ist mit dir, wer bist du?«


  »Ich heiße Iker und bin der einzige Überlebende eines untergegangenen Schiffs.«


  »Wie hieß das Schiff?«


  »Gefährte des Windes… Hundertzwanzig Ellen lang, vierzig Ellen breit, hundertzwanzig Mann Besatzung.«


  »Nie gehört. Wie ist das passiert?«


  »Eine riesige Welle hat uns verschlungen! Und ich bin ganz allein auf dieser Insel gelandet, die gerade dabei ist zu verschwinden.«


  Fassungslos sahen die Seeleute zu, wie das Meer die Baumwipfel unter sich begrub.


  »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nie glauben«, gab der Kapitän zu. »In welchem Hafen seid ihr losgefahren?«


  »Das weiß ich nicht«, gab ihm Iker zur Antwort.


  »Willst du dich über mich lustig machen, Bürschchen?«


  »Nein, wirklich nicht. Ich wurde bewusstlos geschlagen und bin entführt worden. Als ich wieder zu mir kam, war ich an den Mast gefesselt. Der Kapitän hat mir erklärt, dass er mich in die Fluten werfen wollte, um das Meer zu besänftigen.«


  »Warum hat er es dann nicht gemacht?«, hakte der Kapitän nach.


  »Weil ihn der Sturm überrascht hat! Ein Matrose wollte mich zwar noch opfern, aber die Welle war schneller.«


  Iker sah, wie misstrauisch und ungläubig sein Gesprächspartner wirkte, und erzählte lieber nichts von der Schlange und ihren Offenbarungen.


  »Klingt reichlich seltsam, deine Geschichte… Und es gibt keine weiteren Überlebenden, bist du dir ganz sicher?«


  »Ja, keine.«


  »Und was ist mit diesen Kisten?«, fragte der Kapitän. »Was ist da drin?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Iker vorsichtshalber, als er sah, dass sie sich wieder geschlossen hatten.


  »Na ja, wir werden sehen. Ich habe dir das Leben gerettet, vergiss das bloß nicht. Und deine Geschichte ist ziemlich unglaubwürdig. Keiner hat je von einem Schiff namens Gefährte des Windes gehört. Diese Kisten hast du wahrscheinlich schon vor längerer Zeit in deinen Besitz gebracht, hab ich Recht? Und dann hast du ihren Eigentümer beseitigt. Aber die Sache ist dumm gelaufen, das Schiff ist gesunken, und du warst ausgefuchst genug, dich und deine Beute in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich sage die Wahrheit! Man hat mich entführt, ich…«


  »Das reicht jetzt, Bürschchen, so dumm bin ich nicht. Mich führst du so schnell nicht an der Nase herum. Und versuche ja nicht, Widerstand zu leisten.«


  Auf ein Zeichen ihres Kapitäns hin, ergriffen zwei Matrosen Iker, fesselten ihm die Hände hinter dem Rücken und banden ihn an die Reling.


  


  


  Im Hafen wimmelte es nur so von Booten aller Art. Geschickt manövrierte der Kapitän sein Schiff und legte sacht an. Noch immer konnte Iker kaum glauben, dass er gerettet war. Sein weiteres Schicksal machte allerdings keinen besonders vielversprechenden Eindruck.


  Der Kapitän kam zu ihm. »An deiner Stelle würde ich mich jetzt unauffällig verhalten, Bürschchen, ganz unauffällig. Ein Schiffbrüchiger, ein Dieb, vielleicht auch ein Mörder… Da kommt einiges zusammen für einen einzelnen Banditen, oder?«


  »Ich bin unschuldig. Ich bin doch das Opfer!«


  »Ja, ja, hör doch auf mit dieser Geschichte. Die Tatsachen sprechen gegen dich, und der Richter wird sich schnell eine Meinung bilden. Bilde dir bloß nicht ein, du könntest einen von denen hinters Licht führen – dann bekommst du die Todesstrafe.«


  »Aber ich habe doch gar nichts getan!«


  »Mir kannst du das nicht weismachen, Bursche. Ich mache dir jetzt einen Vorschlag, du kannst ihn annehmen oder ablehnen: Entweder behalte ich die Kisten und wir sind uns nie begegnet, oder ich bringe dich zu den Ordnungshütern und meine gesamte Besatzung sagt gegen dich aus. Entscheide dich, aber ein bisschen plötzlich!«


  Entscheiden… Das sollte wohl ein Witz sein!


  »Ihr könnt die Kisten behalten.«


  »Sehr gut, mein Freund, ich sehe, du bist vernünftig! Du verlierst zwar deine Beute, aber du rettest deine Haut. Wenn du das nächste Mal so eine Geschichte anfängst, stell dich etwas schlauer an. Und vor allem vergiss nicht: Wir sind uns nie begegnet.«


  Der Kapitän verband Iker die Augen. Zwei Matrosen befreiten seine Füße, ließen ihn aber an den Händen gefesselt und brachten ihn von Bord. Und dann musste er schnell gehen – lange, sehr lange.


  »Wo bringt ihr mich hin?«


  »Halt den Mund, sonst bringen wir dich zum Schweigen.«


  Iker war schweißgebadet und hatte immer mehr Mühe, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Er hatte das Gefühl, seine Peiniger brachten ihn aus der Hafengegend weg, um ihn dann in irgendeiner einsamen Gegend verschwinden zu lassen.


  »Gebt mir etwas zu trinken, ich flehe euch an!«, bettelte er.


  Er bekam nicht einmal eine Antwort.


  Iker hätte niemals gedacht, dass er so viel aushalten würde. Eine innere Kraft zwang ihn irgendwie dazu, sich gegen die Erschöpfung zu wehren.


  Plötzlich bekam er einen heftigen Stoß in den Rücken und stürzte einen Abhang hinunter, Dornen zerfetzten ihm die Haut.


  Schließlich landete Iker auf weichem Sandboden. Völlig entkräftet und dem Verdursten nahe, blieb er dort liegen und konnte eigentlich nur noch sterben.
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  Irgendjemand knabberte und zog an seinen Haaren. Iker kam zu sich und fuhr hoch.


  Erschrocken ging die Ziege ein paar Schritte rückwärts.


  »Jetzt hast du sie um ihr Futter gebracht«, schimpfte ein brummiger Schäfer. »Dabei ist sie so ein schönes Tier! Du hättest ruhig warten können, bis sie satt ist.«


  »Bitte bind mich los und gib mir etwas zu trinken!«, flehte Iker.


  »Zu trinken könnte ich dir schon was geben, aber dich losbinden…? Wo kommst du denn her? Ich hab dich hier in der Gegend noch nie gesehen.«


  »Ich wurde von Piraten entführt.«


  »Von Piraten? Hier – mitten in der Wüste?«


  »Zuerst war ich auf ihrem Schiff, dann haben sie mich gezwungen, einen langen Fußmarsch zu machen.«


  Der Schäfer kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Da hab ich aber schon glaubwürdigere Geschichten gehört! Ich denke eher, du bist ein entflohener Sträfling«, meinte er dann.


  Iker war am Ende seiner Kräfte und fing an zu schluchzen.


  Glaubte ihm denn kein Mensch mehr?


  »Hör zu«, beruhigte ihn der Schäfer. »Du schaust nicht besonders gefährlich aus. Aber nachdem sich hier so viele Räuber rumtreiben, bin ich lieber vorsichtig. Da, trink einen Schluck.«


  Das Wasser war abgestanden, aber Iker trank es gierig.


  »Langsam, langsam! Später kriegst du mehr. Jetzt bring ich dich erst mal zu unserem Dorfvorsteher. Der soll entscheiden, was mit dir passiert.«


  Und Iker trottete brav hinter der Ziegenherde her. Wenn er versucht hätte zu fliehen, wäre das ja doch nur ein Schuldeingeständnis gewesen. Entscheidend war jetzt, dass er den Mann irgendwie von seiner Glaubwürdigkeit überzeugte.


  Kaum hatten die Kinder den Fremden entdeckt, als sie ihn auch schon umringten.


  »Das ist sicher ein Bandit!«, rief eins von ihnen. »Der Schäfer hat ihn gefangen, nicht übel, dafür willst du bestimmt eine schöne Belohnung!«


  Der Angesprochene hob seinen Stock, um die Kinderschar zu vertreiben, die sich aber nicht abschütteln ließ. Und so erschien der ganze Aufzug in einem Konzert aus Gelächter und Gekreisch vor dem Haus des Dorfvorstehers.


  »Was ist denn hier los?«, fragte der.


  »Ich hab diesen Burschen in der Wüste aufgestöbert«, erklärte der Schäfer. »Weil er die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, war ich misstrauisch. Dafür krieg ich doch eine Belohnung, oder?«


  »Das sehen wir später. Du da, komm ins Haus.«


  Iker gehorchte.


  Rücksichtslos stieß ihn der Dorfvorsteher in einen Raum, in dem ein magerer Mann mit einem Knüppel saß.


  »Du kommst gerade recht! Ich habe eben ein Gespräch mit diesem Wachmann. Wie heißt du?«


  »Iker.«


  »Und wer hat dich gefesselt?«, fragte er weiter.


  »Seeleute, die mich von einer einsamen Insel mitgenommen haben und mich dann nicht weit von hier, mitten in der Wüste, zurückließen, damit ich verdurste.«


  »Hör sofort mit diesem Geschwätz auf! Ich schätze, du bist ein kleiner Dieb, der sich seiner gerechten Strafe entziehen will. Was hast du denn geklaut, sag schon?«


  »Nichts, ich schwöre es«, wehrte sich Iker.


  »Eine ordentliche Tracht Prügel wird deinem Gedächtnis sicher auf die Sprünge helfen.«


  »Wir könnten uns seine Geschichte doch wenigstens anhören«, wandte der Wachmann ein.


  »Bitte, wenn Ihr so viel Zeit übrig habt… Dann übernehmt Ihr aber auch diese Angelegenheit. Ich muss mich jetzt um meine Kornkammern kümmern. Und ehe Ihr diesen kleinen Banditen mitnehmt, möchte ich einen Bericht – nur der Form halber.«


  »Ja, natürlich.«


  Iker rechnete damit, dass er gleich den Knüppel zu spüren bekäme, doch er konnte schließlich nichts anderes als die Wahrheit sagen.


  »Ich will Einzelheiten wissen«, verlangte der Wachmann.


  »Wozu denn, Ihr glaubt mir ja doch nicht?«


  »Woher willst du das denn wissen? Ich sehe sofort, ob einer lügt. Wenn du ehrlich bist, hast du nichts zu befürchten.«


  Unsicher berichtete Iker von seinem Missgeschick, wobei er den Traum unerwähnt ließ, in dem ihm die große Schlange erschienen war.


  Der Wachmann hörte ihm aufmerksam zu. »Du warst also der einzige Überlebende, und diese Insel ist in den Fluten verschwunden?«, fragte er noch einmal nach.


  »Ja, so ist es.«


  »Und deine Lebensretter haben diese Truhen behalten?«


  »Ja.«


  »Wie hieß ihr Schiff?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Iker.


  »Und ihr Kapitän?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  Als er sich antworten hörte, wurde Iker klar, dass seine Geschichte weder Hand noch Fuß hatte. Kein vernünftiger Mensch würde sie ihm glauben.


  »Wo kommst du her?«, fragte ihn der Wachmann.


  »Aus der Gegend von Medamud.«


  »Hast du da Familie?«


  »Nein. Ich bin Waise. Ein alter Schreiber hat mich bei sich aufgenommen, und ich bin bei ihm in die Lehre gegangen.«


  »Du behauptest also, dass du lesen und schreiben kannst«, sagte der Wachmann. »Das will ich sehen.«


  Er gab dem Gefangenen ein Holztablett und einen Pinsel, den er in schwarze Tinte getaucht hatte.


  »Meine Hände sind gefesselt«, erinnerte ihn Iker.


  »Ich binde dich los. Aber vergiss nicht – ich weiß, wie man mit einem Knüppel umgeht«, warnte ihn der Wachmann.


  »Ich heiße Iker und habe nichts verbrochen«, schrieb Iker in schöner Schrift auf die Tafel.


  »Einwandfrei«, meinte der Wachmann. »Du bist also tatsächlich kein Lügner.«


  »Ihr… Glaubt Ihr mir etwa?«


  »Aber natürlich, was denkst denn du? Ich habe dir doch gesagt, dass ich aufrichtige Leute sehr gut von Märchenerzählern unterscheiden kann.«


  »Dann… Dann bin ich also frei?«, fragte Iker ungläubig.


  »Geh nach Hause und schätze dich glücklich, dass du all diese Abenteuer überlebt hast.«


  »Werdet Ihr denn die Piraten festnehmen, die mich umbringen wollten?«


  »Wir werden uns um sie kümmern, keine Sorge«, gab ihm der Wachmann zur Antwort.


  Iker wagte es nicht, den Raum zu verlassen. Der Wachmann begann, seinen Bericht zu schreiben.


  »Was ist los, worauf wartest du noch?«, fragte er ungeduldig.


  »Ich habe ein bisschen Angst vor den Dorfbewohnern«, gestand Iker.


  Der Wachmann rief einen der Schaulustigen zu sich, die noch immer vor dem Haus des Dorfvorstehers warteten.


  »He, du da, gib ihm eine Schlafmatte und Wasser!«, befahl er.


  Auch wenn Iker nun einigermaßen für seine Reise gerüstet war, fühlte er sich wieder genauso einsam und verlassen wie auf der Insel des ka. War er wirklich frei, durfte er wirklich zurück in sein Dorf?


  Der Wachmann sah ihm nach.


  Ohne auf den Dorfvorsteher zu warten, machte er sich sofort auf den Weg zu seinen Gefährten, die überall in der Gegend nach Informationen über den Verbleib von Gefährte des Windes suchten – und die genauso wenig wie er selbst zu den Wachtruppen gehörten.
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  Mittags verwandelte die Sommersonne die Östliche Wüste in einen glühend heißen Backofen. Schlangen und Skorpione, die wenigen Lebewesen, die in dieser Hölle überleben konnten, hatten sich längst im Sand eingegraben.


  Nur eine kleine Gruppe von fünf Männern hielt sich noch auf den Beinen. Voraus ging eine groß gewachsene, hagere Gestalt, die ihre Untergebenen um gut einen Kopf überragte. Der Mann war bärtig, hatte tief liegende Augen und fleischige Lippen und schien die Hitze überhaupt nicht zu spüren. Mit einem Turban auf dem Kopf und einer knöchellangen Tunika aus Wolle bekleidet, ging er gleichmäßig und zügig vorwärts.


  »Wir können nicht mehr«, jammerte einer aus seinem Gefolge.


  Wie seine Gefährten war auch er wegen Diebstahls vorbestraft. Der große Bärtige hatte ihn dazu veranlasst, von dem Hof zu fliehen, auf dem er den Rest seiner Strafe in Form von verschiedenen Arbeiten abzubüßen hatte.


  »Wir befinden uns noch nicht in der Mitte der Wüste«, meinte ihr Anführer.


  »Wie weit wollt Ihr denn noch?«


  »Frag nicht lange und gehorche einfach, dann steht dir eine strahlende Zukunft bevor.«


  »Also ich kehre jetzt um«, sagte einer.


  »Dann verhaften dich die Ordnungshüter und werfen dich wieder ins Gefängnis«, warnte ihn ein Rothaariger, der Shab der Krumme hieß.


  »Immer noch besser als diese Hölle hier! Im Kerker krieg ich wenigstens was zu essen und zu trinken und muss nicht endlos laufen, ohne irgendwo anzukommen!«


  Der Bärtige sah den Mann verächtlich an. »Hast du etwa vergessen, wer ich bin?«


  »Nein, ein Verrückter, der glaubt, er hat einen heiligen Auftrag!«


  »Alle Götter haben zu mir gesprochen, das ist wahr, und all ihre Stimmen wurden zu einer, weil ich der Einzige bin, der die Wahrheit kennt. Alle, die mir den Gehorsam verweigern, werden vom Erdboden verschwinden.«


  »Wir sind Euch gefolgt, weil Ihr uns Reichtum versprochen habt! Den werden wir hier aber wohl kaum finden.«


  »Ich bin der Prophet. Wer an mich glaubt und mir vertraut, wird reich werden, alle anderen müssen sterben.«


  »Euer Gerede langweilt mich. Ihr habt uns reingelegt und wollt es jetzt nur nicht zugeben, so ist es!«


  »Wie kannst du es wagen, den Propheten zu beleidigen? Das nimmst du sofort zurück!«


  »Auf Nimmerwiedersehen, armer Irrer.« Der Mann machte kehrt.


  »Töte ihn, Shab«, befahl der Prophet ruhig.


  Der Rothaarige wirkte verstört. »Er ist doch mit uns gekommen, er…«


  »Erwürge ihn, seine elende Hülle soll den Raubtieren zur Nahrung dienen. Danach geleite ich euch dorthin, wo ihr die wahre Offenbarung erlebt. Dann werdet ihr endlich richtig verstehen, wer ich bin.«


  Für den »Krummen« war das nicht der erste Mord. Er griff immer von hinten an und tötete sein Opfer, indem er ihm mit der scharfen Klinge eines Silex-Messers die Kehle durchschnitt.


  Seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war Shab dem großen Bärtigen vollkommen ergeben. Er war überzeugt, dass er es unter diesem Anführer mit seiner rasiermesserscharfen Stimme weit bringen würde.


  Ohne Hast holte er den Ausreißer ein, richtete ihn und kehrte zu der kleinen Gruppe zurück.


  »Müssen wir noch lange laufen?«, fragte er dann.


  »Mach dir keine Sorgen«, antwortete ihm der Prophet. »Du hast weiter nichts zu tun, als mir zu folgen.«


  Voller Entsetzen über die schreckliche Szene, die sie gerade erlebt hatten, wagten die beiden anderen Diebe nicht den geringsten Widerspruch. Auch sie standen völlig im Bann ihres Führers.


  Keine einzige Schweißperle war auf der Stirn des Propheten zu sehen, sein Gang zeigte keinerlei Erschöpfung. Außerdem machte er den Eindruck, als wisse er genau, wohin er wolle.


  Als seine Weggenossen am späten Nachmittag kurz davor waren, ohnmächtig zu werden, blieb er plötzlich stehen.


  »Hier ist es«, erklärte er. »Schaut euch den Boden genau an.«


  Die Wüste sah auf einmal anders aus. Überall fanden sich weißliche Flecken.


  »Kratze etwas davon ab und probiere es, Shab«, befahl er.


  Der Rothaarige kniete sich hin und gehorchte. »Das ist Salz«, sagte er dann.


  »Nein, das ist der Geifer des Gottes Seth, der aus den Tiefen der Erde empordringt. Er ist für mich bestimmt, damit ich noch stärker und noch erbarmungsloser werde als Seth selbst. Diese Flamme wird die Tempel und Kulturen zerstören und die Macht des Pharao vernichten, damit der wahre Glaube an die Macht kommt – der wahre Glaube, den ich auf der ganzen Erde verbreiten werde.«


  »Wir haben Durst«, erinnerte einer der Diebe, »mit dem Zeug können wir unseren Durst wohl kaum stillen!«


  »Shab, gib mir ausreichend davon.«


  Unter den verblüfften Blicken seiner Anhänger nahm der Prophet so viel Salz zu sich, dass seine Zunge und sein Mund wie Feuer brennen mussten.


  »Ein besseres Getränk gibt es nicht«, lobte er.


  Der jüngste der Räuber brach ein Stück von der Kruste ab, steckte es in den Mund und zerkaute es.


  Sofort stieß er einen fürchterlichen Schrei aus und wand sich auf dem Boden, weil er hoffte, so den Brand stillen zu können, der ihn innerlich verschlang.


  »Niemand außer mir ist in der Lage, Gottes Wille zu verkünden«, erklärte ihnen noch einmal der Prophet. »Wer es wagen sollte, sich mit mir anzulegen, wird das gleiche Schicksal erleben wie der da. Es ist nur gerecht, dass dieser Ungläubige zugrunde geht.«


  Der Unglückselige zuckte noch ein paar Mal, dann rührte er sich nicht mehr.


  Die beiden überlebenden Schüler warfen sich ihrem Meister zu Füßen.


  »Herr«, flehte ihn Shab der Krumme an. »Wir glauben an Eure Größe und haben nicht Eure Kräfte… Aber wir sind am Verdursten! Könnt Ihr unser Leid lindern?«


  »Gott hat mich auserwählt, damit ich die Rechtgläubigen schütze und unterstütze. Grabt, dann werdet ihr zufrieden gestellt.«


  Der Rothaarige und sein Gehilfe fingen an, wie verrückt zu graben. Und schon bald legten sie den Rand eines Brunnens frei. Diese Entdeckung ermutigte sie, und mit Feuereifer machten sie sich daran, eine Schicht trockenen Gesteins in Windeseile abzutragen.


  Und dann kam Wasser.


  Sie knoteten die Gürtel ihrer Tuniken zu einem Seil und banden ein Gefäß daran.


  Der Krumme holte es mit Wasser gefüllt nach oben und bot es zuallererst dem Propheten an.


  »Erst seid Ihr an der Reihe, Herr!«, sagte er.


  »Seths Feuer genügt mir«, entgegnete dieser.


  Shab und sein Genosse befeuchteten vorsichtig ihre Lippen, dann tranken sie in kleinen Schlucken, ehe sie sich schließlich Haare und Nacken kühlten.


  »Sobald ihr wieder bei Kräften seid, beginnen wir unseren Eroberungszug«, erklärte der Prophet. »Es dauert nicht mehr lange, dann bricht der große Krieg aus.«
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  Sobek der Beschützer, Vorsteher der Leibwache von Pharao Sesostris, war ungewöhnlich nervös. Um die Sicherheit des Monarchen zu gewährleisten, verließ er sich lediglich auf sechs Wachen. Seiner Einschätzung nach waren diese sechs Männer, die mit ihrer ständigen Wachsamkeit und Sprungbereitschaft an Raubtiere erinnerten, wesentlich wirkungsvoller als ein ganzer Trupp von mehr oder weniger aufmerksamen Soldaten. Außerdem begnügte sich Sobek nicht etwa damit, seine Leute zu befehligen: Er war selbst genauso athletisch, schnell und stark wie seine Untergebenen, weil er an den täglichen Übungen teilnahm, bei denen keiner geschont wurde.


  Den Monarchen in der Hauptstadt Memphis zu beschützen, warf schon unzählige Probleme auf. Hier in Abydos aber befanden sie sich auf fremdem Gebiet und mussten auf unbekannte Gefahren gefasst sein.


  Im Laufe der Schiffsreise nach Abydos hatte es keine Zwischenfälle gegeben, und bei ihrer Ankunft hatten nur einige unbewaffnete Priester den Pharao empfangen, der sich unverzüglich zum Tempel des Osiris begeben hatte.


  Der König, fünfzig Jahre alt und mehr als zwei Meter groß, war ein Koloss mit ernster Miene. Als dritter Pharao mit Namen Sesostris trug er die Beinamen »Gott der Verwandlungen«, »Gott der Geburt«, »Der sich ständig Wandelnde«, »Die ruhmreiche Erscheinung der Macht des göttlichen Lichtes« und »Mann der mächtigen Göttin«. (S-n-usert, woher der transkribierte Name Sesostris stammt; laut einer anderen Interpretation heißt das »Bruder des Osiris«. Sesostris III. bestieg den Pharaonen-Thron etwa 1878 vor Christus.)


  In den ersten fünf Jahren seiner Regierungszeit war es Sesostris trotz seiner unbestrittenen Autorität nicht gelungen, sich mit allen Provinzfürsten zu verbünden. Einige von ihnen waren so reich, dass sie sich Armeen leisten und auf ihrem Gebiet wie wahre Souveräne aufführen konnten.


  Sobek befürchtete ein Eingreifen dieser alten Haudegen. Musste ihnen Sesostris nicht wie ein Störenfried vorkommen, der früher oder später ihre Unabhängigkeit bedrohen würde? Zwar war die Reise des Königs nach Abydos, diesem heiligen Boden, der keine wirtschaftliche Bedeutung hatte, geheim gehalten worden. Aber konnte man im Palast von Memphis überhaupt ein Geheimnis hüten? Weil Sobek vom Gegenteil überzeugt war, hatte er dem König diese Reise auszureden versucht – vergeblich.


  »Habt ihr etwas zu melden?«, fragte er seine Leute.


  »Nein, Herr, nichts«, antwortete ihm einer nach dem anderen.


  »Alles ist menschenleer, und nichts ist zu hören.«


  »Was nicht ungewöhnlich ist für das Reich des Osiris«, meinte Sobek der Beschützer. »Nehmt strategisch günstige Stellungen ein und schneidet jedem, der sich nähern will, den Weg ab.«


  »Auch, wenn es sich um einen Priester handelt?«, wurde er gefragt.


  »Ihr macht keine Ausnahmen.«


  


  


  Das Territorium, das Osiris vorbehalten war, dem Gott, der das Geheimnis der Auferstehung bewahrte, hieß nach alter Überlieferung »Das Große Land«. Als erster Souverän von Ägypten hatte er das Fundament des Pharaonentums gelegt. Weil er ermordet wurde, aber über den Tod gesiegt hatte, herrschte er von da an über die »Gerechten«. Nur durch die Feier seiner Mysterien übertrugen sich auf seinen Erben, den Pharao, seine übernatürliche Größe und die Fähigkeit, Verbindung zu den Schöpfungskräften herzustellen und zu halten. Sollten die Riten des Osiris nicht mehr gefeiert werden, würde Ägypten zugrunde gehen.


  Einige fruchtbare Felder, auf denen die besten Zwiebeln des Landes gediehen, ein paar bescheidene Häuser am Ufer eines Kanals, die von einer langen, steilen Bergwand begrenzte Wüste, ein großer, von Bäumen umgebener See, ein Akazienwald, ein kleiner Tempel, Stelen, Gräber der ersten Pharaonen und das Grab des Osiris – so sah Abydos aus, ein Ort fern von Zeit und Geschichte.


  Hier befanden sich die Insel der Gerechten und das Tor zum Himmel, das die Sterne bewachten.


  Sesostris betrat den kleinen Saal, wo er bereits von den ständigen Priestern erwartet wurde. Alle erhoben sich und verneigten sich vor ihm.


  »Wir danken Euch, dass Ihr so schnell gekommen seid, Majestät«, sagte der Oberpriester, ein alter Mann mit bedächtiger Stimme.


  »In deinem Brief sprichst du von einem großen Unglück«, begann der Pharao.


  »Ihr solltet Euch am besten selbst davon überzeugen.«


  Als der Oberpriester und der Pharao den Tempel verließen, wollten sie Sobek und einer seiner Untergebenen begleiten.


  »Ausgeschlossen«, wandte der Priester ein. »Den Ort, an den wir gehen, darf kein Weltlicher betreten.«


  »Es ist aber sehr gefährlich, wenn…«, widersetzte sich Sobek.


  »Niemand darf die Gesetze von Abydos verletzen«, schnitt ihm Sesostris das Wort ab.


  Der König nahm die goldenen Armreifen ab, die er am Handgelenk trug, und vertraute sie Sobek an. Wollte man das heilige Reich von Osiris betreten, musste man alles Metall ablegen.


  Zutiefst besorgt sah der Leibwächter zu, wie sich die beiden Männer entfernten. Sie gingen am baumumstandenen See des Lebens entlang und folgten einem Weg, der durch Stelen und Kapellen führte, um zu dem heiligen Wald von Peker zu gelangen, dem geheimen Lebensmittelpunkt des Landes.


  Mitten in diesem Wald stand eine Akazie.


  Als dieser Baum auf dem Grab von Osiris zu wachsen begann, hatte dieser seinen treuen Anhängern verkündet, dass der Herrscher der Gerechten auferstanden war.


  Sofort erfasste Sesostris das ganze Ausmaß der Katastrophe: Der Baum war dabei abzusterben.


  »Wenn Osiris wiedergeboren wird, entfalten sich die Blätter der Akazie und das Land blüht auf und gedeiht«, erinnerte der Oberpriester. »Doch Seth, der Mörder und Unruhestifter, will ihn für immer vertrocknen lassen. Dann lässt das Leben die Lebewesen im Stich. Wenn die Akazie stirbt, übernehmen Gewalt, Hass und Zerstörung die Herrschaft über die Erde.«


  Durch seine Anwesenheit in diesem Baum vereinigte Osiris Himmel, Erde und Unterwelt. In ihm verschmolzen Leben und Tod zu einem neuen, strahlenden Leben.


  »Hast du den Baum jeden Tag mit Wasser und Milch gegossen?«, fragte Sesostris.


  »Ich bin meiner Pflicht stets nachgekommen.«


  »Dann muss es ein Unheil bringendes Wesen geben, das Seths Macht nutzen kann und sie gegen Osiris und gegen Ägypten einsetzt.«


  »In der Schrift steht, dass diese Akazie ihre Wurzeln in das Urmeer taucht und daraus ihre Lebenskraft schöpft. Nur ein besonderes Gold könnte den Baum heilen.«


  »Weiß man denn, wo es dieses Gold gibt?«, fragte der Pharao.


  »Nein, leider nicht.«


  »Ich werde es herausfinden. Und ich weiß auch, wie man den Verfall der Akazie verlangsamen, wenn nicht sogar aufhalten kann: Ich werde einen Tempel und eine ewige Ruhestätte in Abydos errichten. Davon geht ein wirkungsvoller Zauber aus, der diesen Verlauf aufhalten wird. Damit gewinnen wir, so hoffe ich, genug Zeit, um das Heilmittel zu bekommen.«


  »Majestät«, wandte der Obere ein, »wir sind hier nicht genug Priester, um…«


  »Ich lasse Ritualisten und Bauleute kommen, die sich ausschließlich dieser Aufgabe widmen sollen. Und alle unterliegen der Pflicht zu strengster Geheimhaltung.« Plötzlich kam dem König eine schreckliche Vermutung. »Sollte am Ende jemand versucht haben, die heilige Schale in seinen Besitz zu bekommen?«


  Der Priester erbleichte. »Majestät! Ihr wisst genau, dass das vollkommen unmöglich ist!«


  »Trotzdem möchte ich mich vergewissern.«


  Sesostris stellte fest, dass die Tür zum Grab von Osiris abgeschlossen und das königliche Siegel unversehrt war. Er allein konnte den Befehl geben, es zu erbrechen und in das Heiligtum einzudringen.


  »Selbst wenn ein Wahnsinniger diese Tür mit Gewalt öffnen sollte«, sagte der Oberpriester, »könnte er sich der Schale nicht nähern und sie erst recht nicht in die Hand nehmen.«


  »Abydos wird nicht genug geschützt«, beharrte der Monarch. »Ab sofort werden Soldaten den Ort streng bewachen.«


  »Majestät, kein Weltlicher darf…«


  »Ich kenne das Gesetz von Abydos«, unterbrach ihn der Pharao. »Ich selbst habe es schließlich beschlossen. Kein Weltlicher wird Osiris’ Reich verunreinigen, aber alle Wege, die dorthin führen, werden von nun an überwacht.«


  Sesostris bestieg den heiligen Hügel und betrachtete von oben den geweihten Ort, an dem das Schicksal seines Landes, seines Volks und darüber hinaus einer ganz bestimmten Vision von der letzten Wahrheit entschieden wurde.


  Als er den Thron bestiegen hatte, war ihm bewusst gewesen, dass ihm aufgrund der weitreichenden notwendigen Veränderungen eine schwierige Aufgabe bevorstand. Was er damals nicht ahnte, war, dass der erneute Tod von Osiris sein Erzfeind werden würde.


  Entschlossenen Schritts ging Sesostris in die Wüste und auf eine jungfräuliche Stelle zu, die zwischen den Sanddünen und der Vegetationsgrenze lag.


  Der Pharao ignorierte die stechende Sonne und hatte eine Vision: Er sah, wie dort zwei Gebäude errichtet wurden, sein Tempel und seine ewige Ruhestätte, die den Verfall der Akazie aufhalten würden, indem sie wie ein Damm gegen die dunklen Mächte wirkten.


  Wer war für diesen ebenso unvorhersehbaren wie schrecklichen Angriff verantwortlich? Der König musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um nicht die Hoffnung aufzugeben und vor einem bislang unsichtbaren Feind die Waffen zu strecken.
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  Nach zwei Tagen anstrengenden Marsches hatte Iker Glück und traf auf eine Karawane, die mit Waren auf dem Weg nach Theben war. Der Karawanenführer hatte zunächst gar keine Lust, einen unnützen Esser aufzunehmen, änderte seine Einstellung aber sehr schnell, als er erfuhr, dass der junge Mann lesen und schreiben konnte.


  »Ich bin im Besitz von Schrifttafeln mit Kaufverträgen. Kannst du sie überprüfen?«, fragte er Iker.


  »Zeigt sie mir.«


  Der Patron war so ungeduldig, dass er sehr bald die entscheidende Frage stellte: »Da geht es doch um bedeutende Persönlichkeiten aus dem Palast, die mir Geld schulden?«


  »Ja, und Ihr habt wirklich gute Preise erzielt«, bestätigte Iker.


  »Nun ja, das macht die Erfahrung, mein Junge! Wo wohnst du denn?«


  »In Medamud«, antwortete Iker.


  »In diesem kleinen Kaff! Und was hat dich in die Wüste verschlagen?«


  »Ihr kennt nicht vielleicht zwei Seeleute, die Schildkröten-Auge und Messerklinge heißen?«, fragte Iker.


  Der Kaufmann kratzte sich am Kinn. »Sagt mir nichts… Wie hieß denn ihr Schiff?«


  »Gefährte des Windes. Das Schiff war hundertzwanzig Ellen lang und vierzig breit«, sagte Iker.


  »Davon hab ich noch nie gehört. Ich glaube, du erzählst mir dummes Zeug!«


  »Da müsste ich mich aber sehr täuschen.«


  »Worauf du dich verlassen kannst! Gefährte des Windes… Wenn es je so ein Schiff gegeben hätte, wüsste ich davon – da kannst du sicher sein! Aber was hältst du davon, ein wenig Ordnung in meinen Schriftkram zu bringen? Bei der Steuer kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  Den Auftrag erledigte Iker zur vollsten Zufriedenheit seines Gastgebers.


  Und so ging die Reise im Rhythmus der Esel weiter, und Iker ließ sich den Dörrfisch und die Zwiebeln schmecken, die man ihm im Gegenzug für seine Arbeit anbot.


  Trotz der vielen Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, genoss Iker den Augenblick, als die Karawane endlich den Wüstenpfad verließ und zu einer grünen Palmenlandschaft gelangte. Vergessen waren das gefährliche Meer und die bedrohlichen Berge! Auf gut bewässerten Feldern ernteten Bauern Gemüse.


  »Sag mal, mein Junge, willst du nicht vielleicht für mich arbeiten?«, fragte ihn der Kaufmann.


  »Nein, danke für das Angebot, aber ich möchte zurück zu meinem Lehrer und weiter den Beruf des Schreibers erlernen«, antwortete ihm Iker.


  »Na ja, das kann ich schon verstehen! Man verdient zwar nicht besonders viel, aber man ist angesehen. Dann wünsche ich dir viel Glück, mein Junge.«


  In tiefen Zügen genoss Iker die frische Luft und die angenehme Frühlingswärme. Weil er es nicht erwarten konnte, in sein Dorf zu kommen, lief er beinahe über die Wege, auf denen er in seiner Kindheit so viel herumgerannt war, bis er sich dann zurückgezogen und in die heitere Gelassenheit dieser Landschaft versenkt hatte. Obwohl Iker eigentlich schon gern mit seinen Kameraden gespielt hätte, dachte er doch lieber über die Geheimnisse der Welt und die unsichtbaren Mächte nach.


  Medamud war ein Dorf aus kleinen weißen Häusern, die im Schatten von Akazien, Palmen und Tamarinden auf einem Hügel standen. Am Brunnen beim Dorfeingang stand ein Wächter, der glaubte, ein Gespenst sei vor ihm aufgetaucht.


  »Das ist doch nicht… Bist du etwa Iker?«, fragte ihn der Mann fassungslos.


  »Ja, natürlich, ich bin’s.«


  »Das gibt’s doch nicht, Iker… Was ist dir denn passiert?«


  »Oh, nichts Besonderes«, antwortete Iker vage.


  Er wusste, wie gern der Wächter tratschte, und wollte seine Abenteuer lieber seinem Lehrer anvertrauen.


  »Du solltest aber besser gleich wieder verschwinden!«


  »Wieder verschwinden, aber warum denn? Ich will nach Hause und weiterlernen!«


  Als er sah, wie entrüstet Iker reagierte, hakte der Wächter nicht mehr nach.


  Beunruhigt eilte Iker zu dem Haus des alten Schreibers, der ihn aufgenommen und ausgebildet hatte. Unterwegs begegnete er einigen Kindern, die bei seinem Anblick das Spiel mit ihren Stoffpuppen unterbrachen, und Frauen, die Körbe auf dem Kopf trugen und misstrauischen Blicks stehen blieben.


  Die Tür war verschlossen, die Fenster mit Latten vernagelt.


  Iker klopfte und klopfte.


  »Das hat keinen Sinn«, meinte die Nachbarin. »Der alte Schreiber ist tot.«


  Für Iker brach eine Welt zusammen. »Er ist tot… Seit wann denn schon?«, fragte er die Frau.


  »Seit einer Woche. Er war einfach zu traurig darüber, dass du weggegangen bist.«


  Iker sank auf die Türschwelle und begann zu weinen.


  Als ihn die Piraten entführten, hatten sie damit seinen Pflegevater getötet.


  »Geh zum Dorfvorsteher«, riet ihm die Nachbarin. »Er kann dir mehr dazu sagen.«


  Trotz seines Kummers spürte Iker die Feindseligkeit, die ihm das ganze Dorf entgegenbrachte. Alle schienen ihn dafür verantwortlich zu machen, dass sein Meister gestorben war.


  Zum ersten Mal spürte Iker, wie unerträglich weh es tat, ungerecht behandelt zu werden. Aber er würde alles aufklären, und dann würde der Schmerz verschwinden.


  Tief betrübt ging Iker zum Haus des Dorfvorstehers, der gerade Kanalbauarbeitern einige Anweisungen erteilte.


  »Nanu, ich könnte schwören… Das ist doch unser Schreiberlehrling! Bist du es wirklich? So eine Überraschung! Ich hätte wetten können, dass wir dich nicht Wiedersehen«, sagte der beleibte Fünfzigjährige mit bissiger Ironie in der Stimme. Dann schickte er seine Arbeiter unfreundlich weg.


  »Du bist schuld daran, dass dein Beschützer vor Kummer gestorben ist, Iker. Das ist ein Verbrechen, für das du dich vor den Göttern wirst verantworten müssen. Wenn ich könnte, würde ich dich dafür ins Gefängnis stecken.«


  »Aber Ihr täuscht Euch, ich bin unschuldig! Ich wurde von Piraten entführt. Wie durch ein Wunder konnte ich ihnen überhaupt entkommen«, verteidigte sich Iker.


  Der Dorfvorsteher brach in Gelächter aus. »Vielleicht solltest du dir eine etwas glaubwürdigere Geschichte ausdenken! Am liebsten wäre mir, du würdest den Mund halten und gehen.«


  »Ich will aber nach Hause.«


  »Wenn du damit das Haus deines Ziehvaters meinst – sein Besitzer hat kein Testament zu deinen Gunsten verfasst. Deshalb habe ich es beschlagnahmt. Die Dorfbewohner sind schlecht auf dich zu sprechen, du bist hier bei uns nicht mehr erwünscht.«


  »Ihr müsst mir glauben, ich wurde wirklich entführt, und ich…«, rief Iker.


  »Jetzt reicht’s mir aber! Ich hoffe, deine Gewissensbisse machen dir das Leben ordentlich schwer. Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, befehle ich meinen Dienern, dich mit Stockschlägen aus dem Dorf zu jagen. Ach, übrigens… Dein Beschützer wollte, dass ich dir dieses Kästchen gebe, falls du doch wieder auftauchen solltest. Noch so eine unbedachte Großzügigkeit von ihm dir gegenüber, wie ich finde. Aber ich muss seinen letzten Willen erfüllen. Verlasse Medamud, Iker, und komme nie wieder, egal unter welchem Vorwand.«


  Iker drückte das Kästchen fest an sich und wartete, bis er das Dorf weit hinter sich gelassen hatte, ehe er es öffnete. Dabei bemerkte er, dass das hölzerne Schloss aufgebrochen worden war. Im Inneren fand er eine versiegelte Papyrusrolle. Auch das Siegel war erbrochen und nur ungeschickt wieder zusammengefügt worden. Mit wenigen Zeilen hatte der alte Schreiber seinen Schüler verflucht und ihm tausend Strafen prophezeit. Iker kannte aber die Schrift seines Lehrers gut genug, um zu sehen, dass man sie auf plumpe Weise gefälscht hatte. Auf dem Boden des Kästchens war eine dünne Schicht aus Gips. Im Schutz einer Tamarinde kratzte sie Iker mit einem Holzstück ab. Darunter kam eine Botschaft zum Vorschein, die ihn mit Freude erfüllte:


  Ich weiß, dass du dich nicht wie ein Dieb davongeschlichen hast. Ich bete darum, dass du gesund und munter bist. Mein Leben geht zu Ende. Mein größter Wunsch ist, dass du ein guter Schreiber wirst. Ich hoffe, dass dir dieser Verbrecher von Dorfvorsteher, wenn du nach Medamud zurückkommst, mein Testament übergibt, in dem ich dir mein Haus und diese Schatulle vermache, die meine kostbarsten Schreibbinsen enthält. Hier ist inzwischen ein Fremder aufgetaucht. Der Dorfvorsteher versteht sich ausgezeichnet mit ihm. Ich spüre, dass hier irgendwelche dunklen Mächte walten, deshalb schicke ich dir diese Botschaft lieber verborgen und schreibe sie mit den geheimen Mitteln, die ich dir beigebracht habe. Halte dich nicht länger als nötig hier auf, geh in den Schlangengau, zum »Hohen Gebirge«. Das ist die erste Etappe deiner Reise. Mögen dich die Götter ans Ziel deiner Suche geleiten. Wie hart die Prüfungen auf dem Weg dorthin auch sein sollten, gib die Hoffnung nicht auf. Ich werde immer bei dir sein, mein Sohn, und dir dabei helfen, eine Bestimmung zu erfüllen, von der du noch gar nichts weißt.
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  Als Schatzmeister Medes sein prächtiges Haus in Memphis betrat, eilten sofort zwei Diener herbei, um ihm Füße und Hände zu waschen, Haussandalen anzuziehen, ihn zu parfümieren und ihm kühlen Weißwein aus den Oasen zu servieren. Medes war eine eindrucksvolle Persönlichkeit, er wurde gern zum Essen in den Palast geladen, hatte sogar schon am Tisch des Königs gespeist und gehörte zu den ranghöchsten Beamten in der Hauptstadt. Stets in feines Leinen von erstklassiger Qualität gekleidet, überprüfte er die Inventare der Tempel, die die Reichtümer verteilten, nachdem sie geweiht worden waren.


  Seit seiner Ernennung zum Schatzmeister hatte Medes alle Vorteile für sich beansprucht, die ihm seine Stellung ermöglichte. Indem er überaus wirkungsvoll die Dienste seiner verantwortungsvollen Schreiber, Verwalter und Archivare nutzte, stahl der Schatzmeister wenig, aber oft. Dabei ging er äußerst vorsichtig vor, hinterließ nicht die geringste Spur, die auf seine Veruntreuungen aufmerksam machen konnte, und fälschte die Verwaltungsschriften so geschickt, dass selbst ein geübtes Auge keine Unregelmäßigkeiten entdecken würde.


  Trotzdem war Medes weder glücklich noch zufrieden.


  Das lag vor allem daran, dass aus seiner Sicht nichts vorwärts ging. Pharao Sesostris hatte ihm zwar einen wichtigen Posten gegeben, aber der Schatzmeister wollte mehr. Keiner besaß seine Fähigkeiten. Medes hielt sich für den Besten und verlangte auch die entsprechende Anerkennung. Wenn das dieser eigensinnige König weiterhin nicht einsehen würde, musste er einschreiten, notfalls auch mit Gewalt. Sesostris hatte viele Feinde, darunter vor allem die schwerreichen Gaufürsten, mit denen sich Medes sehr gut verstand. Sollte der Pharao den Fehler machen, deren Vorrechte anzugreifen, würde er nicht lange an der Macht bleiben. Munkelte man nicht sogar, dass einer seiner Vorgänger ermordet worden sei?


  Also hinterfragte Medes die wahren Strukturen der Macht und überlegte, wie er sich ihrer am besten bemächtigen könnte. Um gewisse Zuteilungen besser abzweigen zu können, die für die Tempel bestimmt waren, war er zeitweiliger Priester geworden. Und als er dann an verschiedenen Ritualen teilgenommen hatte, war er ganz in die Nähe des Allerheiligsten gelangt. Er stellte seine Begeisterung für spirituelle Übungen zur Schau, schmeichelte seinen Vorgesetzten und gab sich als großzügiger Gönner, dabei war Medes eigentlich gerade von den Mysterien fasziniert, zu denen er keinen Zugang hatte. Nur der König und einige wenige ständige Priester durften sie betrachten. War es nicht das, woraus der König hauptsächlich seine Kraft schöpfte?


  Die Pforten zur Tempel-Klausur blieben dem Schatzmeister verschlossen. Und auf diesen Bereich, den Medes für ebenso wichtig hielt wie wirtschaftliche Unternehmungen, hatte er bisher keinerlei Zugriff. Er war aber auch nicht bereit, seine weltlichen Ämter aufzugeben, um ganz zurückgezogen zu leben.


  Die Lage blieb unverändert, bis er über das Geschwätz eines Würdenträgers aus dem Hathor-Tempel in Memphis an eine überaus wichtige Nachricht über das Göttliche Land, das Land Punt, gelangte. Wie alle, die diese Fabel kannten, machte sich auch Medes sonst darüber lustig. Das Volk und die Kinder liebten alles Sagenhafte, und sie wollten mit Legenden gut unterhalten werden.


  Doch nach den Worten dieses Würdenträgers war Punt durchaus keine Legende.


  Das Land Gottes gab es tatsächlich, und es barg außergewöhnliche Reichtümer, so zum Beispiel ein unvergleichliches Gold, das früher insgeheim für gewisse Heiligtümer verwendet worden war. Im Gegenzug für kostbare Möbel hatte der Schwätzer ein paar vage geographische Anhaltspunkte verraten, ehe er an einem Herzanfall starb. Dabei hatte man zwar nicht viel erfahren, aber es reichte, um Nachforschungen anzustellen.


  »Herr, Euer Besucher ist eingetroffen«, sagte Medes’ Haushofmeister.


  »Lass ihn etwas warten, ich muss mich noch einige Minuten ausruhen.«


  Medes war dick geworden. Weil er auch noch mit zweiundvierzig über einen Überschuss an Energie verfügte, neigte er dazu, zu viel zu essen und zu trinken, um seine Unzufriedenheit zu überspielen. Da seine Frau genauso füllig war wie er, mussten sie sich ziemlich erfinderisch, um nicht zu sagen pervers zeigen, wenn sie ihren Spaß haben wollten.


  Medes hatte einen runden Kopf, glattes schwarzes Haar, ein Mondgesicht, einen kräftigen Körper, kurze Beine und dicke Füße und wirkte insgesamt gedrungen.


  Manchmal hatte er das Gefühl, er müsse ersticken, besonders wenn er nicht sofort bekam, was er wollte. Aber seine Gier war so groß, dass er immer wieder die Oberhand gewann, um vorwärts zu kommen. Und dieses Treffen mit dem Boten, der jetzt auf ihn wartete, dürfte sehr wahrscheinlich einen weiteren Schritt zum Erfolg darstellen.


  Zur Straßenseite hin war sein Haus gut geschützt: Hölzerne Gitter vor den Fenstern hielten neugierige Blicke fern, die Eingangstür war aus dicken Bohlen und mit einem schweren Riegel versperrt, und es gab einen Dienstboteneingang, der Tag und Nacht bewacht wurde. Das Haus hatte zwei Stockwerke, fünfzehn Zimmer, eine Terrasse und eine offene Loggia zum Garten, in dem ein Teich angelegt worden war.


  Medes empfing seinen Besucher in einem Pavillon, wo sie ungestört reden konnten. Der Besucher war niemand anders als der falsche Wachmann, der Iker verhört hatte.


  »Ich hoffe, du bringst mir gute Nachrichten«, begrüßte er ihn.


  »Mehr oder weniger, Herr.«


  »Hast du das Gold?«, fragte Medes.


  »Ja und nein. Vielleicht…«


  Medes spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg. »Wenn es um Geschäfte geht, schätze ich keine Ungenauigkeiten. Machen wir es also der Reihe nach. Wann ist Gefährte des Windes in ihren Hafen zurückgekehrt?«


  »Sie ist nicht zurückgekommen, Herr, weil sie mit Mann und Maus untergegangen ist.«


  »Sie ist untergegangen?«, fragte Medes ungläubig. »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Es gibt nur einen einzigen Zeugen, aber der scheint glaubwürdig zu sein«, sagte der Bote.


  »Den Kapitän?«


  »Nein, den jungen Mann, den ich auf Euren Befehl aus Medamud entführen ließ und der mir kürzlich in einem kleinen Kaff in der Nähe von Koptos wieder über den Weg gelaufen ist. Ihr erinnert Euch bestimmt an ihn – dieser Junge ohne Familie, der so sehr die Einsamkeit und das Lernen liebte.«


  »Ich weiß, ich weiß! Er eignete sich bestens als Opfergabe, um ein stürmisches Meer zu besänftigen. Der Dorfvorsteher von Medamud hatte uns auf diesen ahnungslosen jungen Kerl aufmerksam gemacht, und er hat es nicht bereut. Aber wie konnte es geschehen, dass er der einzige überlebende Zeuge ist?«


  »Das weiß ich nicht, aber es ist nun mal so. Er erzählte mir, dass eine riesige Welle Gefährte des Windes unter sich begraben hat, dass er wie durch ein Wunder auf einer einsamen Insel gelandet ist und ihn ein Schiff aufgenommen hat, dessen Kapitän ihm kein einziges Wort von seiner Geschichte glaubte. Allerdings hat eben dieser Kapitän zwei Kisten an sich genommen, die von jener Insel stammten, ehe er den an Bord genommenen Schiffbrüchigen an Land setzte.«


  Ob dieser wohl in Punt gelandet war, überlegte Medes.


  »Könnte er diese Insel wieder finden?«


  »Er hat behauptet, die Insel sei im Meer untergegangen und verschwunden, Herr.«


  »Und was war in den Kisten?«, wollte Medes nun wissen.


  »Wohlriechende Substanzen.«


  »Sonst nichts?«


  »Er hat sonst nichts erwähnt.«


  »Und du hast ihn einfach gehen lassen!«


  »Was hätte ich denn machen sollen, Herr? Als Wachmann habe ich so getan, als würde ich seine Aussage aufnehmen. Der Dorfvorsteher fand nichts Besonderes daran, und wir hatten keinen Grund, diesen schwachköpfigen Geschichtenerzähler festzuhalten.«


  »Hast du nicht daran gedacht, er könnte dich belügen?«


  »Ich halte ihn für ehrlich.«


  »Du vielleicht, ich bin skeptisch! Hat er dir denn wenigstens gesagt, wie das Schiff hieß, das ihn aufgenommen hat?«


  »Das weiß er nicht.«


  »Dieser Kerl hat sich über dich lustig gemacht!«, donnerte Medes. »Er hat dich mit Kindergeschichten abgespeist, damit du nicht auf die Wahrheit kommst.«


  »Ich versichere Euch…«, jammerte der falsche Wachmann.


  »Wir müssen ihn finden, und zwar schnell! Er ist bestimmt nach Medamud zurückgegangen. Der Dorfvorsteher wird ihn weggejagt haben, aber vielleicht weiß er ja, welche Richtung der Junge genommen hat. Wenn du ihn hast, bring ihn zum Reden, und beseitige ihn anschließend«, befahl Medes.


  »Ihr wollt doch nicht etwa…«


  »Du hast mich sehr gut verstanden.«


  »Aber, mein Herr!«


  »Dieser Habenichts ohne Familie! Kein Mensch wird sich auch nur den geringsten Gedanken über sein erneutes und endgültiges Verschwinden machen. Verstecke seine Leiche, die Geier und Ratten werden sich schon um ihn kümmern. Und du wirst bestens dafür bezahlt. Brich sofort auf.«


  Der Schatzmeister konnte seine Wut nur schlecht verbergen. Um ein Schiff auszurüsten und eine Bande von Seeräubern zusammenzubringen, die in der Lage waren, Kurs auf Punt zu nehmen, hatte er keine Kosten und Mühen gescheut – und das unter schwierigsten Bedingungen, weil er ja nicht die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich lenken durfte. Sobald wäre er nicht wieder in der Lage, dieses Abenteuer fortzusetzen.


  Kaum hatte der falsche Wachmann das Haus verlassen, dachte Medes angestrengt darüber nach, ob die Mannschaft von dem Schiff, das den Schiffbrüchigen aufgenommen hatte, wohl den Mund halten konnte. In den Tavernen am Hafen hatte man vielleicht über den Schiffbruch geredet. Außerdem würde der Kapitän sicher versuchen, den Inhalt der beiden Kisten zu verkaufen. Auch wenn es sich dabei wirklich nur um Duftwässer handeln sollte, würde er ein kleines Vermögen dafür bekommen. Und falls die seltsame Fracht noch wertvollere Dinge enthalten sollte, brauchte er einen fähigen und reichen Ansprechpartner, um sie an den Mann zu bringen.


  Wenn es diesen Kapitän also wirklich geben sollte, würde er vermutlich nicht unentdeckt bleiben.


  Und so rief Medes Gergu zu sich, der ihm auf Gedeih und Verderb ergeben war, ein unverbesserlicher Spieler und weithin gefürchteter Steuereintreiber. Er konnte vollkommen gesetzestreu vorgehen und Medes bringen, was ihm allein gebührte.
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  Erst als Sesostris wieder mit dem Schiff auf dem Rückweg nach Memphis war, wurde ihm richtig bewusst, welch schreckliche Herausforderung an ihn ergangen war – und das gerade in dem Augenblick, als er den Kampf mit den Gaufürsten aufnehmen wollte, die sich weigerten, auch nur den geringsten Bruchteil ihrer Vorrechte freiwillig aufzugeben.


  Seit Osiris Ägypten erschaffen hatte, das aus dem Nildelta und dem Niltal bestand, herrschte der Pharao über die Zwei Länder, nachdem er sie eng miteinander verbunden hatte. Als Herr über das »Land der Biene« beherrschte er den Norden; als Herr über das »Land des Schilfrohrs« den Süden. Die Biene erzeugte den Honig, das pflanzliche Gold, das für die Gesundheit unerlässlich war; das Schilf wurde mannigfach verwendet und diente in der Gestalt von Papyrus zum Schreiben der Hieroglyphen, also der »Worte Gottes«. So waren in der Person des Pharao, der von Horus beschützt wurde, dem Herrn des Himmels und Sohn des Osiris, der über seinen Vater wachen sollte, alle Schöpfungskräfte vereinigt. Und so war es auch seine Aufgabe, die zersprengten Teile des Landes zusammenzuführen.


  Sesostris hatte nicht weniger als sechs Furcht erregende Feinde, sechs Provinzfürsten, die für sich Autonomie beanspruchten und die Autorität des Monarchen in Memphis missachteten. Glücklicherweise waren sie bisher nicht auf den Gedanken gekommen, sich zu verbünden, weil jeder von ihnen wie wild seine Unabhängigkeit verteidigte. Unter diesen Umständen verarmte Ägypten. Würde man den gegenwärtigen Zustand beibehalten, konnte man zwar schwerwiegende kriegerische Auseinandersetzungen verhindern, aber das musste auch unweigerlich zum Verfall des Königreichs führen.


  Seltsamerweise befanden sich fünf der sechs Würdenträger, die dem Pharao feindlich gesinnt waren, an der Spitze von Provinzen in der Nähe von Abydos. War es einer von ihnen gewesen, der Seths Zerstörungskraft genutzt und gegen die Akazie von Osiris eingesetzt hatte? Sollte sich diese Vermutung bestätigen, würde Sesostris einen erbarmungslosen Kampf gegen denjenigen führen – um den Baum wieder grün werden zu lassen und um Ägypten zu retten.


  Als Erstes brauchte er so viele Informationen über diese sechs Potentaten wie möglich, um den Schuldigen ausfindig machen zu können. Dann müsste er äußerst wirkungsvoll zuschlagen, ohne dem Feind die geringste Gelegenheit zum Widerstand zu geben. Doch wem konnte er eine derart schwierige Aufgabe anvertrauen? Am Hof von Memphis wimmelte es nur so von Kriechern, Intriganten, Strebern, Feiglingen und Lügnern. Einzig und allein Sobek würde sich mit Leib und Seele diesem Auftrag verschreiben, ohne dabei an persönliche Vorteile zu denken.


  Sesostris war also gezwungen, sich auf die kümmerlichen Streitkräfte zu stützen, über die er verfügte, und vor allem seiner Einfühlungsgabe zu gehorchen. Was die Suche nach dem Gold anbelangte, das für die Genesung der Akazie notwendig war, so war das eine noch viel schwierigere Angelegenheit. Der Legende nach besaß das grüne Gold aus Punt außergewöhnliche Eigenschaften, aber kein Mensch wusste mehr, wo das Land Gottes lag. Und noch viel weniger, ob dieses Edelmetall dort überhaupt noch gefördert wurde. Sonst blieben lediglich die Bergwerke in der Östlichen Wüste, die der Kontrolle verschiedener Provinzfürsten unterstanden, und die in Nubien, an die nicht heranzukommen war.


  Und auch diese Aufgabe schien nicht zu bewältigen zu sein. Sesostris verfügte nicht über die erforderlichen Mittel, um derartige Nachforschungen anzustrengen.


  Die Lösung drängte sich ihm also sozusagen von allein auf: Er musste die notwendigen Mittel beschaffen und zuallererst dafür sorgen, dass der Baum des Lebens wieder zu Kräften kam.


  So begann der Pharao, Pläne für einen Tempel und eine ewige Ruhestätte in Abydos zu schmieden.


  


  


  Auf den Feldern wurde hart gearbeitet. Die Frühjahrsernte war überreich, und nichts durfte verloren gehen.


  Einen Tagesmarsch von Medamud entfernt, hatte sich Iker dem Verwalter eines großen Landguts vorgestellt und ihm seine Dienste als angehender Schreiber angeboten.


  »Du kommst gerade recht, mein Junge«, sagte der Verwalter. »Ich habe hier jede Menge Säcke, die gezählt und beschriftet werden müssen. Danach kannst du dann noch ein Inventar anlegen.«


  Das bedeutete die Aussicht auf eine Woche angemessen bezahlte Arbeit: auf Essen und Trinken, eine Schlafmatte und ein Paar neue Sandalen.


  Bei der Arbeit wetterte Iker in Gedanken gegen den Dorfvorsteher von Medamud, diesen Banditen, der das Testament des alten Schreibers gefälscht hatte, um an das Haus zu kommen, das für seinen Schüler bestimmt gewesen war! Außerdem hatte er den letzten Willen des Verstorbenen missachtet, als er das Kästchen öffnete, die Schreibrohre entwendete und einen gefälschten Text mit Schmähungen gegen Iker anfertigte.


  Wie konnte man nur so niederträchtig sein? Iker war dabei, Bekanntschaft mit einer grausamen, unbarmherzigen Welt zu machen, in der Heimtücke und Lüge triumphierten. Aber eine große Freude tröstete ihn darüber hinweg: Sein Lehrer hatte gewusst, dass er sich nicht davongemacht hatte, er hatte ihm vertraut. Trotzdem – was war das nur für eine seltsame Botschaft, die er ihm geschrieben hatte! Welche Suche konnte er nur meinen und von welcher Bestimmung sprach er da? Auf einmal erschien ihm sein alter Lehrer genauso geheimnisvoll wie die riesige Schlange von der Insel des ka.


  Iker hätte den Dorfvorsteher von Medamud gern angeklagt und ihn bestrafen lassen. Aber wer würde ihm schon Glauben schenken? Da das Testament beseitigt war, hatte er keinerlei Anspruch auf das Haus seines Lehrers. Und in Medamud waren alle gegen ihn, weil sie ihm den Vorwurf machten, er hätte sich aus dem Staub gemacht, ohne ein Wort zu sagen.


  Als Iker seine Arbeit erledigt hatte, wollte er sich wieder auf den Weg machen.


  »Du scheinst mir sehr gewissenhaft zu sein, mein Junge«, sagte der Verwalter zu ihm. »Möchtest du nicht vielleicht eine feste Stellung bei mir haben?«


  »Im Moment nicht, nein danke«, antwortete Iker.


  »Du bist noch jung, aber versäume es nicht, dich rechtzeitig festzulegen. Hier hast du etwas zu essen für die nächsten Tage.«


  Der Verwalter war großzügig, er gab ihm Brot, gedörrtes Fleisch, Knoblauch und Feigen.


  »Wo willst du hin?«, fragte er schließlich.


  »In den Schlangengau«, sagte Iker.


  »Da kann ich dich nur warnen, der Mann, der dieses Gebiet beherrscht, gilt nicht gerade als umgänglich.«


  Kleine Mauern trennten die einzelnen Parzellen voneinander und hielten das Wasser so lange wie nötig zurück. So nutzten es die Bauern nach einem ausgeklügelten System bestens zur Bewässerung ihrer Felder. Ihr Wohlstand nahm ständig zu, und es gab keinen Feiertag für die Faulenzer.


  Als Iker in die Provinz der Schlangengöttin Wadjet, der »Grünen«, kam, machte er eine erstaunliche Entdeckung: In dem Namen Schlangengau steckte das gleiche ka wie in dem Namen »Insel des ka«, dem Reich der Schlange, das für immer in einem Traum versunken war. Handelte es sich dabei um einen Zufall oder aber um ein Zeichen im Hinblick auf diese Bestimmung, die der alte Schreiber erwähnt hatte?


  Ka, hoch, erhaben… Zu welchem geheimnisvollen Ziel sollte er denn hinaufsteigen? Und was war eigentlich ka, diese geheime Energie, die in der Schrift der Hieroglyphen mit zwei erhobenen Armen geschrieben wurde?


  Gedankenverloren stieß Iker mit einem Mann zusammen, der mit einem Knüppel bewaffnet war.


  »Hoppla, mein Junge! Du solltest schauen, wohin du gehst!«, sagte er.


  »Entschuldigt, bitte… Aber Ihr seid ja der Wachmann, der mich in der Nähe von Koptos verhört hat!«


  »Genau, der bin ich. Es war gar nicht einfach, dich wiederzufinden.«


  »Warum habt Ihr mich gesucht? Was wollt Ihr denn von mir?«, fragte Iker.


  »Deine Aussage war unvollständig, ich verlange noch genauere Angaben zu deiner Geschichte.«


  »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß. Wenn Ihr jemand festnehmen müsst, dann den Dorfvorsteher von Medamud.«


  »Aus welchem Grund sollte ich das tun?«


  »Er ist ein Dieb. Er hat ein Testament zerstört, das zu meinen Gunsten geschrieben war.«


  »Kannst du das beweisen?«, fragte ihn der falsche Wachmann.


  »Nein, leider nicht.«


  »Reden wir lieber noch einmal darüber, was du zu den beiden Kisten mit ihrem wertvollen Inhalt gesagt hast. Ich bin sicher, dass du ihn genau untersucht hast. Sag mir, was darin war«, verlangte der Mann.


  »Soweit ich weiß, waren es wohlriechende Essenzen«, antwortete Iker.


  »Nun mach schon, Bürschchen, das reicht mir nicht. Du weißt bestimmt mehr!«


  »Nein, wirklich nicht, das könnt Ihr mir glauben«, bat Iker.


  »Wenn du jetzt nicht gleich vernünftig wirst, bekommst du großen Ärger«, drohte der falsche Wachmann und warf Iker mit einem üblen Stockschlag gegen die Beine zu Boden.


  »Sag endlich die Wahrheit!«, brüllte er.


  »Ich habe sie Euch schon gesagt, mehr weiß ich nicht!«


  »Wie hieß das Schiff, das dich gerettet hat?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Iker bekam ein Dutzend Stockschläge auf die Schultern und schrie vor Schmerz.


  »Wie hieß das Schiff, und wie hieß der Kapitän?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Du bist wirklich sehr unvernünftig, Bursche. Ich will diese Auskünfte, und ich werde sie auch bekommen. Sonst bringe ich dich um.«


  Der falsche Wachmann schlug weiter auf ihn ein, erhielt aber keine andere Antwort.


  Der Junge wusste offensichtlich wirklich nicht mehr als das, was er gesagt hatte, und konnte ihm nichts Neues erzählen.


  Iker war blutüberströmt. Als sich der Schläger erneut über ihn hermachte, wurde Iker bewusstlos.


  Er atmete kaum noch.


  Sein Peiniger schleppte ihn zu einem Papyrus-Dickicht, wo er ihn versteckt am Ufer eines Kanals liegen ließ.


  Iker lag im Sterben und würde sicher bald den Geist aufgeben.


  Da er seinen schweren Verletzungen erliegen musste, wäre der falsche Wachmann so nicht unmittelbar für seinen Tod verantwortlich. In Anbetracht der Tatsache, dass es hier unten und dort oben möglicherweise Richter gab, schien ihm das doch von Vorteil.
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  Zuerst waren die Schmerzen schier unerträglich. Dann wurden sie durch eine ganz besonders angenehme Kühlung gelindert, die Iker noch nie erlebt hatte. Und auf einmal peinigte ihn sein Rücken nicht mehr. Vorsichtig öffnete Iker die Augen um herauszufinden, in welche Welt ihn sein Angreifer geschickt hatte.


  »Er ist aufgewacht!«, rief ein junges Mädchen.


  »Bist du dir da sicher?«, fragte eine raue Männerstimme.


  »Er schaut uns an, Vater!«


  »So wie er zugerichtet war, wäre es ein Wunder, wenn er überleben würde«, meinte der Mann.


  Iker wollte sich aufrichten, aber ein stechender Schmerz fesselte ihn an seine Matte.


  »Du sollst dich nicht bewegen!«, sagte das Mädchen zu ihm. »Du hast großes Glück gehabt, weißt du das? Ich habe dich in einem Papyrus-Dickicht gefunden, das der Göttin Hathor geweiht ist. Sonst bringe ich nur immer eine Opfergabe hin, aber weil dort so viele Vögel über einer bestimmten Stelle herumflogen und aufgeregt zwitscherten, habe ich mich in das Dickicht gewagt. Die Vögel benahmen sich so seltsam, dass ich wissen wollte, was los war. Dann habe ich dich gefunden und meinen Vater geholt. Zwei Bauern haben dich zu uns nach Hause gebracht. Seit drei Tagen pflege ich dich jetzt schon mit dem besten Balsam, den wir haben. Er besteht aus Natron, Glyzerin, Fett von Nilpferd, Krokodil und Meeräsche, Oliban und Honig. Der Obermediziner unserer Provinz hat mir sogar Pastillen aus Myrrhen-Extrakt gegeben, die deine Schmerzen lindern sollen. Ich war die Einzige, die daran geglaubt hat, dass du diese Verletzungen überlebst.«


  Sie hatte braunes Haar, war hübsch und sehr lebhaft. Ihr Vater, ein stämmiger Bauer, machte keinen Hehl aus seiner Feindseligkeit.


  »Was ist dir passiert?«, fragte er Iker.


  »Ein Mann hat mich überfallen und wollte mich ausrauben.«


  »Was hattest du denn so Wertvolles dabei?«


  »Eine Schlafmatte, eine Trinkflasche, Sandalen…«


  »Sonst nichts! Und woher kommst du?«, fragte er weiter.


  »Ich bin Waise und verdinge mich als Schreiberlehrling«, erklärte ihm Iker.


  »Du kostest mich viel Geld, sehr viel Geld sogar, mein Junge.«


  Der Bauer ging weg.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn das junge Mädchen. »Mein Vater mag grob und schroff sein, aber er ist ein anständiger Mann. Ich heiße übrigens Kleine Blume. Und du?«


  »Iker.«


  »In diesem Zustand bist du nicht gerade ein schöner Anblick! Aber wenn du wieder gesund wirst, dürftest du recht ordentlich aussehen.«


  »Glaubst du wirklich, dass ich wieder aufstehen kann?«, fragte Iker ängstlich.


  »Es dauert höchstens eine Woche, dann gehen wir zusammen spazieren.«


  


  


  Kleine Blume hatte nicht zu viel versprochen. Dank des wirksamen Balsams, der schmerzstillenden Mittel und zahlreicher Massagen kam Iker wieder auf die Beine. Wie durch ein Wunder waren alle seine Knochen heil geblieben, und die äußeren Spuren der Schläge verschwanden allmählich.


  Trotzdem wurde nichts aus den Spaziergängen, weil der Landwirt andere Pläne mit ihm hatte.


  »Du bist zäher, als ich dachte«, stellte er erstaunt fest. »Außerdem bist du hoch verschuldet, weil deine Behandlung ein Vermögen gekostet hat.«


  »Wie kann ich Euch das denn zurückzahlen?«, fragte Iker ratlos.


  »Auf meinem Hof brauche ich keine Federfuchser. Was ich brauche, sind Landarbeiter.«


  »Ich fürchte, dazu tauge ich nicht!«


  »Du hast die Wahl: Entweder bezahlst du deine Schulden, indem du für mich arbeitest, oder du verbringst einige Jahre im Gefängnis. Unser Provinzfürst kann nämlich Betrüger überhaupt nicht leiden. Ich würde dich zusammen mit mehreren Bauern unter der Anleitung und Aufsicht eines Vorarbeiters beschäftigen. Du bekommst ein kleines Häuschen und ein Stück Land, wo du Gemüse anbauen kannst. Aber ehe ich mein großzügiges Angebot wahrmache, will ich erst die Wahrheit wissen. Wer bist du wirklich und warum hat man dich halb totgeschlagen?«


  Weil Iker nicht wusste, ob das nicht nur eine neue Falle war und dieser Bauer nicht vielleicht aus dem gleichen Holz geschnitzt war wie der Dorfvorsteher von Medamud, äußerte er sich nur sehr vorsichtig.


  »Ich habe Euch doch schon gesagt, dass ich ein Schreiberlehrling bin und aus der Gegend von Theben stamme. Ich hatte vor, öffentlicher Schreiber zu werden, von Dorf zu Dorf zu ziehen und den Opfern der Verwaltung beim Verfassen ihrer Beschwerdebriefe zu helfen. Der Mann, der mich verprügelt hat, hat mir mein Schreibwerkzeug gestohlen.«


  Der Landwirt schien überzeugt. »Dann arbeite jetzt erst mal deine Schulden ab. Wenn dir die Arbeit gefällt, kannst du bleiben. Wenn nicht, gehst du eben wieder.«


  


  


  Der Vorarbeiter war etwas freundlicher als sein Herr, schonte aber den Neuankömmling auch nicht. Zunächst musste Iker den Hof fegen und dann den Hühnerhof reinigen, der in einem überdachten Portikus mit Holzsäulen in Form von Lotosbündeln untergebracht war. Dort wurden Graugänse mit weißem Kopf, Wachteln, Enten und Hühner gehalten. Der Mann, der für das Futter zuständig war, brachte große Körbe voller Getreide, mit denen er die Futtertröge füllte. Außerdem hatte das Federvieh einen Teich, der über einen Bach mit frischem Wasser gespeist wurde.


  Schon nach drei Tagen sah sich Iker gezwungen, gegen gewisse Missstände einzuschreiten.


  »Ich fürchte, hier stimmt etwas nicht«, sagte er zu dem Futterlieferanten, einem unrasierten langen Kerl.


  »Wieso, was soll denn nicht stimmen?«


  »Am ersten Tag hast du sechs Körbe ausgeleert. Am zweiten Tag waren es nur fünf. Und heute ist viel weniger drin.«


  »Na und, was kümmert’s dich?«


  »Ich bin für diesen Hühnerhof zuständig und ich will, dass die Tiere richtig gefüttert werden«, sagte Iker.


  »Ein bisschen mehr oder weniger, was macht das schon aus… Möchtest du den Unterschied mit mir teilen?«


  »Nein, ich möchte, dass du jeden Tag sechs gut gefüllte Körbe bringst.«


  Der Lieferant sah ein, dass mit Iker nicht zu spaßen war und es keinen Sinn hatte, weiter mit ihm zu verhandeln.


  »Du erzählst es aber nicht unserem Herrn?«, fragte er Iker besorgt.


  »Wenn du dein Verhalten änderst – natürlich nicht.«


  Damit hatte sich Iker keinen Freund gemacht, aber zumindest das Federvieh bekundete ihm lautstark seine Zuneigung.


  


  


  »Bist du zufrieden mit deiner neuen Arbeit?«, fragte ihn Kleine Blume, als er gerade eine schöne Gans streichelte, die er fast handzahm gemacht hatte.


  »Ich mache das Beste daraus.«


  »Und du hast keine Schmerzen mehr?«


  »Nein, dank deiner Pflege bin ich wieder ganz gesund. Du hast mir das Leben gerettet, und dafür werde ich dir immer dankbar sein.«


  »Du warst ja noch nicht ganz tot, außerdem hat die Göttin Hathor dafür gesorgt, dass du nicht sterben musstest. Ich habe nur deine Heilung unterstützt.« Kleine Blume machte eine ärgerliche Miene. »Mein Vater hat mir verboten, dich zu treffen.«


  »Warum denn, ist er unzufrieden mit mir?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Aber du verwirrst ihn, weil du so anders bist. Er will, dass ich einen richtigen Bauern heirate, ihm gesunde, schöne Kinder schenke und dass wir uns gemeinsam um den Hof kümmern.«


  »Zum Glück hast du einen anständigen und mutigen Vater, auf den du hören solltest.«


  »Du redest ja wie ein alter Mann! Sag mal, Iker, willst du nicht doch ein richtiger Bauer werden?«


  »Ich habe hier noch viel abzuarbeiten, aber mein richtiger Beruf ist der des Schreibers«, entgegnete Iker.


  »Ich muss jetzt gehen. Wenn uns mein Vater erwischt, schlägt er mich«, sagte Kleine Blume und verschwand.


  »So einen gut geführten Hühnerhof habe ich noch nie gesehen, mein Junge«, lobte ihn der Landwirt. »Ich hab es gern, wenn jemand seine Arbeit mit ganzem Herzen macht. Aber du scheinst nicht viel mit deinen Kameraden zu unternehmen, hab ich Recht?«


  »Das stimmt, ich bin lieber allein mit den Tieren!«


  »Na ja, das kommt schon noch! Bald gibt es viel Gerste zu mähen, und du wirst lernen, wie man mit einer Sichel umgeht.«


  Iker dachte nicht einmal im Traum an Widerspruch.


  Immer wieder stellte er sich die gleichen Fragen und wusste, dass er die Antworten hier nicht finden konnte. Wenn er auf seinem Weg weiter wollte, musste er erst einmal seine Schulden abbezahlen, also so viel wie möglich arbeiten, um sich möglichst schnell freizukaufen.


  Iker wurde einer Gruppe ungehobelter, erfahrener Erntearbeiter zugeteilt, die den Neuling amüsiert unter die Lupe nahmen.


  »Hab nur keine Angst, du könntest dich überarbeiten, Bürschchen«, sagte einer von ihnen. »Die Felder sind groß! Das Jahr war bestens, und es gibt reiche Ernte, es fehlt uns an nichts, und das Lammfleisch schmeckt besser denn je. Aber du musst es dir erst verdienen. Also streng dich an und halte uns nicht auf. Ich hab noch keinen gesehen, der an zu viel Arbeit gestorben ist.«


  Schon bald war Ikers Gesicht sonnengebräunt. Und es gab auch etwas, was ihn bei Laune hielt: die Musik eines Flötenspielers. Er variierte den Rhythmus, ließ aber alle seine Melodien mit Tiefe ausklingen.


  »Dein Gesicht ist ganz geschwollen«, sagte einer der Kameraden zu Iker. »Wahrscheinlich hast du den Kopf zu lange nach unten gehalten. Geh zum Flötenspieler, er hat eine Erfrischung für dich.«


  Iker fühlte sich gar nicht wohl und gehorchte gern.


  Er erfrischte sich Hals und Gesicht mit kühlem Wasser, trank auch ein paar Schlucke, und schon war Iker wieder munter.


  »Das ist harte Arbeit«, gab der Musiker zu. »Deshalb spiele ich für eure kas. Damit es deinen Kameraden und dir nicht an Kraft mangelt.«


  »Was ist denn ein ka?«, fragte Iker.


  »Der ka lässt uns geboren werden, leben und überleben. Osiris hat die Musik erfunden, damit ihre Harmonie unser Herz erfreut. Sie feiert den Augenblick der Ernte von Gerste und Weizen, diesem heiligen Akt, der ihre Seele offenbart – Osiris selbst.«


  Gierig verschlang Iker die Worte des Musikers. »Woher weißt du das alles?«, fragte er ihn.


  »Das habe ich im größten Tempel unserer Provinz gelernt. Der Musikmeister dort hat mir das Flötenspielen beigebracht, so wie ich es meinem Nachfolger beibringen werde. Ohne die Flöte und ohne ihren Zauber wäre die Ernte weiter nichts als eine erschöpfende Arbeit, und Osiris’ Seele würde das reife Getreide verlassen.«


  »Osiris… Ist er das Geheimnis des Lebens?«


  »An die Arbeit, Iker!«, befahl der Vorarbeiter.


  Der Flötenspieler begann wieder zu spielen.


  Und Iker schwang wieder die Sichel, aber jetzt hatte er den Eindruck, dass ihm dabei jede Bewegung Kraft gab, anstatt ihn zu erschöpfen.


  War es vielleicht das, war ka die Energie, die einer gut gemachten Arbeit entsprang?
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  Im Gegensatz zu den anderen Erntearbeitern hatte Iker die undankbare Aufgabe bekommen, die liegen gebliebenen Ähren aufzusammeln. Iker schnürte sie zu Bündeln und steckte sie in Säcke, die ihm ein Jugendlicher brachte.


  »Müssen wir uns hier noch lange abrackern?«, jammerte dieser. »Das reicht doch längst für unser Dorf!«


  »Es gibt noch andere Dörfer«, ermahnte ihn Iker. »Und nicht überall fällt die Ernte so reich aus. Deshalb dürfen wir nicht nur an uns denken.«


  Der Junge sah ihn misstrauisch an. »Bist du etwa für den Herrn?«, fragte er.


  »Ich bin für gute Arbeit«, entgegnete Iker.


  Der Bauernjunge zuckte die Schultern und holte einen neuen Sack.


  »Mittagspause!«, rief der Vorarbeiter.


  Im Schatten eines Schilfdachs waren verschiedene Speisen auf einer Matte angerichtet: warme Gemüsekuchen, goldbraun gebackenes Weißbrot, in Öl gebratener Knoblauch, salziger Joghurt aus Ziegenmilch mit Kräutern, Dickmilch, Dörrfisch, eingelegtes Rindfleisch, Feigen, Granatäpfel und kühles Bier.


  Iker war dem Verhungern nahe, aber der lange Kerl erlaubte ihm nicht, sich zu den anderen zu setzen.


  »Wir haben keinen Platz für dich. Geh zu den anderen.«


  »Aber das hier ist doch meine Gruppe! Die anderen kenne ich ja gar nicht.«


  »Kann sein, aber wir wollen dich hier nicht. Spitzel können wir nämlich überhaupt nicht leiden.«


  »Ich bin doch kein Spitzel!«


  »Ich hab den anderen erzählt, dass du mich beim Herrn verpfiffen hast, weil ich nicht genug Getreide für den Hühnerhof gebracht habe.«


  »Das ist eine Lüge, ich bin kein Spitzel!«, wehrte sich Iker.


  »Sonst sonderst du dich ja auch immer von uns ab, also bleib dabei. Stör uns nicht beim Essen, sonst kriegst du eine Tracht Prügel.«


  Iker hatte keine Lust, sich zu schlagen.


  »Hier hast du Wasser und ein Stück Brot«, sagte der lange Lulatsch voller Häme. »Und sieh zu, dass dein Arbeitseifer nach diesem Festessen nicht nachlässt. Sonst müssen wir dich beim Herrn verpfeifen.«


  Der Ausgestoßene verzog sich und verschlang die wenigen Bissen Brot, die ihm nicht genug Kraft geben würden, damit er seine Arbeit fortsetzen konnte.


  Angstschreie rissen ihn plötzlich aus seinen Gedanken.


  Eine Königskobra hatte ihr Versteck verlassen und richtete sich mitten zwischen den Essern auf.


  Alle waren aufgesprungen.


  »Treibt sie zu Iker!«, kreischte der lange Kerl.


  Die Landarbeiter stampften mit den Füßen, warfen Erde nach der Schlange und erreichten so ihr Ziel.


  Iker hatte sich nicht gerührt.


  Die Augen dieser Kobra waren viel größer als üblich, ihre Schuppen glänzten golden und sie bewegte sich mit faszinierender Geschmeidigkeit.


  Iker war wie hypnotisiert und dachte an die Schlange auf der Insel des ka.


  »Das ist die Erntegöttin!«, rief einer der Bauern. »Wir müssen sie in Ruhe lassen und dürfen ihr auf keinen Fall etwas tun, sonst verdirbt die ganze Ernte.«


  Iker kniete sich hin und legte sein letztes Stückchen Brot vor der weiblichen Kobra auf den Boden. Dann hob er seine Hände zum Zeichen der Anbetung.


  Kein einziger Ton war mehr zu hören.


  Den jungen Mann und die Schlange trennten kaum drei Schritte voneinander. Beide waren zu Statuen erstarrt, aber die Schlange musste jeden Augenblick zuschlagen. Die Zeit schien still zu stehen. Und dann geschah das Wunder – wie zu Osiris’ Zeiten, als die Dornen nicht stachen und die wilden Tiere nicht bissen. Das Reptil gab sich mit der Opfergeste zufrieden und verschwand in einem Feld nebenan. Ein besseres Vorzeichen für eine gute und reichliche Ernte konnte man sich nicht vorstellen.


  »Die anderen Jungs und ich, wir wollen uns bei dir entschuldigen«, sagte der lange Kerl verlegen. »Wir konnten ja nicht wissen, dass du unter dem Schutz der Göttin stehst. Wir hoffen, du nimmst es uns nicht allzu übel und setzt dich zu uns zum Essen. Außerdem wäre es am besten, wenn du jetzt unser Anführer wirst. Dann sind auch wir geschützt.«


  Iker hatte einen Bärenhunger und ließ sich nicht lange bitten.


  


  


  »Als unser Anführer hast du das Recht, die Esel zur Tenne zu führen«, sagte der Vorarbeiter zu Iker. »Lade die Säcke leise ab, stör das Ritual nicht und stell keine Fragen.«


  »Dann gibt es also eine Zeremonie?«


  »Du sollst keine Fragen stellen.«


  Mit fünf Eseln im Schlepptau, die den Weg besser kannten als er, machte sich Iker auf den Weg zu einer Tenne in der Nähe einer provisorischen Scheune aus Stroh. Hier blieben die Vierbeiner ganz von allein stehen, ohne dass Iker seinen Stock gebraucht hätte.


  Zwei Schreiber notierten die Anzahl der Säcke. Ein Teil der Ernte war für die Bauern und ihre Familien bestimmt, der andere gehörte der Provinzbäckerei. Als die Schreiber ihre Arbeit getan hatten, entfernten sie sich wieder.


  Zurück blieben nur mehr neun Anführer, sieben Getreide-Sieberinnen und drei Ritualisten, zu denen auch der Flötenspieler gehörte.


  »Die Tenne scheint rechteckig zu sein, in Wahrheit ist sie aber rund«, erklärte er. »Darin verbirgt sich die Hieroglyphe, die ›zum ersten Mal‹ bedeutet, den Augenblick, in dem sich die Schöpfung offenbart. Der Erntegöttin sei Ehre erwiesen.«


  Zwei der Männer bauten einen kleinen Holzaltar auf und stellten Gefäße mit Milch, Brot und Kuchen darauf.


  »Wir haben lautstark geklagt, als unser guter Hirte Osiris begraben wurde«, fuhr der Flötenspieler fort. »Das Korn war in der Erde vergraben, und wir dachten, es wäre für immer tot. Als es dann eine überreiche Ernte gab, durften wir uns freuen! Weizen und Gerste wachsen auf Osiris’ Rücken, er trägt die ganze Last der Schätze der Natur, wird dessen nicht müde und beklagt sich nie. Die Anführer sollen den Inhalt der Säcke auf die Dreschtenne leeren.«


  Iker war so glücklich darüber, an dem Ritual teilnehmen zu dürfen, dass er gar nicht spürte, wie schwer er trug.


  »Holt jetzt die Esel«, befahl der Flötenspieler. »Lasst sie im Kreis gehen.«


  »Schickt sie weg«, widersprach ein anderer Ritualist, »sie sollen meinen Vater nicht treten! Seths Esel dürfen das Korn des Osiris nicht mahlen.«


  »Das Mysterium muss zu Ende geführt werden«, beharrte der Flötenspieler.


  Und die Esel gingen im Kreis, immer wieder und genauso aufmerksam wie die Menschen, die die Szene beobachteten.


  Iker verstand zwar nicht genau, was das alles zu bedeuten hatte, spürte aber, dass er einem entscheidenden Vorgang beiwohnte. Er hätte hundert Fragen gehabt, wahrte aber das Schweigen.


  »Die Körner sollen gereinigt werden«, verlangte nun der Flötenspieler.


  Die beiden anderen Ritualisten führten die Esel von der Dreschtenne weg, und dann nahmen die Getreide-Sieberinnen ihre Arbeit auf. Anschließend füllten sie die Säcke und luden sie auf die Esel.


  »Die Anhänger des Seth sollen Osiris in den Himmel führen, von wo aus er seine Wohltaten über diese Erde verteilen möge«, befahl der Flötenspieler.


  Es bildete sich eine Prozession, die sich auf den Weg zu den Getreidespeichern machte.


  »Die Anführer sollen den Eseln ihre Last abnehmen, damit ganz oben auf die Getreidespeicher steigen und den Inhalt der Säcke ausleeren.«


  So wird der Kornspeicher zum Himmel, in dem der Geist von Osiris in jedem einzelnen Getreidekorn enthalten ist, dachte sich Iker.


  Noch ganz unter dem Eindruck dieses außergewöhnlichen Rituals ging Iker langsam und Schritt für Schritt die Treppe hinunter, um sich jede Sekunde dieses Erlebnisses genau einzuprägen. Das Gefühl seiner nackten Füße auf den Kalksteinstufen steigerte noch das intensive Erleben dieser Zeremonie, die ihm eine neue Sicht der Wirklichkeit bot.


  Der Flötenspieler, die beiden anderen Ritualisten, die Anführer und die sieben Getreide-Sieberinnen hatten sich vor einem Riesen mit tief liegenden Augen, halb geschlossenen Lidern und knochigen Wangen zu Boden geworfen. Sein Blick war so durchdringend, dass Iker erstarrte. Dieser strenge Mann mit seiner kleinen, geraden Nase, dem schön geschwungenen Mund und dem breiten Oberkörper hatte große Ohren, denen auch nicht das kleinste Geräusch auf dieser Welt zu entgehen schien.


  Er trug ein Leinenhemd, dessen einziger Träger über die linke Schulter ging, und einen rechteckigen Schurz, auf dem ein Greif abgebildet war, der die Feinde Ägyptens vernichtete.


  Energisch bedeutete der Flötenspieler Iker, sich ebenfalls auf den Boden zu werfen.


  »Erweise dem Pharao die Ehre, ihm, der uns das Leben schenkt.«
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  Sesostris hob das Getreideopfer, das den Göttern zustand, gen Himmel. Dann schritt er die Treppe hinauf zum Dach des höchsten Getreidespeichers und entzündete mit einem glühenden Holzscheit Weihrauch in einem Kohlebecken.


  Während er dieses Ritual ausführte, musste der König die ganze Zeit daran denken, wie ihn dieser junge Mann angesehen hatte. So einem Blick war er noch nie begegnet.


  Iker blieb äußerst aufmerksam und hörte dem Pharao zu.


  »Osiris stirbt und wird wiedergeboren, er opfert sich, um sein Volk zu ernähren. Als Vater und Mutter der Menschen bringt er die Körner mit jener geheimen Kraft hervor, die er besitzt und verschenkt, damit die Lebewesen existieren können. Alles lebt von seinem Atem und seinem Fleisch, von ihm, der von der Insel der Flamme kam, um die Gestalt von Getreide anzunehmen. Wir essen den Leib von Osiris, dank dieses pflanzlichen Goldes werden wir fortdauern.«


  Kleine Blume überreichte dem König eine Strohpuppe. Dieses Symbol der Vermählung mit dem Getreide wurde bis zur nächsten Ernte an jedem Haus angebracht.


  Darauf brachte der Flötenspieler einen schönen großen Korb, der aus biegsamem Rohr geflochten und gelb, blau und rot bemalt war. Den Boden verstärkten zwei über Kreuz angebrachte Holzleisten.


  »Hier ist der Korb der Mysterien, Majestät. Was zerstreut war, wurde darin wieder gesammelt.«


  »Er soll zurück in den Tempel«, befahl Sesostris.


  Da erschien auf einmal der Großbauer. Er war sehr erregt und warf sich vor dem Pharao zu Boden.


  »Herr, meine schönste Kuh beginnt eben zu kalben! Wieder einmal geschieht das Wunder!«


  Alle Teilnehmer an der Zeremonie begaben sich zum Stall.


  Der Flötenspieler murmelte einige Zaubersprüche, die die Geburt erleichtern sollten, während die Kuh dem Kuhhirten, der dem Tier beistand, die Hand leckte.


  Im Kampf gegen die Schmerzen reckte die Kuh den Kopf und knickte mit dem Hinterteil ein. Der Kuhhirte strich ihr über die Flanken, um sie zu beruhigen.


  »Das Wort findet sich bei den Stieren«, erinnerte der Pharao, »doch die Kühe besitzen die wissende Eingebung. Sie sollen mit der größtmöglichen Hochachtung behandelt werden.«


  Die Vertrauen erweckende Stimme des Herrschers beruhigte das werdende Muttertier.


  Und dann kam auch schon der Kopf des Kälbchens, während der Geburtshelfer vorsichtig an den Vorderhufen zog. Es war gefleckt und hatte kastanienbraune Augen – ein sehr schönes Kälbchen.


  Der Geburtshelfer legte es zur Mutter, die es gründlich ableckte.


  Alle warteten auf ihre Entscheidung.


  Mit entschlossenem Blick sah die Kuh Iker an.


  »Geh hin und nimm das gefleckte Kalb«, wies ihn der Flötenspieler an.


  Ein wenig ungeschickt, aber zärtlich hielt Iker das kleine Wesen im Arm, das keinerlei Angst zeigte.


  »Die neue Sonne ist aufgegangen«, sagte der Pharao abschließend. »Das Erntedankfest möge uns alle in Freude vereinen.«


  


  


  Für Sobek den Beschützer und seine Leute kam es nicht in Frage, sich gehen zu lassen oder sich in irgendeiner Weise an den Vergnügungen zu beteiligen. Wegen seiner angeschlagenen Gesundheit hatte Uakha, der Herrscher über die Provinz der Kobra, nicht an der Zeremonie mit dem König teilnehmen können. War das aber nicht vielleicht nur eine geschickte Vorgehensweise, um sich aus der Verantwortung zu stehlen, falls es einen Anschlag geben sollte?


  Sich solcherart auf feindliches Gebiet zu wagen, schien der reine Wahnsinn. Doch Sesostris hatte sich dafür entschieden, und sein oberster Leibwächter musste sich fügen. Zum Glück wusste am Hof von Memphis niemand etwas von den wahren Plänen des Monarchen.


  »Was konntest du über Uakha in Erfahrung bringen?«, fragte ihn Sesostris.


  »Er gilt als guter Verwalter, die einfachen Leute lieben ihn, und er hat nie ausdrücklich gegen Euch Stellung bezogen. Wie bei seinen Vorfahren gilt seine Hauptsorge dem Bau seiner ewigen Ruhestätte.«


  »Verfügt er über bewaffnete Einheiten?«, wollte der Pharao nun wissen.


  »Nein, er hat nur ganz wenige Streitkräfte, abgesehen von den Ordnungskräften in der Wüste, die die Wege zu den Oasen Dachla und Charga bewachen, wo diese Provinz beginnt. Sie sorgen für die Sicherheit der Karawanen.«


  »Hast du dich auch nach diesem Jungen erkundigt, den ich dir gezeigt habe?«


  »Er heißt Iker«, antwortete Sobek. »Er ist ein Landarbeiter, der hier noch nicht lange verpflichtet ist.«


  »Verliere ihn nicht aus den Augen.«


  »Wenn Ihr ihn für gefährlich haltet, Majestät, warum verhaften wir ihn dann nicht?«, wandte Sobek ein.


  »Er stellt keine Bedrohung dar.«


  »Aber…«


  »Es reicht, wenn du ihn beobachten lässt, ohne dass er es bemerkt.«


  


  


  Von Arthrose gebeugt, empfing Provinzfürst Uakha den Pharao auf der Schwelle zu seiner unglaublichen Wohnung für die Ewigkeit, die an die Bauwerke aus der Zeit der großen Pyramiden erinnerte. Das gewaltige Grab ragte bis an den Gipfel des Felsens und war durchdrungen von der Kraft des Hohen Gebirges. Treppen verbanden die einzelnen übereinander liegenden Teile des Gebäudes miteinander.


  Vom Empfangstempel führte ein langer Weg zu einem ersten Platz; der Aufgang endete in einem Säulengang, der sich zu einem zweiten, von hohen Mauern umgebenen Hof hin öffnete. Dann kam eine Art Heiligtum, das die Kammer der Auferstehung beherbergte. Am Ende des Weges war auf der Lichteinfallachse eine Nische für den ka, den Berührungspunkt zwischen dem Diesseits und dem Jenseits.


  »Ein prächtiges Bauwerk, beinahe eines Königs würdig«, stellte Sesostris fest.


  »Ich weiß, Majestät, ich weiß«, sagte Uakha. »Aber versteht es bitte nicht als Angriff auf Euch. Es entspricht nur den Gepflogenheiten dieser Gegend, die mit mir aussterben wird.«


  »Warum sollte sie?«


  »Weil Eure Herrschaft eine große sein wird, die alles unter sich vereint. Und weil Ihr beschlossen habt, der Unabhängigkeit der Gaufürsten ein Ende zu setzen.«


  »Wie kommst du zu dieser Überzeugung?«, fragte der Pharao verwundert.


  »Eure Anwesenheit hier ist der beste Beweis.«


  »Und wenn es so wäre, wie würdest du dich dazu verhalten?«


  »Ich unterwerfe mich Euch ohne irgendwelche Vorbehalte. Dieser Zustand der Rechtlosigkeit hat schon viel zu lange gedauert. Noch ist nicht viel Schaden angerichtet, aber es wird höchste Zeit, Maats Gesetz wieder Geltung zu verleihen. Wenn Ihr die Provinzen wieder vereint und diese Union mit starker Hand führt, werdet Ihr Ägypten zu neuem Reichtum verhelfen. Bitte gestattet mir, mich auf diese Steinbank zu setzen.«


  Sesostris nickte zustimmend.


  »Ich bin glücklich, dass ich lange genug leben durfte, um diesen Augenblick zu erleben«, gestand der alte Uakha. »Ein schwacher König hätte die Macht verschwendet und das Land zerstört.«


  »Nicht alle Gaufürsten teilen deine Meinung«, wandte der Pharao ein.


  »Das weiß ich, Majestät. Bei fünf von ihnen dürfte es zu einer heftigen, wenn nicht sogar gewalttätigen Auseinandersetzung kommen. Lasst Euch davon nicht abschrecken! Die großen Familien hatten Unrecht, als sie die Ämter unter sich weitervererbten. Denn dabei ließen sie ganz außer Acht, dass Charakterstärke und fachliche Fähigkeiten Vorrang vor der Abstammung haben müssen. Ihr System ist inzwischen so starr geworden, dass es ganz zerstört werden muss. Ihr seid der Herrscher, niemand sonst.«


  Der König ließ sich keinerlei Genugtuung anmerken.


  »Eure Feinde sind reich, überheblich und entschlossen«, fuhr Uakha fort. »Zur Unterstützung Eures Vorhabens könnt Ihr auf mich, meine Ordnungshüter und auf die gesamte Bevölkerung meiner Provinz zählen.«


  »Es gibt aber noch eine weitere Kriegserklärung«, teilte ihm Sesostris mit.


  »Wer greift uns an?«


  »Jemand, der mit Seths Kräften umgehen kann und entschlossen ist, Osiris ein zweites Mal sterben zu lassen.«


  Uakhas Blick verdüsterte sich. »Und Ihr glaubt, Majestät, dabei handelt es sich um einen der Provinzpotentaten, die Euch feindlich gesinnt sind?«, fragte er.


  »Das ist bisher nur eine Vermutung, die ich aber nicht ausschließen kann.«


  »Wie ist es möglich, dass unser Boden ein derartiges Ungeheuer hervorbringen sollte? Wer so handelt, zerstört alle Anstrengungen, die seit der Zeit der Götter unternommen wurden, und stürzt uns zurück in die Finsternis!«


  »Deshalb muss ich herausfinden, wer es ist, und gleichzeitig Ägypten wieder einig und stark machen.«


  »Ich weiß nichts von einem derartigen Dämon«, erläuterte Uakha noch einmal.


  »Und was weißt du von Punt?«


  »Das ist eine schöne Legende, Majestät. Es ist ziemlich lange her, dass Seeleute dieses sagenhafte Land entdeckt und Gold von dort mitgebracht haben sollen.«


  »Gibt es auf dem Gebiet, das du beherrschst, kein Gold?«, fragte der Pharao.


  »Nein.«


  »Bist du mit deinen Steinmetzen zufrieden, Uakha?«, wollte Sesostris noch wissen.


  »Ihre Arbeit spricht für sich, Majestät.«


  »Ich werde diese Handwerker lange Zeit brauchen, und sie werden der Schweigepflicht unterliegen.«


  Gleich sollte Sesostris erfahren, ob der Provinzfürst Uakha wirklich sein Verbündeter war.


  »Sie stehen ganz zu Eurer Verfügung, Majestät.«
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  Gergu war Steuereintreiber, ein kräftiger Mann, Trinker, aber nur selten betrunken, und leidenschaftlicher Liebhaber von Frauen, für die er sich ausschließlich zu seinem Vergnügen interessierte. Weil er seine Ehefrauen furchtbar gequält hatte, war er zum dritten Mal geschieden. Aus Angst vor seiner Gewalttätigkeit hatte es aber keine gewagt, ihn anzuklagen. Seine einzige Tochter hatte sich zu ihrer Mutter geflüchtet und sich geschworen, diesen brutalen Kerl nie wiederzusehen.


  Als Gergu dem Schatzmeister Medes begegnete, eröffneten sich ihm neue Zukunftsaussichten. Als rechte Hand dieser bedeutenden Persönlichkeit mit vorgeblich offiziellen Aufgaben tätig zu sein, verlieh ihm regelrecht neuen Schwung. Von nun an konnte er ungestraft die ihm eigene Grausamkeit an den Opfern ausleben, die man für ihn bestimmte oder die er sich selbst aussuchte.


  Die Arbeit war nicht nur gut bezahlt, sie bot auch aussichtsreiche Aufstiegsmöglichkeiten. Medes kletterte mit großer Geschwindigkeit in der Hierarchie nach oben, und Gergu folgte ihm.


  Als gelernter Seemann hielt er selbst das Ruder des Steuerschiffs in der Hand. Landreisen mochte er umso weniger und schwitzte dabei Blut und Wasser. Weil er sehr abergläubisch war, machte er sich nie ohne ein gutes Dutzend Amulette auf den Weg.


  Als sie endlich Koptos erreichten, war Gergu sehr erleichtert. Die Wüste machte ihn krank, und Hitze konnte er genauso schlecht ertragen wie sein Herr. Aber hier in dieser Stadt glaubte er, die Spur der beiden Kisten wieder zu finden, die Medes haben wollte. Sein Spürsinn ließ ihn nur äußerst selten im Stich, und er hatte schon genug wilde Tiere aufgescheucht, um zu ahnen, dass die Bande ehrloser Seeleute nicht mehr weit sein konnte.


  Mit Unterstützung seiner mit Knüppeln bewaffneten Leute machte Gergu keine langen Umschweife. Sie suchten alle Tavernen auf, und Gergu fragte jeden Gastwirt aus.


  Beim sechsten hatte er Glück.


  »Ja, das stimmt«, sagte der Wirt, »da waren ein paar Leute in Feierlaune und haben damit geprahlt, dass sie ganz unerwartet an einen Schatz geraten sind. Dann haben sie sich bis in den Morgen besoffen.«


  »Haben sie diesen Schatz irgendwie näher beschrieben?«, wollte Gergu wissen.


  »Soweit ich gehört habe, waren das kostbare Duftwässer und Salben.«


  »Wo kamen die Leute her?«


  »Das haben sie nicht gesagt.«


  »Und wohin sind sie gegangen, als sie genug gefeiert hatten?«


  »Der Kerl, der es am wildesten getrieben hat und den sie ›Kapitän‹ genannt haben, hat von dem Bauernhof seiner Eltern im Süden der Stadt gesprochen. Da würde sie keiner stören, solange sie den Handel abwickeln müssten. Mehr weiß ich aber wirklich nicht.«


  »Das ist schon sehr viel, Wirt. Vorausgesetzt natürlich, du lügst mich nicht an.«


  »Ganz bestimmt nicht! Aber ich krieg deshalb doch hoffentlich keinen Ärger?«, fragte der Wirt.


  »Im Gegenteil«, beruhigte ihn Gergu und lächelte gierig. »Wenn du für mich als Spitzel arbeiten willst, verdienst du dabei sogar ganz gut.«


  »Dann erkläre ich Euch jetzt noch, wo genau dieser Bauernhof ist.«


  


  


  Der Kapitän starrte die beiden Kisten an, denen noch immer ein köstlicher Duft entströmte.


  Jedes Mal, wenn er sie zu öffnen versuchte, wurden sie so glühend heiß, dass er den Versuch wieder bleiben ließ. Seine Kameraden wurden zwar allmählich ungeduldig, aber keiner von ihnen wollte es selbst probieren und vielleicht Opfer einer Hexerei werden. Bestimmt war der Inhalt der Kisten ein Vermögen wert, aber wie konnte man ihn am besten verkaufen?


  Wahrscheinlich musste man Koptos verlassen und das Geschäft in einer größeren Stadt abwickeln, um nicht entdeckt zu werden, vielleicht am besten gleich in Memphis.


  Das Ärgerlichste an der Sache war es, teilen zu müssen. Momentan brauchte der Kapitän noch Leute zum Tragen. Hinterher sah das dann ganz anders aus.


  Plötzlich schreckten ihn Kampfgeräusche auf. Vor der Tür schlugen sich irgendwelche Leute. Er hätte fliehen müssen, aber er konnte die Kisten nicht zurücklassen.


  Ein paar wüste Schreie – dann herrschte einige Sekunden lang Stille.


  Gergu verschaffte sich Zugang zu dem Zimmer mit den Kisten.


  »Aha! Da haben wir ja den berühmten Kapitän und Anführer einer Diebestruppe! Und nicht allein… Er ist im Besitz der Kisten, nach denen die Schatzmeisterei sucht!«


  »Die Schatzmeisterei? Aber…«


  »Hast du diese Reichtümer der Verwaltung gemeldet?«, fragte Gergu.


  »Nein, noch nicht, aber…«


  »Einer deiner Leute ist tot, die anderen habe ich festgenommen. Indem sie Hüter der öffentlichen Ordnung geschlagen und verletzt haben, machten sie sich eines schweren Verbrechens schuldig, wofür sie hart bestraft werden müssen. Sie und du – ihr seht das Meer nie wieder.«


  »Aber ich habe mich doch gar nicht geschlagen!«


  »Nur Feiglinge entziehen sich der Verantwortung«, gab Gergu zurück.


  »Diese Kisten gehören mir gar nicht! Nehmt sie einfach und lasst mich gehen.«


  »Und woher hast du sie?«


  »Ich bin durch Zufall an sie geraten, als ich einen Schiffbrüchigen von einer einsamen Insel gerettet habe!«


  »Wo ist diese Insel?«, fragte Gergu.


  »Ich habe nur gesehen, wie sie im Meer versunken ist.«


  Gergu verpasste dem Kapitän eine Ohrfeige. »Ich kann es nicht leiden, wenn man sich über mich lustig macht. Rede, und zwar ein bisschen plötzlich!« Und genüsslich verprügelte er den Seemann.


  Mit zertrümmerter Nase, mehreren gebrochenen Rippen und blutüberströmtem Gesicht berichtete der Kapitän schließlich noch einmal, was sich damals abgespielt hatte. Endlich war Gergu überzeugt, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte.


  »Was ist in den Kisten?«


  »Ich konnte sie nicht öffnen! Immer wenn ich es versucht habe, habe ich mir die Finger daran verbrannt.«


  Gergu machte gar nicht erst den Versuch, sie zu öffnen. Wagemut gehörte nicht gerade zu seinen Stärken, außerdem wurde er nicht dafür bezahlt, so ein Wagnis einzugehen. Die ganze Sache kam ihm immer seltsamer vor, und seiner Meinung nach war es Medes’ Aufgabe, dieses Durcheinander zu entwirren.


  Ein Diener servierte Medes und seinem Besucher kühles Bier.


  »Hat der Kerl geredet?«, fragte der Schatzmeister ungeduldig.


  »Ja, Herr, aber er wusste wirklich nichts«, antwortete der falsche Wachmann. »Er hat nur immer wieder die gleiche abwegige Geschichte erzählt. Ich glaube, er hat bei dem Schiffbruch solche Angst gekriegt, dass er den Verstand verloren hat.«


  »Hast du ihn beseitigt?«


  »Eure Befehle wurden ausgeführt.«


  »Es ist besser, wenn du dich hier erst mal nicht blicken lässt. Ich habe nicht weit von hier, in Fayyum, eine ausgezeichnete Stelle für dich aufgetan. Wenig Arbeit, ein schönes Haus und gute Bezahlung.«


  Der falsche Wachmann verbeugte sich und verschwand.


  Vor lauter Ärger leerte Medes zwei Krüge Bier hintereinander. Zweifellos war das Verhör richtig durchgeführt worden, und anscheinend hatte der kleine Schreiber tatsächlich den Verstand verloren. Blieben nur noch die beiden Kisten, wenn es sie denn überhaupt gab.


  Die Antwort auf diese Frage ließ nicht lange auf sich warten.


  Am Abend darauf erschien Gergu mit vor Freude hochrotem Gesicht vor dem Haus von Medes, der ihn sofort zu sich kommen ließ.


  »Auftrag ausgeführt, Herr!«, sagte er stolz.


  »Und wo sind die Kisten?«


  »In einem stillgelegten Lagerhaus, und sie werden gut bewacht. Ich fand sie zu auffällig, um sie hierher bringen zu lassen.«


  »Das hast du ausgezeichnet gemacht! Und was ist mit der Diebesbande?«


  »Von denen wird man nichts mehr hören. Diese Verbrecher warten im Kerker auf ihr Ende.«


  »Was hast du von ihrem Kapitän erfahren?«


  »Ich habe ihn wirklich nicht vorsichtig behandelt, das könnt Ihr mir glauben! Aber der arme Kerl ist wohl verrückt geworden. Er hat einen Jungen und zwei Kisten von einer einsamen Insel aufgelesen, Euer Schiff ist in einem Sturm gesunken, diese Insel ist im Meer untergegangen, und der Junge war der Einzige, der gerettet wurde: Mehr konnte ich nicht aus ihm rauskriegen.«


  Medes machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. »Dann scheint das also die Wahrheit zu sein, Gergu. Wir haben Gefährte des Windes und die Besatzung verloren, das Meer hat den kleinen Schreiber nicht als Opfer angenommen. Dieses Unternehmen, für das ich so viele Anstrengungen und Geduld auf gewendet habe, ist gescheitert.«


  »Vergesst die Kisten nicht! Bis jetzt hat sie noch niemand geöffnet.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Ein Fluch schützt sie davor.«


  »Den werden wir brechen!«


  Die beiden Männer hielten sich nicht länger mit Reden auf und begaben sich sofort zu dem stillgelegten Lagerhaus, das von Gergus Schergen bewacht wurde.


  Medes war nach wie vor überzeugt, dass das Land Punt sehr wohl existierte, und diese erstaunlichen Ereignisse bestärkten ihn nur noch in seinem Glauben. War die Riesenwelle, die sein Schiff zerstört und seine Mannschaft getötet hatte, nicht der beste Beweis dafür, dass sich das Land Gottes zu verteidigen wusste, wenn es um den Schutz seiner Reichtümer ging?


  Da die Kisten sehr groß waren, mussten sie ein beträchtliches Vermögen enthalten.


  »Das ist ja seltsam«, bemerkte Gergu, »jetzt riechen sie plötzlich nach gar nichts mehr. Dabei entströmte ihnen vorhin noch ein unglaublich süßer Duft.«


  »Mach sie auf!«


  Gergu trat einen Schritt zurück. »Ich habe Angst, dass ich mir daran die Hände verbrenne!«


  »Dann gib mir dein Messer, du Feigling.«


  Medes ließ nicht locker, und es gelang ihm schließlich, die Klinge unter dem Deckel der Kiste hindurchzustecken.


  »Wie du siehst, passiert gar nichts.«


  Gergu war nun etwas beruhigt und brachte die Arbeit zu Ende. Aber im Inneren der Kisten war nichts als Schlamm, der einen widerlichen Gestank verbreitete.
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  Der Abend nach diesem anstrengenden Tag war von himmlischer Ruhe. Nachdem die Ernte eingebracht war, verlangsamte sich das Arbeitstempo der Bauern, die Mittagspause wurde immer länger, und jeder beglückwünschte sich zu dem erstaunlichen Überfluss, der zweifelsohne der Anwesenheit des Pharaos zu verdanken war. Nicht nur ihr Herr – alle Bewohner der Provinz waren zu glühenden Verehrern von Sesostris geworden.


  Das letzte Licht der Dämmerung verschwand sehr schnell und machte einer Nacht Platz, die von Wohlgerüchen erfüllt war. Die Tiere waren gefüttert worden, nun versammelten sich die hungrigen Menschen zum fröhlichen Abendessen im Freien.


  Nur Iker hatte keinen Appetit und saß ganz allein auf einem Stein, der die Grenze zwischen zwei Feldern markierte. Hier gab es keinen, der Schildkröten-Auge oder Messerklinge kannte. Als er den Leuten den falschen Wachmann beschrieb, der ihn beinahe umgebracht hätte, hatte er gehofft, dass ihn jemand erkennen würde. Aber dieser Mörder schien nicht hier in der Gegend zu leben und hatte sich wohl gleich nach seinem Verbrechen aus dem Staub gemacht.


  Fragen zu stellen, führte zu nichts, also versank Iker in Schweigen. Er musste hier weg, um seine Suche fortzusetzen, aber wohin sollte er gehen? Außerdem würde es noch lange dauern, bis er seine Schuld beglichen hätte.


  Der einzige Lichtblick in seiner Verzweiflung blieb das Ritual, das in Gegenwart des Pharaos zelebriert worden war. Iker hätte nie gedacht, dass er eines Tages dem König begegnen würde, und hatte es kaum gewagt, ihn anzusehen. Den anderen war es ähnlich ergangen.


  »Wenn du nichts isst, wirst du bald verkümmern«, flötete Kleine Blume.


  »Und wenn schon!«


  »Du bist noch so jung, Iker, und hast so viele Vorzüge! Warum findest du dich nicht einfach mit der Lage ab, überzeugst meinen Vater und wirst sein Nachfolger?«


  »Weil es zu viele offene Fragen gibt«, gab ihr Iker zur Antwort.


  »Vergiss sie einfach!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du machst dir das Leben nur unnötig schwer, da bin ich mir ganz sicher«, sagte Kleine Blume.


  »Das Ritual, das am Dreschplatz zelebriert wurde, ist nicht gerade einfach gewesen.«


  »Das sind althergebrachte ländliche Bräuche, deshalb musst du dir nicht den Kopf zerbrechen.«


  »Weißt du auch, warum der Pharao dieses Mysterium mit seiner Anwesenheit geehrt hat?«, fragte Iker.


  »Weil er sich persönlich davon überzeugen wollte, dass er auf die Unterstützung des Fürsten unserer Provinz rechnen kann! Wie du selbst gesagt hast, ist unser König kein Schwächling, der es sich gefallen ließe, die Macht zu teilen. Und schon bald wird er die Auseinandersetzung mit den verschiedenen Machthabern suchen, die sich ihm nicht unterwerfen wollen. Damit haben wir aber zum Glück nichts zu tun. Mach dich frei von deiner Vergangenheit, Iker, und denke lieber an deine Zukunft. Hier bin ich – ich bin kein Hirngespinst. Und dieses Landgut, die Felder und die Kornspeicher sind auch wirklich. Das alles könnte dir gehören, du musst es nur wollen.«


  »Hast du vergessen, dass dir dein Vater verboten hat, mich zu treffen?«, fragte Iker.


  Kleine Blume lächelte sanft. »Seit du dazu erwählt wurdest, das neugeborene Kalb zu halten – das Symbol der aufgehenden Sonne –, ist alles anders. Kein Mensch hier würde es jetzt noch wagen, auch nur die kleinste Kritik an dir zu üben. Wenn du willst, können wir diese Nacht gemeinsam verbringen.«


  Vielleicht war sie ein bisschen zu sehr geschminkt, aber noch nie hatte Iker Kleine Blume so bezaubernd gefunden.


  »Ich muss darüber nachdenken«, wich er aus.


  »Könntest du das nicht vielleicht… hinterher machen?«, fragte sie ihn.


  »Das würdest du mir übel nehmen, Kleine Blume, und ganz zu Recht! Deine Worte haben mich berührt, ich gebe es zu, aber ich muss wirklich erst einmal darüber nachdenken.«


  


  


  Mürrisch wie üblich rief der Herr Iker zu sich.


  »Der Viehhirte ist krank. Bring die Ochsen zum Kanal, damit sie saufen und baden können.«


  Auf dem Hof wurde das Festmahl vorbereitet, mit dem die Erntezeit zu Ende ging. Überall auf dem Land wurde jetzt groß gefeiert, danach gönnten sich alle einige Tage Ruhe. War dieses friedliche Glück etwa nicht das Werk von Sesostris, der die Provinz nach dem feierlichen Ritual im Landestempel inzwischen wieder verlassen hatte?


  Zu dem Ausflug an den Kanal ließen sich die Ochsen nicht lange überreden, sondern schlugen von allein den richtigen Weg ein. Iker musste sie nur begleiten.


  Am liebsten gingen sie zu einer Stelle, an der große alte Weiden standen, die angenehmen Schatten spendeten. Ein Ochse nach dem anderen stieg gemächlich die Böschung hinunter und trank mit sichtlichem Vergnügen Wasser aus dem Kanal.


  Iker setzte sich auf die Böschung. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil er sich vorzustellen versuchte, wie ein friedliches Leben an der Seite von Kleine Blume aussehen würde. Aber was ihn da erwartete – er, der gute Familienvater und vorbildliche Landwirt, sie, die zärtliche Gattin und liebevolle Mutter, gute Ernten, gesunde Tiere, reichlich gefüllte Speicher –, erfüllte ihn einfach nicht mit Freude.


  Iker durfte sich nicht selbst belügen: Die Prüfungen, die er durchgemacht hatte, ließen sich nicht auslöschen. Ihre Bedeutung zu entschlüsseln, war und blieb sein wichtigstes Ziel.


  Plötzlich wehte ein seltsamer Wind, der aus allen Himmelsrichtungen gleichzeitig zu kommen schien.


  Die Ochsen standen wie versteinert.


  Und dann sah Iker sie: Eine blendend schöne Frau mit goldenem Haar und ebenmäßigem Teint trat aus dem Blattwerk. Ihr langes weißes Kleid leuchtete strahlend.


  Für einen kurzen, ganz kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.


  Sie war die Richtige, mit ihr konnte sich keine andere Frau messen.


  


  


  »Du machst aber ein komisches Gesicht«, sagte der lange Lulatsch. »Wo bist du denn mit den Ochsen gewesen?«


  »Bei den Weiden am Kanal.«


  »Ach so, dann weiß ich schon, was los ist! Dann hast du wohl die Göttin gesehen. Da bist du nicht der Erste! Das Spiel aus Licht und Schatten gaukelt einem zwischen den Blättern das Bild einer wunderschönen Frau vor, von der die Viehhirten begeistert schwärmen. Leider ist es nur ein Trugbild.« Der lange Kerl sah ihn unverschämt an. »Kleine Blume ist dagegen sehr echt! Den Gerüchten nach ist sie in dich verliebt. Ist da was dran?«


  »Gerüchte sind ein Gift, von dem sich niemand ernähren sollte«, entgegnete Iker nur.


  »Noch so ein dummer Spruch! Mensch, Iker, du hast ja solches Glück! Kleine Blume – jeder träumt von ihr! Die Tochter vom Herrn, ist dir das eigentlich klar? Komm mit, wir kümmern uns um das Festmahl. Das Jahr beginnt ja wirklich fabelhaft.«


  Mehrere Schilfhütten waren aufgestellt worden, um die Gäste vor der Sonne zu schützen. Die Kinder hörten nicht auf, die Köche zu ärgern, bis diese ihnen schließlich ein paar Kuchenstücke gaben.


  Iker kümmerte sich nicht um die Aufregung und führte die Ochsen ungerührt in ihren Stall zurück.


  Als er herauskam, stieß er mit Kleine Blume zusammen.


  »Hast du nachgedacht?«, wollte sie wissen.


  »Ja. Ich glaube, ich bin nicht in der Lage, dich glücklich zu machen.«


  »Du täuschst dich, Iker!«


  »Nein, Kleine Blume, du nimmst mich einfach viel zu wichtig.«


  »Du bist anders als die anderen, und ich will eben nur dich.« Verärgert wandte sie sich von ihm ab und ging wieder zu ihrem Vater, der die Vorbereitungen für das Essen überwachte.


  


  


  Ehe die Menschen ihren Hunger und Durst stillen durften, musste erst den Göttern Ehre erwiesen werden.


  Deshalb erschienen zwanzig Opferträgerinnen und schmückten einen Altar mit Lebensmitteln, die für den Tempel bestimmt und der unsichtbaren Macht vorbehalten waren, die das Festmahl leitete. Die Priesterinnen trugen schwarze Perücken, eng anliegende, dicht mit blauen Perlen bestickte Gewänder, Armreifen und Fußkettchen, und eine war schöner als die andere.


  Die Letzte aber stellte alle Übrigen in den Schatten.


  Sie bewegte sich mit einer solchen Anmut, dass sogar sonst völlig ungerührte Männer von ihr hingerissen waren. Mit ihrer vornehmen Haltung, ihren unvergleichlich feinen Gesichtszügen und ihrer schlanken Gestalt wirkte sie wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt, in der es wohl nur Vollkommenheit gab. Der göttliche Goldschmied hatte ihre Schönheit geschaffen, den Schwung ihrer Brauen gezogen und ihr Augen geschenkt, die wie der Morgenstern strahlten.


  Ruhig und gelassen, als wäre sie allein in einem Tempel, schritt die junge Priesterin zum Altar und legte eine geöffnete Lotosblüte darauf.


  So sollte der Duft des Jenseits die irdischen Vergnügungen der Menschen beherrschen.


  Daraufhin zog sie sich mit einer Anmut zurück, die alle Zuschauer in ihren Bann schlug.


  Als sie ganz nah an Iker vorbeikam, gab es für ihn keinen Zweifel mehr: Sie war die schöne Frau, die sich ihm in dem Weidenwäldchen gezeigt hatte.
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  »Wie geht es dir?«, fragte Kleine Blume Iker, der mit einem feuchten Tuch auf der Stirn auf seiner Schlafmatte lag.


  »Mach bitte die Tür wieder zu, ich kann kein bisschen Licht ertragen.«


  Kleine Blume wechselte die Bettwäsche. »Möchtest du vielleicht, dass ich dich massiere?«, fragte sie dann.


  »Nein, danke, nicht nötig.«


  »Das scheint ja wirklich eine sehr ernste Magenverstimmung zu sein.«


  »Ja, es ist…«


  »Ach hör doch auf, Iker, du bist ein schlechter Lügner! Außerdem habe ich dich beobachtet: Du hast fast nichts gegessen. Also bist du wohl kaum ans Bett gefesselt, weil du dir den Magen verdorben hast.«


  »Und wenn schon, was macht das für einen Unterschied?«


  »Das macht sehr wohl einen Unterschied! Warum bist du in diesem Zustand?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich weiß es aber! Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht gesehen, wie du sie angestarrt hast?«


  »Von wem redest du überhaupt?«, wich Iker aus.


  »Von dieser Priesterin, die alle Männer, vor allem aber du, mit ihren Blicken verschlungen haben! Dir traue ich sogar zu, dass du verliebt und krank auf einmal bist.«


  »Das verstehst du einfach nicht, Kleine Blume«, sagte Iker.


  »O doch, das verstehe ich nur zu gut! Aber es ist dumm von dir, dich in etwas zu versteigen, was vollkommen unerreichbar ist. Dieses Mädchen ist eine Priesterin, und sie lebt in einem Tempel, den sie nur zum Feiern solcher Rituale verlässt. Du siehst sie nie wieder.«


  Iker richtete sich auf und fragte: »In welchem Tempel lebt sie?«


  »Da sieht man ja, wie wenig sie dich interessiert! Aber das weiß kein Mensch, stell dir vor, und es ist auch besser so. Wach endlich auf und mach dir klar, dass ich kein Traum bin.«


  »Lass mich in Ruhe, bitte.«


  Iker versank wieder in seine Gedanken und sah den Augenblick noch einmal vor sich, als die junge Priesterin ihm ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er hätte sie ansprechen, nach ihrem Namen fragen oder irgendeine Geste machen müssen, zur Not auch eine lächerliche, um sie aufzuhalten. »War sie zum ersten Mal hier?«


  »Zum ersten und zum letzten Mal.«


  »Kleine Blume, du weißt bestimmt, wie sie heißt.«


  »Es tut mir schrecklich Leid, aber da muss ich dich enttäuschen.«


  »Irgendwer muss sie doch eingeladen haben, jemand, der mir etwas über sie sagen könnte!«


  »Vergiss es. Und jetzt steh auf und geh an die Arbeit. Du kannst nicht erwarten, dass man dir diese Geschichte von dem verdorbenen Magen ewig abnimmt«, sagte Kleine Blume zornig. »Du hast eine Schuld abzuarbeiten, hoffentlich weißt du das noch.«


  


  


  Wenn er sie nicht Wiedersehen würde, hatte sein Leben keinen Sinn mehr.


  Nur kannte leider niemand den Namen der schönen Priesterin, zumindest hatte das die Tochter des Großbauern behauptet. Sie war wie eine wunderschöne Erscheinung bei einem Ritual aufgetaucht, und er konnte sie nur vergessen.


  Aber Iker liebte sie, keine andere Frau würde ihn mehr interessieren. Wie viele Hindernisse dem auch im Weg stehen mochten, er musste sie unbedingt finden.


  »Jetzt kommt der unangenehmste Augenblick im ganzen Jahr«, erklärte ihm der lange Kerl. »Die Steuerschreiber erscheinen und überprüfen, wie groß die verschiedenen Viehherden sind. Und da darf man sich keine Tricks erlauben, sonst gibt es eine Tracht Prügel und ein ordentliches Bußgeld. Und dann soll man auch noch freundlich mit diesen Backpfeifengesichtern umgehen!«


  Die Schreiber setzten sich unter ein aufgespanntes Stoffdach, der Steuereinnehmer bekam ein Kissen. Iker fand seine überhebliche, selbstzufriedene Miene abstoßend.


  Nun begannen Ochsen, Kühe, Esel, Schafe und Schweine einigermaßen geordnet an den Schreibern vorbeizuziehen.


  Iker stellte sich unauffällig hinter einen der Schreiber, weil er sehen wollte, wie sie arbeiteten.


  Der Steuereinnehmer, der sich keine Aufzeichnungen machte und sich das Ganze nur ansah, verlangte immer wieder nach frischem Bier. Als alle Tiere gezählt waren, rief er den Landwirt zu sich.


  »Ich habe die Schätzungen meiner Leute überprüft«, erklärte er ihm kühl. »Von siebenhundert Krügen Honig schuldest du siebzig der Schatzmeisterei; und von siebzigtausend Säcken Getreide siebentausend.«


  »Keiner hat mir gesagt, dass die Steuer angehoben wurde!«, sagte der Bauer erschrocken.


  »Das habe ich hiermit getan.«


  »Ich werde mich beim Provinzgericht beschweren!«


  »Das ist dein gutes Recht, aber vergiss nicht, dass ich dem Gericht als Sachverständiger beisitze. Der Gesundheitszustand deiner Tiere ist meines Erachtens nicht zufrieden stellend. Wenn du dich weigerst zu zahlen, rufe ich die tierärztliche Aufsicht, und du wirst ein hohes Bußgeld zahlen müssen.«


  »Glaubt diesem Dieb kein Wort!«, fuhr Iker dazwischen und wedelte mit dem Papyrus, den er einem Schreiber weggenommen hatte. »Schaut Euch lieber einmal diese Aufstellung an: Auf Befehl dieses Banditen zeichnen seine Untergebenen falsche Zahlen auf! Sie erhöhen die Zahl der Tiere, damit sie mehr Steuern einnehmen können.«


  Die Oberlippe des Steuereinnehmers begann zu zucken, als er sich so ertappt fühlte.


  Unter den Bauern regte sich lauter Unmut.


  »Nehmt diesen Flegel fest!«, befahl der Beamte. »Begreift ihr denn nicht, dass er euch nur anlügt, um euch gegen die Behörden aufzubringen? Solltet ihr es wagen, mir solche Vorwürfe zu machen, wandert ihr alle ins Gefängnis.«


  Die Lage schien eine Weile festgefahren.


  »Macht keine Dummheiten, Leute«, ergriff schließlich der Lange das Wort. »Der Steuereinnehmer hat Recht. Außerdem ist das eine Angelegenheit zwischen ihm und dem Herrn. Uns geht das gar nichts an.«


  »Ergreift diesen Lump!«, befahl der Beamte jetzt noch einmal seinen vier bewaffneten Wachleuten.


  Da ergriff Iker die Flucht. Und weil er sich in der Gegend besser auskannte, hatte er eine echte Chance, ihnen zu entkommen.


  


  


  Mit Unterstützung des langen Kerls, der seinen lästigen Widersacher nur zu gern losgeworden wäre, durchsuchten die Wachleute Hütten, Schilflauben und Ställe, liefen über die Felder und krochen durchs Gebüsch.


  Aber der Flüchtige blieb verschwunden.


  »Der kommt nicht weit«, prophezeite der Steuereinnehmer.


  »Wenn er nicht die Provinz verlässt«, berichtigte ihn der Großbauer.


  »Dir dürfte es ja wohl nichts ausmachen, wenn du etwas warten musst!«


  »Und was ist mit dem hier?«, fragte der Bauer spöttisch und wedelte mit dem Papyrus. »Was hast du damit vor?«


  »Du kannst doch gar nicht lesen!«


  »Genug, um zu sehen, dass du ein richtiger Dieb bist. Und meine Leute lassen mich ganz sicher nicht im Stich.«


  »Schon gut, schon gut… Meinetwegen vergessen wir die Geschichte. Es handelt sich hier lediglich um einen kleinen Schreibfehler, den ich sofort berichtigen werde.«


  »Dann vergessen wir aber auch die unberechtigte Steuererhöhung!«


  »Hast du ein Glück, dass ich ein verständnisvoller Mensch bin. Aber verlange nicht zu viel von mir!«


  


  


  In der Hoffnung auf weitere Spuren oder Hinweise hatten die Wachleute beschlossen, die Umgebung des Gutshofs noch zwei Tage lang zu durchsuchen.


  Kleine Blume kam nach Hause und dachte an den schönen jungen Mann mit der hohen Stirn und den leuchtend grünen Augen, der ihr entwischt war. In ihrem Herzen brannte noch immer ein Feuer, dessen Inbrunst ihr missfiel. Aber sie war sich sicher, dass es ihr bald gelingen würde, dieses Feuer zu löschen. Im Gegensatz zu den anderen jungen Männern, die ihr den Hof machten, hatte Iker das Zeug zu einem Herrn. Als seine Frau hätte sie ihn dazu gebracht, mehr Land dazuzukaufen, ihren Besitz zu vergrößern und weitere Arbeitskräfte einzustellen. Gemeinsam wären sie unglaublich erfolgreich gewesen.


  Doch leider war ihr Liebling nur ein Verbrecher auf der Flucht.


  Kleine Blume ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Niemand, nicht einmal ihr Vater, durfte dieses Zimmer betreten. In großen Körben bewahrte sie sorgfältig ihre vielen Kleider, Perücken und Mäntel auf. Ein Großteil des erwirtschafteten Einkommens ging nämlich für ihre Ausstattung drauf. Und in ihrem Badezimmer standen zwei Alabasterkästchen, die bis zum Rand mit ihren Kosmetika gefüllt waren.


  Als sie Iker entdeckte, hätte sie beinahe aufgeschrien.


  »Iker! Was machst du denn hier?«


  »Ist das nicht ein gutes Versteck?«


  »Die Wachleute suchen nach dir. Sie…«


  »Ich habe aber nichts verbrochen, ganz im Gegenteil.«


  »Gegen einen Steuereinnehmer kann man sich nicht auflehnen.«


  »Das kann man sehr wohl! Wir haben den Beweis für seine Unterschlagungen, und dafür wird er bestraft werden.«


  »So einfach geht das aber nicht, Iker.«


  »Ruf deinen Vater, dann besprechen wir unser Vorgehen. Ich mache den Hauptzeugen.«


  »Ich sage doch: So einfach geht das nicht.«


  »Kannst du das bitte etwas deutlicher erklären, Kleine Blume?«


  »Alles ist möglich, aber nur unter der Bedingung, dass du mich heiratest.«


  »Ich bin ein schlechter Lügner, das hast du selbst gesagt. Und ich bin nicht in dich verliebt.«


  »Was macht das schon? Viel wichtiger ist, dass wir ein schönes Paar abgeben würden und sehr reich werden könnten.«


  »Mit so einer Entscheidung würden wir nur Unglück auf uns ziehen, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Ist deine Absage unwiderruflich?«, fragte ihn Kleine Blume.


  »Ja.«


  »Du weißt überhaupt nicht, was du damit aufs Spiel setzt.«


  »Nimm es mir bitte nicht übel, aber ich habe andere Vorstellungen.«


  »Du meinst wohl diese Priesterin, in die du dich so kopflos verliebt hast!«


  »Ich will, dass dieser Steuereinnehmer verurteilt wird. Ohne Gerechtigkeit wird unsere Welt unerträglich. Holst du jetzt deinen Vater?«


  Kleine Blume überlegte kurz und sagte dann: »Einverstanden.«


  Iker küsste sie behutsam auf die Stirn. »Danach wird es kein Steuerbeamter mehr wagen, euch zu betrügen, das verspreche ich dir.«


  Iker musste nicht lange warten.


  »Du kannst jetzt kommen, Iker!«, rief Kleine Blume.


  Als er ihr Zimmer verließ, stürzten sich drei Wachleute auf ihn und banden ihm die Hände auf den Rücken.


  Kleine Blume flüchtete sich in die Arme ihres Vaters und sah weg.


  »Für mich ist die Sache erledigt«, sagte der Großbauer. »Meine Tochter hat recht getan, dass sie den Männern sagte, du versteckst dich bei ihr und bedrohst sie. Schließlich bist du weiter nichts als ein hoch verschuldeter, unverschämter Streuner und verdienst eine Bestrafung, für die dich keiner bedauern wird.«


  »Mach’s gut, Kleine Blume«, sagte Iker, »jetzt schulde ich dir nichts mehr.«
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  Iker wurde zu einer Strafe ohne Bewährung verurteilt: ein Jahr Zwangsarbeit wegen Beleidigung eines Würdenträgers in Ausübung seiner Amtsgeschäfte, tätlicher Angriffe auf die Wachleute und versuchter Flucht.


  Mit seinen Erklärungen konnte sich Iker vor Gericht nicht durchsetzen. Die belastenden Aussagen des Steuereinnehmers, der Schreiber, des Gutsherrn, seiner Tochter und dem langen Vorarbeiter hatten die Richter überzeugt.


  Auf dem langen Weg in die Kupferminen auf dem Sinai wurde Iker anständig behandelt. Er bekam immer genug zu essen und zu trinken und hatte das Mitgefühl der Wachmannschaften, die ihm über die schlimme Strafe, die ihn erwartete, nichts vormachten.


  »Sei froh, dass du jung und gesund bist«, sagte ihr Anführer zu Iker. »Ein kranker oder alter Körper hält das kein Jahr durch.«


  »Aber ich habe nichts verbrochen!«, wiederholte Iker. »Ich habe nur einen bestechlichen und gierigen Steuereintreiber enttarnt.«


  »Ja ja, das wissen wir, mein Junge. Wir führen lediglich unsere Befehle aus. Wenn wir dich in diese Wüste fliehen lassen würden, bekämen wir großen Ärger. Außerdem hättest du keine Möglichkeit zu entkommen. Besser du dienst deine Strafe ab, auch wenn du unschuldig bist.«


  Der Gefangenentransport stand unter dem besonderen Schutz des Gottes Sopdu, »dem mit den spitzen Zähnen«, einem Falken mit scharfem Schnabel, der über die glühend heiße Einsamkeit der Östlichen Wüste herrscht. Verborgen in einem heiligen Stein in Form eines Dreiecks und dargestellt als Lichtstrahl, der vom Himmel kommt, bewahrte dieser Gott seine Getreuen vor den Überfällen der Sandläufer – gesetzlosen Banditen, die an nichts glaubten, die Karawanen ausraubten und die Händler ermordeten.


  Iker war fasziniert von der Wüste und vergaß bald den Hof und seine langweiligen Bewohner. So losgelöst von allem, erschien ihm immer wieder das Gesicht der schönen Priesterin. Wenn sie die Augen aufschlug und ihn ansah, verlieh sie ihm so viel Kraft, dass er meinte, Berge versetzen zu können, und keinerlei Erschöpfung spürte! Sobald sie aber verschwand, fühlte er sich leer, niedergeschlagen und fast zu schwach, um weiterzugehen. Sein Wunsch, sie wiederzusehen, war jedoch so groß, dass er neue Hoffnung schöpfte. Ja – er würde dieses neue Hindernis überwinden und sich dann auf die Suche nach dieser unerreichbaren Frau machen.


  In Timna, dreißig Kilometer nördlich von Eilat (Edom), befanden sich auf einer Wüstenhochebene inmitten steiler Felshänge die Kupferminen, die seit der Zeit der ersten Dynastien ausgebeutet wurden. Eselskarawanen versorgten die Minenarbeiter regelmäßig mit Lebensmitteln, Kleidung und Werkzeug. Wegen der unverhältnismäßig harten Arbeitsbedingungen wurden die Facharbeiter häufig ausgewechselt. Was die Zwangsarbeiter betraf, mussten sie sich entweder anpassen oder sterben. Einige Schwerverbrecher, die von besonderen Wachleuten beaufsichtigt wurden, hatten keine Gelegenheit zu faulenzen. Sie mussten die Tunnels und Stollen graben und befestigen, um den Fachkräften ihre Arbeit zu erleichtern.


  Alle Gebäude – Häuser, Lager und Gefängnis – waren aus Lehm gebaut. Das einzige Gebäude aus Quadersteinen war der Tempel für Min, den Herrn des Lebens, den Schutzherrn der Steinbruch- und Minenarbeiter, den Urheber von Donner und Gewitter, mit dem er die Zisternen füllte. Ihm verdankten die Arbeiter, die das Kupfer aus dem Bauch der Berge holen mussten, dass sie immer genug Wasser hatten.


  Als der Zug bei den Minen eintraf, machte der Bergwerksleiter ein erstauntes Gesicht.


  »Wo sind denn die Sträflinge?«


  »Wir bringen nur einen«, antwortete der Führer des Gefangenentransports. »Diesen Jungen hier.«


  »Das soll wohl ein Witz sein?«


  »Für ihn jedenfalls nicht.«


  »Was hat er denn verbrochen?«, wollte der andere wissen.


  »Er hat die Bestechlichkeit eines Steuereintreibers aus dem Schlangengau ans Tageslicht gebracht.«


  »Aber… aber das ist doch kein Vergehen!«


  »Ein Gutsherr, seine Tochter und seine Leute haben gegen ihn ausgesagt. Das Urteil: ein Jahr hierher.«


  »Das ist ja ungeheuerlich! Warum hat er keine Berufung eingelegt?«


  »Dazu gab es keine Gelegenheit. Offenbar wollten ihn alle so schnell wie möglich loswerden.«


  Der Mann kratzte sich am Hinterkopf.


  »Das gefällt mir nicht… das gefällt mir überhaupt nicht! Hast du Papiere bei dir?«


  »Ja, hier. Wir bringen dir den Jungen und dann gehen wir wieder. Ich hoffe, das nächste Mal können wir dir geeignete Arbeitskräfte liefern.«


  Während sich die Wachleute für den Rückweg stärkten, nahm der Vorarbeiter den Sträfling unter die Lupe.


  »Wie heißt du?«


  »Iker.«


  »Wie alt bist du?«


  »Sechzehn.«


  »Bauer?«


  »Nein, Schreiberlehrling. Ich wurde überfallen, beraubt, dann…«


  »Behalt deine Geschichte für dich! Hier hast du eigentlich nichts verloren. Nun ist es aber einmal so, und wir können es nicht ändern.«


  Der Vorarbeiter sah sich Iker von allen Seiten an.


  »Mal überlegen… Für die Kriechgänge bist du zu groß und zum Fördern hast du zu wenig Muskeln. Du kommst zu den Männern, die sich um die Öfen kümmern. Mehr kann ich nicht für dich tun, mein Junge.«


  »Ich danke Euch.«


  »Streng dich bei der Arbeit an und lass dir nichts gefallen.«


  Zwei Aufseher brachten Iker in eine kleine Hütte. Auf dem Boden lagen zwei Schlafmatten.


  »Warte hier!«


  Die Umgebung war alles andere als lieblich, und das Gebirge wirkte feindselig. Man fühlte sich so weit weg von Ägypten, dass es einem unwiederbringlich schien. Aber Iker weigerte sich, in Hoffnungslosigkeit zu versinken. Eines Tages würde er dieses Gefängnis wieder verlassen und seine Priesterin finden.


  Ein etwa zwanzigjähriger Mann mit eckigem Gesicht, dichten Augenbrauen und einem dicken Bauch betrat die Hütte.


  »Du bist also der Neue?«


  »Ja, ich heiße Iker.«


  »Und ich Sekari. Wir sind in der gleichen Mannschaft. Es heißt, du bist unschuldig.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ich auch. Aber egal, besser man redet nicht von der Vergangenheit und kümmert sich um die Zukunft. Unser Anführer heißt ›Schiefmaul‹, ein mieser Kerl. Ein Gewohnheitsverbrecher, der schon seit zehn Jahren hier ist! Er hat die Mine überlebt und herrscht jetzt über die Kupferöfen. Kein Aufseher wagt es, sich mit ihm anzulegen. Sei bloß vorsichtig, dass du ihn nicht verärgerst. Was das Essen anbelangt, kann ich dich auch nur warnen: Es gibt nicht viel, und es schmeckt auch nicht besonders. Aber du hast Glück. Ich versteh mich gut mit dem Koch und kriege immer eine Extraportion. Du scheinst mir ganz nett zu sein, deshalb beteilige ich dich vielleicht an der Sache, allerdings unter zwei Bedingungen: Erstens hältst du den Mund, und zweitens übernimmst du dafür einen Teil meiner Arbeit.«


  »Einverstanden.«


  Sekari kniete sich hin und grub in der dunkelsten Ecke der Hütte ein kleines Alabastergefäß aus dem Boden aus. Er entfernte den Stopfen, schüttete sich ein paar Tabletten auf die Hand und reichte sie Iker.


  »Schluck sie runter«, sagte er.


  »Was ist das denn?«


  »Das ist eine Mischung aus Johannisbrotkernen und Dillsamen. Dieses Mittel hilft gegen Durchfall und andere Verdauungsstörungen, an denen hier schon einige gestorben sind.«


  Iker nahm die Tabletten, dann grub Sekari noch einen anderen Schatz aus.


  »Es reicht nicht, wenn man nur den Körper schützt, man muss sich auch um die Seele kümmern. Sonst wirst du trübselig und verlierst alle Lebenskraft. Damit es dir gut geht, musst du das hier um den Hals tragen.«


  Und Sekari gab Iker eine Schnur, an der mehrere winzige Karneol-Amulette aufgereiht waren, die Falken – den Vogel des Gottes Horus – und Paviane – das Tier des Gottes Thot, dem Schutzherrn der Schreiber – darstellten.


  Iker drehte die Kette lange in der Hand hin und her.


  »Das war’s erst mal. Jetzt müssen wir los, sonst kriegen wir Ärger.«


  Schiefmaul sah aus wie ein haariges Ungeheuer und hatte keine Angst vor den siebenhundert bis tausend Grad heißen Öfen, in denen die Kupferlegierungen geschmolzen wurden.


  Der Neue gefiel ihm vom ersten Augenblick an überhaupt nicht.


  »Hierher, Bürschchen, kein Mensch ist unschuldig. Streng dich gefälligst an, sonst zerquetsche ich dich. Was mir keiner übel nehmen wird. Schließlich wär’s eine gute Nachricht, wenn es ein Maul weniger zu stopfen gäbe.«


  Iker hielt Schiefmauls Blick stand.


  »Du bist zwar stärker als ich, aber ich habe trotzdem keine Angst vor dir«, sagte er.


  »Räum erst mal die Barren weg. Dann sehen wir weiter.«


  Die Schlacke schwamm an der Oberfläche, während sich das Kupfer am Boden des Ofens absetzte, von dort durch Gräben abfloss, aus denen man das Rohmetall gewann, noch mal in einer Wanne schmolz und dann in Hohlformen goss und unter Hammerschlägen erkalten ließ. Schließlich wurde das Kupfer zu Barren geformt und für den späteren Transport nach Ägypten eingelagert und nummeriert.


  Einen Monat später lagerte Iker noch immer Kupferbarren ein. Schiefmaul hatte ihn kein einziges Mal zurechtgewiesen.


  »Sehr seltsam«, stellte Sekari fest und kaute an einer Feige. »Sonst ist er eigentlich nicht so entgegenkommend.«


  »Ich gehorche und bin still: Das muss ihm reichen. Außerdem hast du mir eben sehr wirksame Amulette gegeben.«


  »Na ja, schön für dich, aber sei trotzdem vorsichtig.«


  »Sag mal, Sekari, hast du vielleicht schon mal von zwei Seeleuten gehört, die Schildkröten-Auge und Messerklinge heißen?«


  Sekari dachte nach. »Nein, die Namen sagen mir nichts.«


  »Könntest du vielleicht mal die anderen Gefangenen danach fragen?«


  »Wenn du willst. Sind sie deine Freunde?«


  »Ich habe sie aus den Augen verloren, außerdem würde ich gern wissen, woher sie kommen. Und dann will ich auch noch den falschen Wachmann wiederfinden, der mich beinahe totgeschlagen hätte.«


  »Ein falscher Wachmann? Bist du sicher, dass…«


  Iker beschrieb den Mann.


  »Meinetwegen, ich werd mich drum kümmern. Aber ich kann dir nichts versprechen.«


  Sekaris Bemühungen erwiesen sich als fruchtlos. Keiner der Sträflinge hatte ihm auch nur den kleinsten Hinweis geben können.


  Iker versuchte, seine Enttäuschung zu verwinden, und kümmerte sich wieder ganz um seine Arbeit, die wirklich sehr hart war.


  »Ganze Arbeit, mein Kleiner«, sagte Schiefmaul anerkennend, ja beinahe freundlich. »Eigentlich hast du was Besseres verdient. Also – damit du wenigstens irgendwas von der Zeit hier hast: Du wirst alles über das Kupfer lernen, angefangen bei den Öfen. Morgen machen wir sie zusammen sauber. Ich hoffe, du weißt, dass das ein verdammtes Vorrecht ist. Ich erlaube es dir, weil du in der Lage bist, bei der Sache zu bleiben. Das schaffen nicht viele, und so etwas muss belohnt werden.«


  Dann schlurfte Schiefmaul davon. Er konnte diesen Kerl einfach nicht mehr aushalten, der ganz offensichtlich ein Spitzel war, den man hier abgesetzt hatte um herauszufinden, wie die Hierarchie unter den Gefangenen funktionierte.


  Und wen sie dabei vor allem im Auge hatten, das war er höchstpersönlich, Schiefmaul!


  Dieser Iker würde ihn bestimmt anschwärzen, und dann würde er wieder in einen Bergwerksstollen versetzt. Da gab es nur einen einzigen Ausweg: Er musste ihm den Kopf in einem Ofen grillen und das Ganze so aussehen lassen, als wäre es ein Unfall.


  


  


  Die Sonne ging auf.


  Sekari streckte sich und gähnte. »Heute muss ich in der Küche helfen«, sagte er. »Und was machst du?«


  »Ich soll mit Schiefmaul die Öfen putzen«, antwortete Iker.


  »Na, der scheint’s ja wirklich gut mit dir zu meinen! Das schaut ja fast so aus, als wollte er dich zu seinem Nachfolger machen.«


  Als Iker und Sekari ihre Hütte verließen, stießen sie auf den Vorarbeiter und einen Trupp Wachmannschaften.


  »Ihr beide, Schiefmaul und drei weitere Gefangene werdet verlegt«, teilte man ihnen mit.


  »Wohin denn?«, fragte Sekari.


  »In die Türkisminen der Göttin Hathor.«


  »Und warum das?«


  »Befehl von oben.«


  »Aber wir haben uns doch gut aufgeführt, es gibt keine Klagen, wir…«


  »In den Türkisminen werden dringend mehr Leute gebraucht. Wenn ihr gehorsam seid und hart arbeitet, müsst ihr nicht wieder hierher zurück, und ich verspreche euch bevorzugte Behandlung.«
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  Alle Wege nach Abydos wurden von Soldaten überwacht, die keinen passieren ließen. Die einzige Möglichkeit, ins Reich des Osiris zu gelangen, führte über die Anlegestelle für Boote, die unter strengster Bewachung stand. Angeführt vom Schiff des Pharaos, legte hier ein Verband kleinerer Kriegsschiffe an.


  Unter seiner persönlichen Aufsicht entluden die Männer Steinblöcke, Sockel für Säulen und Pflastersteine. Dann verließ der Trupp der Handwerker aus dem Schlangengau das Boot, unter ihnen ein Baumeister, Bildhauer und Zimmerleute. Sie alle hatten geschworen, über ihren Auftrag Stillschweigen zu wahren. Sie wussten auch, dass sie erst wieder zurück zu ihren Familien durften, wenn sie ihr Vorhaben ausgeführt hatten.


  Der Oberpriester von Abydos verneigte sich vor dem König.


  »Wie geht es der Akazie?«, wollte der Pharao wissen.


  »Ihr Zustand ist unverändert, Majestät.«


  »Ich komme, um einen Tempel zu bauen, eine ewige Ruhestätte und eine Stadt«, verkündete Sesostris. »Im Süden des Geländes wird die Siedlung Uahsut errichtet, ›der Ausdauernde Ort‹. Sie wird täglich mit frischem Fleisch, Fisch und Gemüse versorgt. Metzger und Köche werden dort wohnen, und es soll den Priestern und Handwerkern an nichts fehlen.«


  »Wie stellt Ihr Euch unsere Aufgabe vor, Majestät?«


  »Ich habe festgelegt, dass kein Ritualist aus Abydos an einen anderen Ort gebracht werden darf. Keiner von ihnen muss Feldarbeit verrichten, und keine Einrichtung hat das Recht, auch nur ein winziges Stück Land von Osiris zu nehmen. Zwei Arten von Priestern sind zugelassen: ständige und zeitweilige. Will eine Gruppe Zeitweiliger einer neuen Platz machen, muss sie ihre Aufgabe bestens erfüllt haben, sonst drohen ihr Strafen. Nun zähle ich die ständigen Priester auf: Da ist einmal der Kahle, der für die Durchführung der Riten im Hause Gottes verantwortlich ist; dann der Diener des ka, der die spirituelle Energie verehrt und erhält; der, der die Trankopfer über die Opferaltäre ergießt; der, der über die Unversehrtheit von Osiris’ Leichnam wacht; der, dessen Handeln geheim ist und der die Mysterien erkennt; die sieben Musikerinnen, die den göttlichen Geist erquicken sollen; und schließlich derjenige, der die goldene Palette trägt, auf der die Formeln der Erkenntnis verzeichnet sind. Dir vertraue ich sie an.«


  Der König reichte dem alten Mann den kostbaren Gegenstand.


  »Ich werde versuchen, mich Eures Vertrauens würdig zu erweisen, Majestät. Wann wollt Ihr die übrigen Würdenträger ernennen?«


  »Wähle du sie aus den fähigsten Ritualisten aus. Aber ehe wir fortfahren können, muss ich wissen, ob uns der Geist des Ortes gewogen ist.«


  Sesostris begab sich allein in die Wüste.


  Trotz seiner wiederholt geäußerten Sicherheitsbedenken war es Sobek dem Beschützer nicht erlaubt, seinem Herrn zu folgen.


  Seit Anbeginn der Zeit herrschte eine geheimnisvolle Gottheit über Abydos, der Gott Chenti-Imentiu mit dem Beinamen »der an der Spitze der Westlichen.*« Obwohl er aus der Welt der Schatten kam, durchquerte er doch das Reich der Lebenden, wenn sich die Pforten zum Unsichtbaren öffneten.


  Ohne seine Zustimmung wäre das Unternehmen des Pharaos zum Scheitern verurteilt.


  Genau vor der Stelle, an der das Sanktuar seines Tempels gebaut werden sollte, blieb Sesostris stehen. Hier konnte die Erde auf ganz eigene Weise in Zwiesprache mit dem Himmel treten.


  Und die gesamte Natur verfiel in völliges Schweigen. Nicht ein Vogel oder auch nur ein Windhauch war zu hören.


  Da tauchte er plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm auf: ein schwarzer Schakal, hoch aufgerichtet, mit einem enorm langen Schwanz und großen aufrechten Ohren.


  Argwöhnisch beäugte er den Eindringling aus der Ferne. Aber Sesostris verstand sehr schnell, was er von ihm wollte. Die Verkörperung von Chenti-Imentiu forderte ihn dazu auf, seine Wünsche vorzutragen.


  »Ich muss den Verfall der Akazie aufhalten«, erklärte der Herrscher. »Zu diesem Zweck will ich einen Tempel erbauen lassen, in dem jeden Tag ein Ritual gefeiert werden soll, das diesem Ort seine Lebenskraft bewahrt. Doch das wäre alles vergebene Mühe ohne den Bau einer ewigen Ruhestätte, an der sich die Mysterien von Tod und Auferstehung vollziehen. Die Handwerker sollen diese Bauten nicht zu meinem Ruhm errichten, sondern damit Osiris der Schlussstein der ägyptischen Kultur bleibt. Lies die Pläne zu diesem Bauwerk in meinem Herzen und erteile ihnen mit dem Siegel deiner Macht deine Zustimmung. Ohne sie können sie nicht verwirklicht werden.«


  Der Schakal setzte sich auf die Hinterpfoten, hob den Kopf zur Sonne und stimmte einen derart lauten und ergreifenden Gesang an, dass er damit die Seelen aller Lebewesen auf dem Großen Land Abydos rührte.


  


  


  Der Prophet und sein Gefolge hatten nach einer Reihe steiniger Hügel mit schroffen Spitzen soeben eine weitere Hochebene aus Kalksandstein überquert. Hin und wieder trafen sie unverhofft auf eine kleine Oase, in der sie sich dann einige Stunden ausruhten, ehe sie wieder in die Wüste aufbrachen.


  Die Männer waren ihrem Anführer ausgeliefert, der weder Erschöpfung noch Zweifel zu kennen schien, und sie konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie fragten sich nicht einmal mehr, wie lange sie wohl noch in diesem Glutofen überleben würden.


  »Wir finden sie nicht«, sagte Shab der Krumme. »Wir sollten besser umkehren, Herr.«


  »Habe ich dich schon einmal enttäuscht?«


  »Nein, noch nie, aber wie soll ich an diese Legende glauben?«


  »Hast du schon jemals die zerfetzten Kadaver gesehen, die die Ungeheuer der Wüste zurückgelassen haben?«


  »Nein.«


  »Aber ich. Und seit diesem Tag weiß ich, dass diese Kreaturen die Kraft besitzen, die wir brauchen. Mit ihr sind wir unbesiegbar.«


  »Wäre es nicht besser, wir würden eine schlagkräftige bewaffnete Truppe zusammenstellen?«


  »Wenn auch jede andere Armee besiegbar ist, meine wird es nicht sein.«


  »Ich will Euch nicht beleidigen, aber im Augenblick sehe ich da nur ein Häufchen Elend!«


  »Glaubst du etwa, dieses Häufchen Elend wäre noch am Leben, wenn es nicht meine Worte gehört hätte?«


  »Zugegeben… Dass sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten können, ist wirklich unglaublich!«


  Es waren nur etwa zwanzig Männer, die zugesagt hatten, dem Propheten zu folgen, weil er ihnen nach einigen harten Auseinandersetzungen Reichtum und Wohlstand in Aussicht gestellt hatte. Allesamt Ersttäter oder Gewohnheitsverbrecher, waren sie froh, so ihrer Strafe zu entgehen.


  Jedes Mal, wenn einer von ihnen so weit war, ihm abzuschwören oder sich gar gegen ihn aufzulehnen, trat der Prophet ganz nah zu ihm und stärkte ihn mit seinem Blick. Einige ruhige, wie hypnotisierend wirkende Worte brachten den Abtrünnigen dann wieder auf den rechten Weg. Einen Weg, der allerdings immer tiefer mitten in eine endlos große Wüste führte.


  Als die Nacht hereinbrach, glaubte der Mann, der vorausging, den sedja entdeckt zu haben, ein Ungeheuer mit einem Schlangenkopf auf dem Körper eines Löwen.


  Er lief auf das Tier zu und wollte ihm mit einem Stockhieb den Schädel zerschmettern. Aber der Schlangenhals wich ihm aus, und die Krallen des Löwen gruben sich in die Brust des Angreifers.


  »Es gibt sie also doch«, murmelte Shab entsetzt.


  Und dann kamen seref, mit dem Körper eines Löwen und einem Falkenkopf, und abu, ein gewaltiger Widder mit einem Rhinozeroshorn auf der Schnauze.


  Zwei der Männer versuchten zu fliehen, aber die Ungeheuer fingen sie ein und töteten sie.


  Schließlich erschien sha, das Tier des Gottes Seth, in einem rötlichen Lichtschein, der die Wüste erglühen ließ – ein Vierbeiner, dessen Kopf so ähnlich wie der eines Okapi aussah. Auch wenn dieses Monstrum nicht so gefährlich wirkte wie die drei anderen, versteinerten die Überlebenden beim Anblick seiner rot glühenden Augen.


  »Was sollen wir nur machen?«, fragte Shab, der vor Angst mit den Zähnen klapperte.


  Der Prophet sah ihn verständnislos an. »Alle Gottheiten faszinieren mich, die bösen genauso wie die guten«, erklärte er. »Das helle Tageslicht und die finsteren Mächte der Dunkelheit wohnen in meiner Seele. Sie sprechen ausschließlich zu mir, und ich bin der Einzige, der ihre Sprache versteht. Wer mir den Gehorsam verweigert, wird vernichtet, wer mir gehorcht, wird reich belohnt. Aus all diesen vielen Mächten werde ich eine einzige machen, und ich allein werde sie weitergeben. Die ganze Erde wird sich unterwerfen, es wird nur mehr einen einzigen Glauben und einen einzigen Herrn geben.«


  Nur Shab der Krumme hatte sich nicht in den Sand geworfen, um von den Raubtieren verschont zu werden. Doch was er nun sah, konnte er kaum glauben.


  Der Prophet ging auf die drei Ungeheuer zu, strich ihnen langsam mit der Hand über Krallen, Schnabel und Horn und beschmierte sich mit dem Blut ihrer Opfer.


  Dann riss er dem Tier des Seth seine glühenden Augen aus und legte sie auf seine.


  Ein Sandsturm kam auf und zwang Shab, sich auf den Boden zu werfen. Ebenso kurz wie heftig, machte der Sturm bald einem eisigen Wind Platz.


  Der Prophet saß jetzt auf einem Felsen.


  Von den Ungeheuern war nichts mehr zu sehen.


  »Herr… Das war doch nur ein Albtraum?«


  »Natürlich, mein Freund. Solche Kreaturen gibt es nur in der Fantasie von Feiglingen.«


  »Aber hier liegen ganz zerfetzte Leichen!«


  »Sie wurden Opfer eines Raubtiers, das unsere Gegenwart rasend gemacht hat. Jetzt weiß ich, was ich wissen wollte, und wir werden nun unseren ersten Schlag ausführen.«


  Shab hatte wohl ein Trugbild gesehen, wie es in der Wüste so häufig vorkommt. Aber warum waren die Augen des Propheten auf einmal blutrot?
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  Als Sekari bereit war, zu den Türkisminen im Sinai aufzubrechen, die im Südwesten der Kupferminen lagen, hatte er ein Arzneimittel aus Kümmel, Honig, Süßbier, Kalk und einer Pflanze zusammengestellt, die »Pavianfell« genannt wurde. Nachdem er die Zutaten zerkleinert und gefiltert hatte, machte er daraus ein Getränk, das seiner Meinung nach unerlässlich war, um seine Lebenskraft zu erhalten und die zahllosen Reptilien zu vertreiben, auf die man in der Wüste trifft. Dazu kam noch eine weitere Vorsichtsmaßnahme: Man musste sich den ganzen Körper mit Zwiebelbrei einschmieren, um Schlangen und Skorpione abzuschrecken. Das hatte noch dazu den Vorteil, alle fünf Sinne zu wecken, was in dieser feindseligen Umgebung nicht eben unerheblich war.


  Schiefmaul hatte sich als Einziger geweigert, sich einzureiben, er stank aber ohnehin so schrecklich, dass ihn nicht ein mal eine Schlange freiwillig gebissen hätte.


  »Du scheinst ja alle Geheimnisse der Pflanzen zu kennen, Sekari«, sagte Iker voller Bewunderung.


  »Bevor ich anfing, Dummheiten zu machen, bin ich Gärtner und Vogelfänger gewesen. Schau dir die Narbe an meinem Hals an, die hab ich von einer Entzündung, die die Stange verursacht hat, an der die beiden Wassereimer hingen. Ich weiß nicht, wie oft ich die getragen habe! Daneben habe ich mich auf das Fangen von Vögeln verlegt. Ich mag diese Tierchen eigentlich gern, aber manche machen in den Gärten einfach alles kaputt! Wenn man nichts gegen sie unternimmt, erntet man nicht eine einzige Frucht. Also bin ich mit meiner Falle und meinem Netz los, hab sie gefangen und ihnen klargemacht, dass sie sich ihr Futter woanders suchen müssen. Abgesehen von den Wachteln, die auf dem Grill oder im Eintopf gelandet sind, habe ich sie dann alle wieder freigelassen. Ich habe sogar ihre Sprache gelernt! Bei einigen musste ich nur ihre Stimme nachmachen, schon blieben sie dem Garten fern.«


  »Und diese Dummheiten, die du gemacht hast… Was war das denn?«


  Sekari zögerte. »Ach, weißt du, in unserem Beruf kann man der Schatzmeisterei nicht immer alles angeben, sonst verdient man überhaupt nichts. Und da war so ein Aufpasser, ein hässlicher großer Kerl mit einer Nase voller Warzen, ein scheinheiliger mieser Kerl, der so tat, als wäre er unbestechlich, und dabei log, sobald er den Mund aufmachte! Na jedenfalls, als er mir übel wollte, habe ich eine Falle aufgestellt. Und er war so dämlich, sich in dem Netz zu verheddern, und ist ein bisschen erstickt. Keiner hat ihm nachgetrauert, aber das Gericht hat mich trotzdem dafür verurteilt. Weil es ein bisschen nach Unfall aussah, wurde ich nicht zum Tode verurteilt, allerdings muss ich wohl noch lange in den Minen bleiben.«


  »Mit den Steuereintreibern haben wir’s ja wirklich nicht! Glaubst du nicht, dass dir ein Teil deiner Strafe wegen guter Führung erlassen wird?«


  »Doch, deshalb verhalte ich mich ja so unauffällig. Verschwiegen und stets zu Diensten, das ist mein Wahlspruch. So habe ich bei den Aufsehern einen guten Ruf.«


  »Kennst du die Türkisminen?«, wollte Iker wissen.


  »Nein, aber wie es heißt, ist die Arbeit dort nicht ganz so schlimm wie in den Kupferminen.«


  »Und weißt du, warum wir dorthin geschickt werden?«


  »Keine Ahnung. Aber wenn du einen guten Rat von mir willst – hüte dich vor Schiefmaul!«


  »Dabei ist er so freundlich zu mir«, hielt Iker dagegen.


  »Eben das gibt mir zu denken. Der Kerl ist in Wirklichkeit ein Mörder, auch wenn er nur für Diebstahl und Körperverletzung verurteilt wurde. Ich bin überzeugt, dass er dich hasst und dir nur etwas vormacht.«


  Iker rieb seine Amulette zwischen den Fingern und nahm die Warnung nicht auf die leichte Schulter. Tatsächlich hatte er seinen ersten Eindruck von Schiefmaul irgendwie verdrängt und in seiner Wachsamkeit nachgelassen.


  Er, der Schreiberlehrling, durfte den von einem Tuch verdeckten dreieckigen Stein von Sopdu tragen. Es gab zwar in dieser Gegend keine Hinweise auf Sandläufer, trotzdem war es besser, wenn man sich unter den Schutz dieses Gottes stellte. »Wir sind da«, erklärte einer der Wachmänner.


  


  


  Die Landschaft war überwältigend. Ein Gebirge nach dem anderen und Wadis, so weit das Auge reichte, umrahmten die Hochebene. Ein paar Dornbüsche, zerklüftete Felsen, gelbes und schwarzes Gestein, rote Hügel und ein lebhafter Wind waren alles, was diese abstoßende und zugleich so anziehende Landschaft mit Leben erfüllte.


  Die Karawane aus Wachleuten, Gefangenen und Eseln, die Wasser und Lebensmittel trugen, nahm jetzt einen steilen Pfad, über den man auf die Hochebene gelangte.


  Am Beginn eines mit Säulen gesäumten Wegs, der zu einem Tempel führte, erwartete sie ein stämmiger Mann von etwa fünfzig Jahren.


  »Ich heiße Horourê und bin Leiter der Unternehmung, die Pharao Sesostris hierher geschickt hat. Wegen der ungünstigen klimatischen Bedingungen ist meine Aufgabe hier sehr schwierig, weshalb ich weitere Minenarbeiter brauche. Deshalb wurdet ihr angefordert. Wir befinden uns im vierten Monat der heißen Jahreszeit, der völlig ungeeignet ist für den Abbau von Türkisen, die diese Hitze nicht vertragen. Wenn es so heiß ist, verlieren sie ihre leuchtend blaugrüne Farbe. Der Pharao hat mich trotzdem damit beauftragt, ihm den schönsten Türkis zu bringen, der je gefunden wurde. Also müssen wir es irgendwie schaffen. Wir verehren jeden Tag Hathor, die Schutzgöttin dieser Gegend, damit sie unsere Hände führt. Heute könnt ihr euch ausruhen. Morgen geht es bei Sonnenaufgang an die Arbeit.«


  Die Unterkünfte befanden sich östlich des Tempels. Die Männer, die hier freiwillig für guten Lohn arbeiteten, beäugten argwöhnisch die Gefangenen, die man ihnen zugeteilt hatte. Und Schiefmauls Anblick beruhigte sie nicht gerade.


  Mehrere Steinhütten verwandelten sich auf einmal in Gefängniszellen, die verschlossen und bewacht wurden.


  Auf den Schlafmatten erwarteten sie gefüllte Kichererbsenkuchen, Datteln und Wasser.


  »Da hab ich ja schon Schlimmeres erlebt«, meinte Sekari und machte sich gierig über das Essen her.


  


  


  Streng bewacht, erschienen die Häftlinge am folgenden Tag vor Horourê.


  Wortlos führte er sie in einen Tempel aus einer Reihe von Säulenhallen, in dem die Altäre mit Opfergaben überhäuft waren. Iker wurde ganz andächtig und hatte das Gefühl, er sei auf einmal in einer anderen Welt, als er dieses heilige Reich betrat, in dem Schweigen und Wohlgerüche herrschten.


  Horourê führte sie bis zu einem großen Innenhof, der von Zisternen und Reinigungsbecken umgeben war.


  Dann blickte er in die Berge.


  »Ihr befindet euch hier vor dem Heiligtum der Hathor, unserer Schutzgöttin. Möge sie unsere Suche leiten und uns den vollkommenen Stein zeigen.«


  Horourê stellte einen mit Wein gefüllten Alabasterkelch auf einen Altar und legte ein Halsband, zwei Sistren und eine kleine Statue dazu, die die Gestalt einer Katze hatte.


  »Wenn die Göttin erzürnt ist und die Menschen bestrafen will, nimmt sie die Gestalt einer Löwin an. In der Wüste tötet sie die, die vom Weg abgekommen sind. Wenn die Ferne auf die von den Göttern geliebte Erde zurückkehrt, verwandelt sie sich in eine sanfte, anschmiegsame Katze. Ihr gehört der Türkis, das Symbol für Freude und Wiederbeginn, das über Unglück und Verfall triumphieren kann. Dieser Stein verleiht den Kindern des Lichtes seine Energie und weckt in ihnen neue Seligkeit. Hathor, du gestattest der Sonne aufzugehen und erweckst unsere Welt jeden Morgen zu neuem Leben. Mögen deine Strahlen in unsere Herzen dringen.«


  Iker erlebte jeden dieser Sätze als Offenbarung. Hier in diesem Heiligtum fühlte er sich so wohl, dass ihm das Gesicht der schönen Priesterin wieder erschien. Auf einmal war sie da, ganz nah bei ihm, und teilte seine Gefühle.


  Für Iker war die kurze Zeremonie viel zu schnell zu Ende, und alle verließen den Tempel. Horourê brachte die Gefangenen zu einer schroffen Felswand.


  »Hier ist es sehr gefährlich«, bekannte er. »Deshalb hat man euch für diese Arbeit bestimmt. Als wir den Ort der Statue von Min gezeigt haben, wich sie zurück. Mit anderen Worten – der Steinbruch trägt, weigert sich aber, uns seine Frucht zu geben. Sollten wir versuchen, einen Stollen zu graben, käme das einer Beleidigung gleich, und der Berg würde aus Rache die Minenarbeiter töten. Am klügsten wäre es, wir würden warten, bis uns der Berg selbst die Erlaubnis zum Graben gibt. Aber wie ich bereits sagte, es eilt.«


  »Warum graben wir nicht woanders?«, fragte Sekari.


  »Weil ich der Überzeugung bin, dass sich genau an dieser Stelle ein einzigartiger, unvergleichlicher Türkis verbirgt. Ihr habt die Wahl: Entweder geht ihr das Wagnis ein, oder ihr müsst zurück in die Kupferminen. Wenn ihr Erfolg habt, seid ihr frei.«


  Frei! Als Iker dieses Wort hörte, konnte er an nichts anderes mehr denken.


  »Da mach ich nicht mit«, erklärte Schiefmaul, »da geh ich lieber wieder zu meinen Öfen. Wenn die Fachleute kneifen, ist bestimmt irgendwas faul an der Sache.«


  Die anderen Häftlinge stimmten ihm zu.


  »Ich will es wagen«, sagte Iker entschlossen.


  »Du bist ja verrückt!«, widersprach Sekari. »Hast du nicht gehört? Sogar der Gott Min ist zurückgewichen!«


  »Bringt mir das Werkzeug, das ich dafür brauche!«


  »Iker, sei vernünftig, du gräbst dir dein eigenes Grab! Das kann ein Mensch allein nie im Leben schaffen.«


  »Machst du etwa nicht mit?«, fragte ihn Iker. »Du hast die Wahl, in einer Kupfermine zu verkommen, in der du kaum überleben wirst, oder mit einem Schlag wieder in Freiheit zu sein. Und da zögerst du noch?«


  Verwirrt betrachtete Sekari die Felswand. »Na ja, so gesehen… Aber du gehst voraus.«


  »Einverstanden.«


  »Noch Freiwillige?«, fragte Horourê.


  »Nein, keine«, antwortete Schiefmaul, der froh war, den Spitzel auf diese Weise endlich loszuwerden.


  Horourê kniete sich auf die Erde und hob die Hände, um den Berg anzubeten.


  »Der Stollen, den ihr grabt, soll folgenden Namen tragen: ›Der die Minenarbeiter reich und die Vollkommenheit Hathors sichtbar macht‹. Möge der lebendige Stein den Schlag der Werkzeuge wohlwollend aufnehmen und wissen, dass wir nur für das Licht und nicht für uns arbeiten.«


  Der Leiter der Unternehmung reichte den beiden Freiwilligen Spitzhacken und Schlagbolzen aus Silex und Dolerit.


  »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Sekari.


  Horourê zeigte ihnen eine ganz bestimmte Stelle. Und dann durchbrach der Gesang der Hammerschläge die Stille der Berge.
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  Der Schnüffler konnte mit sich zufrieden sein. Nachdem er zehn Jahre lang überall auf der Landenge von Suez sein Unwesen getrieben und zahllose Karawanen überfallen und ausgeraubt hatte, war er gerade eben seinen wichtigsten Widersacher losgeworden. Der Anführer der gegnerischen Bande war so dumm gewesen, in einen Abgrund zu stürzen und dabei ums Leben zu kommen; und seine Leute hatten sich einfach nicht auf einen Nachfolger einigen können. Deshalb begaben sie sich lieber unter die Befehlsgewalt des Schnüfflers, um gemeinsam zur gefürchtetsten Bande von Sandläufern in der ganzen Gegend zu werden. So konnten sie ihre Schlagkraft steigern, und kein einziger Kaufmann würde ihnen mehr entkommen.


  Manchmal nahmen sie sich alles, ein andermal begnügten sie sich mit einem Teil der Waren, ihre Opfer mussten schwören, dass sie sich nicht beklagen würden, andernfalls drohten ihnen Vergeltungsmaßnahmen. Außerdem vergewaltigten sie immer wieder Frauen, die sie dann ebenfalls zum Schweigen verpflichteten.


  »Beute in Sicht!«, rief ein Späher.


  »Und, ist es eine schöne Karawane?«, fragte der Schnüffler neugierig.


  »Schaut nicht so aus«, bekam er zur Antwort.


  »Ja und, was ist es dann?«


  »Ungefähr zwanzig brave Leute.«


  »Etwa Wachmänner?«


  »Das glaub ich nicht, so wie sie sich benehmen! Wahrscheinlich haben die sich irgendwie verlaufen. Die schleppen sich völlig erschöpft durch die Gegend.«


  »Wir könnten ein paar von ihnen für uns arbeiten lassen und die anderen umbringen?«


  »Mal sehen.«


  Die stattliche Erscheinung des Anführers dieser traurigen Truppe machte großen Eindruck auf die Sandläufer. Er ging mehrere Schritte vor den anderen her und hatte den angriffslustigen Blick eines Raubtiers.


  Der Schnüffler wollte nicht zugeben, dass er Angst hatte, und fuhr den großen Mann barsch an.


  »Wer bist du, Fremder?«


  »Der Prophet.«


  »Und was verkündest du?«


  »Dass sich die Feinde des Pharao meinem Willen unterwerfen müssen, damit wir diesen Tyrann vernichten können.«


  Der Schnüffler stemmte die Hände in die Hüften. »Aha! Und wieso sollte dir dabei einer helfen?«


  »Weil ich der Einzige bin, der die Mächte deuten kann. Und nur ich allein kann siegen.«


  »Ich glaube, du hast den Verstand verloren, mein Lieber, aber es ist sehr unterhaltsam!«


  »Wenn das so ist, warum zittert deine Stimme dann so?«


  »Deine Unverschämtheit beeindruckt mich überhaupt nicht!«


  »Wenn du weiterleben willst, unterwirf dich sofort dem Propheten.«


  Der Schnüffler brach in Gelächter aus. »Genug mit dem Geschwätz!«, rief er. »Ich werde jetzt jeden von euch einzeln unter die Lupe nehmen. Die Kräftigsten können für mich arbeiten, die anderen sollen in der Wüste vertrocknen.«


  Der Prophet streckte den linken Arm aus. »Zum letzten Mal, unterwerfe dich.«


  Und als der Schnüffler zuschlagen wollte, verwandelte sich die Hand des Propheten auf einmal in eine Klaue und seine Nase in den scharfen Schnabel eines Raubvogels.


  »Das ist der Falkenmensch!«, schrie einer der Sandläufer entsetzt. »Er wird uns alle töten!«


  Seine Gehilfen warfen sich in den Sand und verbargen den Kopf unter den Händen. Vielleicht blieben sie vor dem Zorn des Ungeheuers verschont, wenn sie sich nicht rührten.


  Ein eisiger Wind ließ sie erschauern. Schließlich wagte es einer von ihnen, den Kopf zu heben und nachzuschauen, was passiert war. Da sah er den Leichnam des Schnüfflers mit durchschnittener Kehle.


  »Wer von euch will mir nicht gehorchen?«, fragte der Prophet mit sanfter Stimme.


  Und die Sandläufer warfen sich ihrem neuen Herrn zu Füßen.


  


  


  »Geschafft«, seufzte Sekari schweißgebadet, »die Stützpfeiler stehen! Jetzt haben wir wenigstens eine geringe Chance, hier wieder rauszukommen.«


  Als sich Iker in den Stollen grub, den er kurz zuvor entdeckt hatte, hatte er nicht darauf geachtet, dass die Decke einzustürzen drohte. Ohne die Hilfe seines Freundes wären die beiden wahrscheinlich bei lebendigem Leib begraben worden.


  »Wir haben wirklich Glück«, fand Sekari. »Wir graben erst seit ein paar Tagen, und dann stoßen wir mitten im Fels auf so einen Gang! Man könnte meinen, er hätte auf uns gewartet.«


  »Ich glaube, es könnte nicht schaden, wenn wir noch ein paar Stützpfeiler anbringen«, sagte Iker.


  »Du hast Recht: Stützen wir erst ab, bevor wir weitermachen.«


  Horourê war sehr erstaunt, dass die beiden waghalsigen jungen Männer wieder lebendig aus dem Tunnel herauskamen.


  »Wir haben was Schönes gefunden, Herr!«, rief ihm Sekari zu.


  »Habt ihr Türkise?«


  »Nein, das doch nicht, aber einen Stollen, der ziemlich sicher zu dem Schatz führt!«


  Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Reich der Göttin Hathor, wo Schiefmaul und die anderen Verweigerer niedere Dienste verrichten mussten, bis sie in die Kupferminen zurückgeschickt wurden. Zu ihrer Verbitterung gesellte sich nun auch noch Neid.


  Seit Iker und Sekari sich zu dem gefährlichen Abenteuer entschlossen hatten, sonderten sie sich von ihren Mithäftlingen ab. Außerdem bekamen sie wesentlich besseres Essen.


  Als die Sonne unterging, kam Horourê und setzte sich zu ihnen. »Ich muss schon sagen, ihr seid wirklich beide sehr mutig.«


  »Was mich betrifft«, hielt ihm Sekari entgegen, »ich stoße bald an meine Grenzen! Glaubt Ihr nicht, es ist jetzt genug?«


  »Erst wenn ihr für mich den schönsten Türkis gefunden habt. Solange ihr ihn nicht entdeckt, ist eure Aufgabe auch nicht zu Ende.«


  »Darf ich Euch etwas fragen?«, sagte Iker.


  »Bitte, ich höre.«


  »Kennt Ihr vielleicht zwei Seeleute namens Schildkröten-Auge und Messerklinge, oder habt Ihr schon einmal von ihrem Schiff gehört, Gefährte des Windes?«


  »Nein, tut mir Leid. Ich bin in der Wüste zu Hause, mit der Seefahrt kenne ich mich nicht aus. Versucht euch auszuruhen: Übermorgen müsst ihr zurück in den Berg.«


  Die Karawane machte am Rande des einzigen Wadis Halt, der noch ein wenig Wasser führte. Unter den wachsamen Blicken der Wachmänner entluden die Kaufleute ihre Esel, die sofort zum Wasser liefen.


  »Drei Tagesmärsche noch, dann erreichen wir das Delta«, meinte der Führer. »Dort gibt es Wasser, Bäume und Gras. Bin ich froh, wenn wir endlich diese glühend heiße Einsamkeit hinter uns haben! Diesmal kommt mir die Reise endlos vor.«


  »Sei lieber froh, dass du sie bis jetzt überlebt hast«, entgegnete der Wachmann. »Diese Gegend gehört zu den gefährlichsten überhaupt.«


  »Gibt es hier Angriffe von Sandläufern?«, wollte der Führer wissen.


  »Der Letzte war ein wahres Gemetzel.«


  »Warum geht denn der Pharao nicht strenger dagegen vor?«


  »Ich nehme mal an, er hat andere Sorgen. Aber immerhin bin ich ja mit meinen zehn erfahrenen Spähern hier!«


  »Komm, holen wir die Notvorräte. Wir haben uns ein ordentliches Essen verdient.«


  Jeder Führer kannte die Stellen, an denen unter dem Schutz kleiner Stelen und Amulette in Tonkrügen Essensvorräte versteckt waren, die regelmäßig erneuert wurden. Sie dienten zur Stärkung erschöpfter Reisender, die zu wenig Lebensmittel für ihre Reise eingeplant hatten.


  Die Stele war zerbrochen, die Amulette lagen überall verstreut herum.


  »Wer wagt es, so etwas zu tun?«, fragte der Wachmann entsetzt. »Diese Barbaren schrecken wirklich vor nichts zurück!«


  Der Führer stellte fest, dass die Lebensmittel verschwunden waren. »Ich mache sofort einen Bericht, der nicht ungehört bleiben wird!«, versprach der Offizier. »Und dann wird die Armee die ganze Gegend nach den Banditen durchkämmen.«


  Geschrei versetzte die beiden Männer in Alarmbereitschaft.


  »Unsere Karawane wird angegriffen!«


  Der Führer versuchte zu fliehen, aber zwei Sandläufer holten ihn ein und schlugen ihm den Schädel ein.


  Der Wachmann stellte sich zwar dem Feind, musste aber angesichts der Überzahl schnell aufgeben.


  Zu seiner großen Überraschung wurde er nicht gleich getötet, sondern zu einem ungewöhnlich großen, mageren Mann mit roten Augen gebracht.


  »Wie lange ziehst du schon durch die Wüste?«, fragte ihn der Prophet.


  »Seit mehr als zehn Jahren.«


  »Dann kennst du diese Gegend also ganz genau. Wenn du nicht gefoltert werden willst, nenne mir alle Stellen, die dem Pharao wichtig sind, und beschreibe sie mir.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Es reicht, wenn du antwortest. Und zwar ganz genau.«


  Der Wachmann berichtete von den kleinen Befestigungsanlagen, den Rastplätzen für die Karawanen, den Kupfer- und den Türkisminen.


  »Stehen die Türkisminen unter dem besonderen Schutz einer Gottheit?«, fragte der Prophet, und seine Stimme klang seltsam.


  »Ja, unter dem Schutz der Göttin Hathor.«


  »Verhält sie sich immer wohlwollend?«


  »Nicht wenn sie in Gestalt einer Furcht erregenden Löwin durch Nubien tobt und die Aufrührer verschlingt. Mit einem Türkis lässt sie sich zum Glück wieder besänftigen.«


  »Wird die Türkismine bewacht?«


  »Dort sind ständig Wachleute«, antwortete der Offizier.


  »Ich brauche dich nicht mehr, denn du bist kein Mann, der sein Land verrät.« Damit überließ ihn der Prophet Shab dem Krummen zur Hinrichtung.
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  Iker bekam kaum noch Luft und musste husten, grub aber weiter an dem Stollen, der ins Innerste des Berges führte. Nachdem Sekari die Stützpfeiler angebracht hatte, konnte er vor lauter Erschöpfung seinem Leidensgefährten nur noch zuschauen.


  »Das hat doch keinen Sinn, Iker. Wenn wir so mit dem Schicksal spielen, wird uns der Berg zermalmen.«


  »Hier ist der Felsen sehr hart. Trotz größter Anstrengungen komme ich kaum vorwärts.«


  »Und noch nicht der kleinste Türkis!«


  Wütend hieb Sekari mit der Hacke auf die Wand ein.


  »Da, sieh nur! Du hast eine Ader geöffnet!«, rief Iker.


  Es schimmerte grünblau.


  Sekari beleuchtete die Stelle vorsichtig mit der Lampe, deren Docht gründlich gereinigt war, damit er nicht rußte.


  »Türkise… Es sind Türkise!«


  


  


  Horourês Miene verhieß nichts Gutes.


  »Das sind mittelmäßige Steine«, beschied er. »Ihre Farbe ist matt, ohne Leuchtkraft. Wir können sie unmöglich dem Pharao anbieten.«


  »Schließlich habt Ihr selbst gesagt, dass die Jahreszeit ungünstig für den Abbau von Türkisen ist«, erinnerte ihn Iker.


  »Ihr könnt euch einen Tag ausruhen, dann macht ihr weiter«, war die knappe Entgegnung. »Ich weiß, dass die Königin der Türkise sich in diesem Berg verbirgt, und ich muss sie haben. Ihr wisst, das ist der Preis eurer Freiheit.«


  Iker und Sekari überwanden ihre Enttäuschung und machten sich wieder an die Arbeit, und der Schreiberlehrling hatte Kraft für zwei.


  »Ich habe eine Idee«, sagte er auf einmal.


  »So so, doch nicht etwa eine verrückte?«


  »Was hältst du davon, wenn wir nachts graben? Wir lassen das Mondlicht in den Stollen und sehen zu, wie die Felswände lebendig werden. Nachts atmen sie bestimmt anders als am Tag.«


  »Und was ist mit uns, wann sollen wir dann schlafen?«


  »Lass es uns wenigstens versuchen!«


  Sekari zuckte nur die Schultern.


  Und wirklich herrschte in der Nacht eine vollkommen andere Stimmung. Die beiden Freunde hatten den Eindruck, als beträten sie ein Heiligtum, in dem mysteriöse Kräfte am Werk waren. Konzentriert arbeiteten sie sich voran, bis sie das Ende des Stollens erreichten.


  Plötzlich erlosch Sekaris Lampe.


  »Das hat uns noch gefehlt! Ich gehe und hole eine andere.«


  »Warte doch erst mal.«


  »Aber hier ist es ja vollkommen finster!«


  »Nein, eben nicht.«


  »Ja… du hast Recht!«


  Die Felswand schimmerte in einem intensiven und zugleich sanften Blau.


  »Ich glaube, wir sollten sehen, dass wir hier rauskommen«, meinte Sekari.


  »Gib mir die kleine Hacke.«


  Behutsam trug Iker das Gestein rund um das Leuchten ab.


  Zum Vorschein kam ein herrlicher Türkis, dessen Glanz seine Entdecker verzauberte.


  Iker spiegelte sich in dem Edelstein. Aus seinem Inneren sah ihn die schöne Priesterin lächelnd an.


  »Ausgezeichnete Arbeit«, lobte sie Horourê. »Einen Türkis von dieser Güte habe ich noch nie gesehen.«


  »Und… Sind wir jetzt frei?«, fragte Iker.


  »Versprochen ist versprochen. Mit der nächsten Karawane dürft ihr euch auf den Rückweg ins Niltal machen.«


  »Wir brauchen aber noch Ausweise.«


  »Hier, bitte.«


  Iker drückte die Schrifttafel an sich, die ihm eine neue Zukunft schenkte.


  »Haben wir für dieses schöne Stück nicht auch Wein verdient?«, fragte Sekari.


  Horourê tat so, als müsste er sich das erst noch überlegen. »Du verlangst nicht wenig… Aber ich hatte bereits daran gedacht.«


  Sekari leerte erst drei Becher hintereinander, dann nahm er sich mehr Zeit für den guten Tropfen und aß dabei für vier. »Zu schade, dass es hier keine Frauen gibt!«, sagte er. »Die fehlen mir noch zu meinem Glück. Aber das können wir ja bald ausgiebig nachholen. Hast du eigentlich eine Freundin, Iker?«


  »Ich bin auf der Suche nach einer Frau.«


  »Einer einzigen? Wo hast du sie denn kennen gelernt?«


  »Ich habe sie an einem Kanal unter einer Weide zum ersten Mal gesehen.«


  »Ach so, ich weiß schon. Das ist die Göttin, die immer den Viehhirten erscheint! Eine nette alte Legende. Ich habe aber eigentlich eine richtige Frau gemeint.«


  »Es gibt sie wirklich.«


  »Was soll das heißen, es gibt sie wirklich?«


  »Ich bin ihr noch einmal begegnet.«


  »Wieder unter einer Weide?«


  »Nein, bei einem Fest auf dem Land. Und eben habe ich sie im Inneren des Steins zum dritten Mal gesehen«, sagte Iker.


  Sekari leerte schnell den nächsten Becher Wein. »Du hast viel gearbeitet und wenig geschlafen, Iker, deshalb bist du etwas durcheinander. Ein paar Stunden Schlaf werden dir gut tun.«


  »Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber ich weiß, dass sie Priesterin ist.«


  »So so… Und ist sie eher hübsch oder hässlich?«


  »Es gibt keine schönere Frau als sie.«


  »Du scheinst ja wirklich ziemlich verliebt zu sein. Ich hoffe nur für dich, dass deine Priesterin nicht zum Goldenen Kreis von Abydos gehört.«


  »Was heißt das, Sekari?«


  »So haben wir Gärtner die Leute genannt, die sich für immer in einen Tempel zurückziehen.«


  »Das trifft auf sie nicht zu, weil sie ja als Opferträgerin an dem Fest teilgenommen hat.«


  »Dein Glück! Ich hoffe nur, es war nicht ihr letzter Auftritt, bevor sie in den Kreis ihrer Schwestern und Brüder geht.«


  »Warum heißt das ›Goldener Kreis‹ und warum von Abydos?«, wollte Iker wissen.


  »Da bin ich überfragt! Abydos ist der geheimnisvollste Ort in ganz Ägypten, an dem Osiris aufersteht, damit das Land weiter in Harmonie leben kann. So viel ist bekannt. Alles andere geht Leute wie unsereins nichts an.«


  »Glaubst du, dass man irgendwie Zugang zu diesem Kreis bekommen kann?«


  »Ehrlich gesagt, ist mir das völlig egal! Und dir doch eigentlich auch.«


  »Wie kannst du so etwas behaupten?«


  »Weil du wichtigere Aufgaben zu erledigen hast! Oder suchst du etwa nicht nach den beiden Seeleuten, die an deinem ganzen Unglück schuld sind?«


  »Doch, nach zwei Seeleuten, einem Schiff, einem falschen Wachmann, der mich umbringen wollte… und nach dem Land Punt«, murmelte Iker.


  »Jetzt hör aber auf mit dieser lächerlichen Geschichte! Bist du dir eigentlich im Klaren, dass du der Entdecker des größten Türkises aller Zeiten bist, was vielleicht auch der Pharao höchstpersönlich erfahren wird?«


  »Du vergisst dabei, dass Horourê der Leiter der Unternehmung ist. Das Verdienst wird man ihm zuschreiben.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht«, gab Sekari zu. »Egal – dafür sind wir frei!«


  »Hilfst du mir denn bei meiner Suche?«, fragte Iker.


  Sekari wirkte verlegen. »Du weißt doch, dass ich ein friedliebender Mensch bin, der sich nach Ruhe sehnt und keine Auseinandersetzungen mag. Raufen ist nicht gerade meine Stärke.«


  »Ich verstehe, aber dann trennen sich jetzt unsere Wege.«


  


  


  Sekari war betrunken und fiel in tiefen Schlaf, sobald er sich auf seine Matte gelegt hatte. Weil Iker nicht einschlafen konnte, trat er wieder vor die Hütte und sah zu den Sternen auf. Warum ging das Schicksal nur so mit ihm um? Und wohin wollte es ihn führen?


  Als er an die junge Priesterin dachte, beruhigte er sich, wurde aber auch sehr traurig. Wenn sie tatsächlich unerreichbar sein sollte, konnte er nie im Leben glücklich werden. Warum sollte er aber verzweifeln, jetzt, wo er seinen Beruf wieder aufnehmen und die Suche fortsetzen konnte? War es nicht als aufmunterndes Zeichen zu verstehen, dass er den Türkis gefunden hatte? Als Iker das Wagnis eingegangen war und das Geheimnis des Berges entdeckt hatte, war er ans Ziel gelangt. Wenn er auf diesem Weg weiterging, würde er die Spur seiner Angreifer finden und schließlich auch erfahren, warum sie ihn als Opfer ausgewählt hatten. Und er redete sich gut zu, dass die Göttin Hathor ihn irgendwann auch zu der Frau führen würde, die er liebte.


  Plötzlich dachte Iker, er hätte einen unterdrückten Schrei von der Stelle her gehört, über die man auf die Hochebene gelangte. Dieser Zugang wurde rund um die Uhr bewacht.


  Iker ging ein Stück in diese Richtung, bis ihm seine innere Stimme sagte, dass er sich nicht verraten durfte.


  Mehrere Gestalten duckten sich hinter die Felsen.


  Das Ganze war so schnell und leise vor sich gegangen, dass alles so wie immer aussah.


  Aber Iker hatte sich nicht getäuscht: Eindringlinge hatten den Wächter getötet und sich gewaltsam Zugang zum Reich der Göttin Hathor verschafft.


  Iker stand der Angstschweiß auf der Stirn, als er versuchte, zu Horourês Haus zu gelangen. Weitere Gestalten versperrten ihm den Weg.


  Und dann zerriss ein Schrei die Stille der Nacht.


  »Zum Angriff!«, brüllte Shab der Krumme, »tötet sie alle!«
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  Nachdem sie alle Wachen beseitigt hatten, die die Hochebene sichern sollten, stürmten die Angreifer das Gelände.


  Der Prophet sah ungerührt zu, wie Shab der Krumme und die Sandläufer Wachmänner und Minenarbeiter abschlachteten.


  Horourê versuchte noch, so etwas wie Widerstand zu organisieren, als ihm Schiefmaul mit einem Steinschlag das Genick brach.


  »Kämpft tapfer, Freunde, ich bin auf eurer Seite!«, schrie er den Angreifern zu.


  Entsetzt wollte sich Iker ins Kampfgetümmel stürzen, als ihn jemand zu Boden warf.


  »Tu so, als ob du tot wärst«, befahl ihm Sekari. »Sie kommen zu uns.«


  Mit blutigen Waffen in der Hand kamen mehrere Mörder an ihnen vorbei, ohne sie auch nur zu beachten.


  »Wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier wegkommen!«


  »Bist du es wirklich, Sekari?«


  »Was ist los, habe ich mich so verändert? Komm wieder zu dir!«


  »Wir müssen doch kämpfen, wir müssen…«


  »Wir haben keine Chance.«


  Willenlos ließ sich Iker von Sekari mitziehen.


  


  


  »Wie heißt du?«, wollte der Prophet wissen.


  »Schiefmaul.«


  »Warum hast du uns geholfen?«


  »Ich bin dazu verurteilt, lebenslang in den Kupferminen zu arbeiten. Dann wurde ich hierher versetzt, weil wir den König der Türkise finden sollten.«


  »Und, hast du ihn gefunden?«


  »Nein, nein. Aber ein Spitzel, ein so genannter Iker, hat ihn aus dem Bauch des Bergs geholt.«


  »Wo befindet sich dieses Wunder jetzt?«


  »Ich nehme mal an, im Haus des Mannes, den ich eben eigenhändig getötet habe! Für mich war es das reinste Vergnügen, meine Kerkermeister loszuwerden. Und jetzt werde ich noch dafür sorgen, dass sie die schlimmste aller Strafen bekommen, die eigentlich nur für Verbrecher bestimmt ist: Wir werden ihre Leichen verbrennen.«


  Der Prophet hatte nichts dagegen.


  Während Schiefmaul und Shab der Krumme Scheiterhaufen in Brand steckten, betrat ihr Anführer das Haus von Horourê. Es dauerte nicht lange, bis er das Alabasterkästchen gefunden hatte, in dem sich der erstaunliche Türkis befand.


  Seine Leute waren stolz auf ihren ersten großen Sieg und feierten ihn entsprechend. Der Prophet hielt inzwischen den kostbaren Stein ins Mondlicht, damit er sich mit neuer Energie aufladen konnte. Damit wurde dieser Türkis eine entscheidende Waffe auf dem Weg zu seinem Sieg.


  »Wer seid Ihr eigentlich wirklich?«, fragte ihn Schiefmaul, der bereits ziemlich betrunken war.


  »Ich bin der, der dir erlaubt, so viele Ägypter wie möglich zu töten.«


  »Dann seid Ihr ein General!«


  »Viel mehr als das. Ich bin der Prophet, und ich werde meinen Kult und meine neue Religion auf der gesamten Erde verbreiten.«


  »Und was hab ich davon?«, fragte Schiefmaul weiter.


  »Meine Anhänger bekommen Ruhm und Reichtum.«


  »Ruhm ist mir egal, aber Reichtum könnte mir schon gefallen.«


  »Die Hälfte der Türkise, die hier aufbewahrt wurden, gehört dir.«


  Schiefmaul leckte sich die Lippen. »Ihr seid wirklich ein großartiger Herr! Ich bin fürs Kommandieren nicht geeignet. Für diesen Preis gehorche ich Euch. Ich hoffe allerdings, das geht so weiter.«


  »Sei unbesorgt.«


  »Was mir gar nicht gefällt, ist, dass ich nirgends den Leichnam von diesem Iker finden konnte. Aber die Leichen brennen derart gut, dass man keinen mehr erkennen kann. Wollt Ihr nichts mit uns trinken?«


  »Irgendwer muss schließlich einen klaren Kopf behalten.« Im Schein der Glut, in der die Körper der Wachmänner und Minenarbeiter verkohlten, schwankte Schiefmaul wieder zurück zu der wüsten Siegerhorde.


  


  


  Weder Iker noch Sekari hätten je gedacht, dass sie so lange laufen konnten. Als sie schließlich völlig außer Atem waren, ließen sie sich auf den Boden fallen.


  »Wir sollten besser weiterlaufen«, meinte Sekari. »Diese Banditen wollen uns bestimmt einfangen.«


  »Wer sind sie, glaubst du?«, fragte ihn Iker.


  »Wahrscheinlich Sandläufer. Die greifen aber eigentlich Karawanen an.«


  »Schiefmaul hat sich zu ihnen geschlagen!«


  »Wundert’s dich vielleicht, Iker? Er ist durch und durch böse.«


  Sie standen wieder auf und liefen bis zur Erschöpfung weiter. Vor Durst waren ihre Kehlen wie ausgedörrt.


  »Wie sollen wir denn herausfinden, wo eine Wasserstelle ist?«, fragte Iker.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sehen wir der Wahrheit ins Auge, Sekari. Es wird nicht leicht sein zu überleben.«


  »Deine Wahrheit gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Wir hätten besser im Kampf sterben sollen«, sagte Iker reumütig.


  »Nein, weil wir jetzt noch lebendig sind! Reibe deine Amulette aneinander und lege sie dir auf den Hals.«


  Iker tat, wie ihm geheißen, und das Durstgefühl ließ nach.


  »Jetzt bin ich dran.«


  Danach ging es ihnen etwas besser, und sie entfernten sich weiter vom Schauplatz des Gemetzels.


  Um die Mittagszeit wurde der Sand so heiß, dass er ihnen die Füße verbrannte. Sie gruben sich ein Loch, deckten es mit ihren Schurzen zu und suchten darunter Schutz vor der Sonne.


  Als die Hitze allmählich nachließ, brachen sie wieder auf.


  Ihr Durst war inzwischen so unerträglich, dass selbst die Amulette nicht mehr helfen konnten.


  Da erhob sich vor ihnen ein seltsames, golden schimmerndes Gebirge.


  »Dieses Hindernis können wir unmöglich überwinden«, seufzte Sekari.


  »Es bewegt sich.«


  »Wie, was redest du da?«


  »Der Berg bewegt sich, Sekari.«


  »Ja, es stimmt, ein Wunder… ein Wunder!«


  »Er kommt auf uns zu.«


  Als Sekari genau hinsah, musste er seinem Gefährten Recht geben.


  »Jetzt sind wir beide verrückt geworden, mein armer Iker!«


  Felsbrocken lösten sich vom Gipfel, rollten die Abhänge hinunter und donnerten zu Boden.


  »Das ist ein Erdbeben!«, schrie Sekari entsetzt und wusste nicht, in welche Richtung er fliehen sollte.


  »Sieh dir die Farbe des Berges genau an«, sagte Iker ungerührt.


  Je mehr der Fels zerbarst, desto stärker leuchtete er blaugrün.


  »Siehst du das? Das ist Hathor, sie beschützt uns. Wir bleiben hier und beten sie an.«


  Sekari war zwar durchaus nicht von dem überzeugt, was sein Freund zu sehen glaubte, warf sich aber trotzdem auf die Knie und rief die Himmelsgöttin an.


  Nur zwei Fingerbreit neben seinem linken Fuß öffnete sich eine Erdspalte.


  »Die Stelle hier ist nicht besonders sicher!«


  »Sieh doch, was die Göttin geschaffen hat.«


  Der ganze Berg hatte sich in einen Türkis verwandelt und die Furcht erregenden Laute wurden allmählich leiser.


  Als die Erde nicht mehr bebte, wagte Sekari einen Blick in die Erdspalte neben sich. Was er dort entdeckte, machte ihn sprachlos.


  »Wenn ich mich nicht irre… ist das Wasser!«, rief er. Er tauchte seinen Arm hinein, und als er ihn wieder herauszog, war er nass. »Das ist Wasser, Iker, wir sind gerettet!«


  »Trinken wir in kleinen Schlucken.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben schmeckte ihm diese Flüssigkeit so gut wie Wein. Die beiden erfrischten und wuschen sich und löschten ihren Durst.


  »Wir haben kein Wassergefäß«, klagte Sekari. »Wenn wir hier weggehen, sind wir verloren. Außerdem krieg ich allmählich wirklich Hunger.«


  »Hathor beschützt uns, vergiss das nicht«, sagte Iker. »Lass uns die Nacht hier verbringen und auf ein neues Zeichen warten.«


  »Solltest du die Gunst aller Göttinnen genießen, sag es mir bitte gleich!«


  »Mir geht es auch nicht anders als dir, ich bin hungrig und verloren in dieser Wüste. Aber ist diese Welt nicht viel geheimnisvoller, als wir ahnen? Wenn es uns gelingt, die Botschaften zu entziffern, werden wir vielleicht auch einen Ausweg finden.«


  »Hoffentlich hast du Recht, jetzt schlafen wir erst mal.«


  Sekari träumte gerade von einem gewaltigen gegrillten Stück Fleisch mit Kräutern und einem Krug kühlen Bier, als ihn Iker wachrüttelte.


  »Was ist los? Hat sich der Berg wieder bewegt?«


  »Die Sonne geht auf, wir müssen weiter, Sekari. Wir sollten möglichst weit kommen, ehe es wieder zu heiß wird.«


  »Was heißt weiter? Ich rühre mich nicht weg von dieser Wasserstelle!«


  »Wir können unseren Führer aber nicht länger warten lassen.«


  Mit einem Satz fuhr der Gärtner hoch und sah sich um.


  »Ich kann niemand entdecken!«


  »Da oben, am Himmel!«


  Ein Falke zog weite Kreise über den beiden Männern.


  »Willst du dich über mich lustig machen, Iker?«


  »Mein alter Lehrer hat mir beigebracht, dass der Name Hathor ›Haus des Horus‹ bedeutet. Und die Verkörperung von Horus ist eben dieser Falke, den uns die Göttin als Führer geschickt hat.«


  »Die Wüste hat dich anscheinend um den Verstand gebracht!«


  »Komm mit, folgen wir ihm!«


  »Ja, aber… und die Wasserstelle?«


  »Er wird uns andere zeigen.«


  »Ich möchte aber lieber hier bleiben.«


  »Wahrscheinlich möchtest du hier auch lieber auf die Sandläufer warten, oder?«


  Das Argument zog. Sekari schimpfte zwar weiter, trottete aber hinter Iker her.


  »Schau nur, dein Falke kümmert sich überhaupt nicht um uns, sondern um seine nächste Beute. Da, er fliegt weg und lässt uns allein!«


  Aber der Falke kam zurück.


  Mal flog er ihnen voraus, mal kam er wieder zu seinen Schützlingen zurück.


  Nach mehreren Stunden Fußmarsch quälte sie abermals der Durst.


  »Da, der Falke hat sich gesetzt!«, schrie Sekari und stolperte über einen Stein.


  »Und du hast gerade eine kleine Stele verletzt! Wie wär’s, wenn wir hier graben würden?«


  Am Fuß der kleinen Figur entdeckten sie zwei Schalen mit frischem Obst. Und nicht weit weg davon eine Wasserstelle.


  »Das ist zwar kein Festmahl, aber es wird reichen«, bemerkte Sekari zufrieden.
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  Iker und Sekari hatten schon lange aufgehört, die Tage zu zählen. Sie folgten dem Falken, der sie zunächst Richtung Osten und dann südwärts führte. Immer wenn sich der Falke setzte, fanden die zwei Freunde entweder Wasser, Lebensmittel oder beides. Und auf ihrem ganzen Weg war ihnen noch kein einziger Sandläufer begegnet.


  Die Wüste wurde endlich etwas weniger dürr, und vereinzelt waren Dornengewächse und Zwergtamarisken zu sehen.


  Auf einmal flog der Falke mit heftigem Flügelschlag steil nach oben und verschwand im gleißenden Licht der Mittagssonne.


  »Unser Führer verlässt uns«, stellte Sekari bedauernd fest.


  »Sieh nur, dort ist schon der Nächste.«


  Auf einem kleinen Hügel stand eine schöne weiße Gazelle, deren Hörner die Form einer Leier hatten.


  »Ein Geschichtenerzähler hat mir einmal gesagt, dass die Gazelle das Tier der Isis ist und die Verirrten wieder zurück auf den rechten Weg bringt«, wusste der Gärtner zu berichten.


  Und die Gazelle lief mit großen Sprüngen los.


  »Leider war das nur eine Legende!«


  »Nicht unbedingt«, widersprach ihm Iker.


  »Hast du nicht gesehen, dass sie das Weite gesucht hat?«


  »Doch, aber wir können ihren Spuren im Sand folgen. Vielleicht wartet sie irgendwo auf uns.«


  Und Iker hatte sich nicht geirrt.


  Das leichtfüßige Tier hatte sein Vergnügen daran, immer wieder zu verschwinden und aufzutauchen, zeigte den beiden Menschen, die ihm anvertraut waren, die erstaunlichsten Sprünge und wilde Rennen, ließ sie aber nie so lange allein, dass sie Angst bekommen hätten.


  Die Landschaft veränderte sich, die Wüste zog sich zurück, und die Vegetation wurde nach und nach üppiger.


  »Wenn ich mich nicht irre, nähern wir uns der Hochebene über dem Niltal«, mutmaßte Sekari. »Wie schön diese hügelige Gegend ist! Hier wachsen Pflanzen, sobald auch nur ein einziger Regentropfen fällt. Ich glaube, wir werden bald Eichen und Akazien sehen. Ist dir das eigentlich klar: Wir haben die Wüste überlebt!«


  »Dank Hathor, dem Falken und der Gazelle«, fügte Iker hinzu.


  »Ich gehe wieder zu meinen Gärten«, freute sich Sekari. »Und was ist mit dir, willst du nicht doch die Vergangenheit vergessen?«


  »Ich werde sie nicht nur nicht vergessen, sondern jetzt ist auch noch eine neue Aufgabe dazugekommen: Ich will die Königin der Türkise wiederfinden. Sie hat es möglich gemacht, dass ich die Frau, die ich liebe, wiedergesehen habe. Dieser Edelstein wird mir mit Sicherheit weiterhelfen.«


  »Den haben bestimmt die Sandläufer gestohlen, Iker! Und wenn du ihnen zu deinem Unglück über den Weg laufen solltest, werden sie dich töten. Und es gibt so viele schöne Frauen!«


  Plötzlich erstarrte der Schreiberlehrling und zwang Sekari, sich zu ducken.


  »Da sind Männer mit Pfeil und Bogen und Hunden… Sie kommen auf uns zu.«


  »Das sind bestimmt Jäger.«


  Die Gazelle hatte die drohende Gefahr noch nicht gewittert und ließ sich das frische Gras schmecken.


  Iker stand auf und fuchtelte wie wild mit den Armen.


  »Lauf weg, schnell, lauf weg!«, rief er ihr zu.


  Kaum hatte sich das Tier davongemacht, als man auch schon das Gekläff der Hunde hörte.


  Ein Pfeil pfiff an Iker vorbei, und eine Stimme bellte: »Rührt euch nicht vom Fleck oder ich schieße!« Der Bogenschütze ging in Position und schien nicht zu scherzen.


  Kurz darauf erschienen andere Männer und eine ziemlich unruhige Hundemeute. Sekari hatte nicht einmal versucht zu fliehen.


  »Wir sind anständige Leute!«, mahnte er.


  »Wahrscheinlich eher Sandläufer, die unser Wild jagen«, meinte ein unrasierter Offizier mit einem Oberkörper voller Narben, die vom Kampf mit einem widerspenstigen Raubtier zeugten. »Im Gazellengau (das ist die sechzehnte Provinz von Oberägypten mit der bekannten archäologischen Fundstelle Beni Hassan) ist das ein schweres Vergehen, das streng bestraft wird. Da ihr uns angegriffen habt, mussten wir schießen. Erlaubte Selbstverteidigung. Aber ich will euch eine kleine Chance geben: Lauft so schnell ihr könnt. Vielleicht verfehlen wir euch ja.«


  »Wir laufen überhaupt nicht«, entgegnete Iker. »Wir sind eben erst einer Horde von Mördern entkommen, die das Reich der Türkise verwüstet haben, und hätten nicht gedacht, dass wir gleich darauf noch grausameren Barbaren in die Hände fallen würden.«


  Die Jäger machten verlegene Gesichter.


  »Wir sind doch keine Barbaren«, widersprach einer von ihnen. »Wir gehören zum Ordnungstrupp der Wüste und dienen dem Fürsten der Provinz, Chnum-Hotep. Wir sichern die Karawanenstraßen und bringen dem Fürsten Wild. Und wer seid ihr?«


  »Ich heiße Iker und bin Schreiberlehrling. Das hier ist mein Freund, der Gärtner Sekari.«


  »Dummes Geschwätz!«, schnitt ihm der Offizier das Wort ab. »Ihr seid Diebe und Spitzel. Wenn ihr nicht laufen wollt, bringe ich euch eben hier und jetzt um.«


  »Dann werden Euch Eure Untergebenen ein Verbrechen zum Vorwurf machen.«


  Der Offizier wollte den Dolch aus der Scheide ziehen, aber einer seiner Männer hielt ihn zurück.


  »Ihr habt kein Recht, so zu handeln. Nur der Provinzfürst kann darüber entscheiden. Wir haben weiter nichts zu tun, als ihm diese beiden Verdächtigen vorzuführen.«


  Als die vier Träger endlich den Sessel mit der hohen, verstellbaren Rückenlehne abstellen konnten, auf dem Chnum-Hotep saß, stöhnten sie erleichtert auf. Der Fürst des reichen Gazellengaus war korpulent, muskulös, bekannt als großer Esser und dementsprechend schwer. Nachdem er über drei Sessel verfügte, die seitlich mit Lotosblumen verziert waren, und ständig anderswohin wollte, war es kein Zuckerschlecken, für ihn als Träger zu arbeiten.


  Sobald er aufstand, stürzten sich seine drei Jagdhunde auf ihn – ein sehr lebhaftes Männchen und zwei rundliche Weibchen.


  »Ja, ja, ich weiß, meine Lieben, wir haben uns den ganzen Vormittag nicht gesehen!«


  Das Männchen stellte sich auf die Hinterbeine und legte seinem Herrn die Vorderpfoten auf die Schulter. Die Weibchen kläfften eifersüchtig. Damit sie sich beruhigten, wurden sie ausgiebig gestreichelt.


  »Haben sie ordentliches Futter bekommen?«, fragte Chnum-Hotep seinen Schirmträger.


  »Aber ja, mein Herr!«


  »Ich hoffe, du lügst mich nicht an?«


  »Nein, natürlich nicht! Sie haben übrigens alles aufgefressen.«


  »Heute Abend bekommen sie Hase mit Sauce – wie ich. Wer seine Hunde nicht verwöhnt, beleidigt die Götter!«


  Die Hunde verstanden den Ausdruck »Hase in Sauce« sehr gut und leckten sich in Erwartung dieses Festmahls die Lefzen. Darauf folgten sie ihrem Herrn in den prachtvollen Palast seiner Hauptstadt (Menat-Chufu, Cheops’ Amme), dem Geburtsort von Cheops, dem Erbauer der größten Pyramide auf der Ebene von Gizeh.


  Nachdem er eines der reichen landwirtschaftlichen Güter besichtigt hatte, auf denen die Bauern zwar hart arbeiten mussten, aber auch stattliche Ernten einbrachten, wollte es sich Chnum-Hotep in seinem Lehnstuhl bequem machen. Dieser bestand aus zwei stabilen Holzplatten, die am Sitz befestigt waren, und trug ohne zu ächzen das Gewicht des wohlhabendsten Provinzfürsten. Da er ein geschickter Verwalter war, ging es seinen Untertanen überdurchschnittlich gut. Und es kam überhaupt nicht in Frage, dass sich ein Pharao, und sei es auch Sesostris, in seine Angelegenheiten einmischte. Sollte der Monarch von Memphis einen Angriff wagen, träfe er auf den entschlossenen Widerstand einer erbitterten Gegnerschaft.


  Jetzt brachte ein Diener eine große Schale, ein zweiter eine Kupferkanne mit einem langen Schnabel und goss daraus Wasser über Chnum-Hoteps Hände – der wusch sie sich mehrmals täglich gründlich mit einer Pflanzenseife.


  Dann wurde ihm seine Lieblingssalbe, die aus in aromatisiertem Wein gekochten Fett bestand, gereicht. Ihr Duft vertrieb die Insekten.


  Ohne dass er etwas sagen musste, brachte ihm sein Mundschenk einen prächtigen Krug, der mit goldenen Blättern geschmückt war, die an Lotosblüten erinnerten. Darin servierte man dem Hausherrn sein Lieblingsgetränk, eine fein abgestimmte Mischung aus drei alten Weinen, die einem neue Kräfte verliehen.


  »Ich bin untröstlich, dass ich Euch stören muss, Herr, aber der Kommandant eines Wüstentrupps will Euch unbedingt sofort sprechen.«


  »Soll er kommen.«


  Der Offizier verneigte sich tief.


  »Ich habe zwei verdächtige Männer gefangen genommen. Sie haben auf Eurem Grund und Boden gejagt und uns angegriffen. Hätte ich nicht eingegriffen, hätten meine Leute sie getötet. Wie soll ich sie beseitigen, mein Herr?«


  »Sind es denn Sandläufer?«


  »Schwer zu sagen, ich…«


  »Für jemand mit deiner Berufserfahrung ist das aber eine ziemlich ungenaue Einschätzung! Bring sie zu mir.«


  »Das ist doch nicht notwendig, sie…«


  »Ich entscheide hier, was notwendig ist und was nicht.«


  Mit auf dem Rücken gefesselten Händen wurden Iker und Sekari dem Herrscher über den Gazellengau vorgeführt.


  »Wenn einer hungrig ist, bekommt er von mir Brot, wenn er durstig ist, Wasser, einem Nackten gebe ich etwas zum Anziehen und einen Kahn dem, der keinen hat«, sagte die beeindruckende Persönlichkeit, »aber Verbrecher werden von mir streng bestraft.«


  »Herr, wir sind keine Banditen, sondern Opfer«, erklärte Iker nachdrücklich.


  »Der Offizier, der euch aufgehalten hat, ist da aber anderer Meinung.«


  »Ich habe nur eine Gazelle verjagt, weil sie die Botin der Göttin war, die uns das Leben gerettet hat.«


  »Dieser Halunke ist ein verrückter Lügner!«, rief der Anführer des Wüstentrupps.


  »Mach die Gefangenen los und geh«, befahl Chnum-Hotep.


  »Und Eure Sicherheit, Herr…«


  »Darum kann ich mich selbst kümmern.«


  Sekari machte sich keine großen Hoffnungen, aber Iker blieb gelassen.


  »Also, Herrschaften, raus mit der Wahrheit! Ihr befindet euch hier auf meinem Land, und ich will alles wissen.«


  »Wir mussten in den Türkisminen der Göttin Hathor arbeiten«, sagte Iker.


  »Als Fachleute oder als Sträflinge?«


  »Als Sträflinge, die aus den Kupferminen dorthin verlegt worden waren.«


  »Dann seid ihr also doch Verbrecher!«


  »Ich bin zu einem Jahr Zwangsarbeit verurteilt worden, weil ich mich gegen einen bestechlichen Steuereinnehmer zur Wehr gesetzt habe.«


  »Und du, was ist mit dir?«, wollte Chnum-Hotep von Sekari wissen.


  »Ich auch«, stammelte Sekari.


  »Wenn ihr mich für unbedarft haltet, täuscht ihr euch!«


  »Mein Freund und ich hatten den Auftrag, den Berg nach der Königin der Türkise zu durchsuchen«, erzählte Iker unbeirrt weiter. »Weil wir diese gefährliche Arbeit erfolgreich abgeschlossen haben, hat man uns die Freiheit geschenkt.«


  »Ich will doch hoffen, du kannst beweisen, was du da behauptest?«


  Iker holte die von Horourê unterzeichnete Tafel hervor, die ihn und Sekari zu freien Menschen machte, die von aller Schuld losgewaschen waren.


  Chnum-Hotep las aufmerksam, was auf der Tafel stand, biss hinein und versuchte, daran zu kratzen.


  »Das sieht mir ziemlich echt aus.«


  Der Provinzfürst hatte schon einmal von diesem Horourê gehört, einem treuen Gefolgsmann von Sesostris und Kenner der Wüste. Dieser stolze und selbstbewusste junge Mann schien ganz offensichtlich nicht zu lügen.


  »Und was ist aus der Königin der Türkise geworden?«


  »Das Reich der Göttin wurde von einer bewaffneten Bande überfallen, die Unterstützung von einem Sträfling namens Schiefmaul erhielt. Er tötete Horourê, auch die Wachmänner und Minenarbeiter wurden abgeschlachtet und ihre Leichen verbrannt. Wir sind wohl die einzigen Überlebenden.«


  »Iker wollte kämpfen«, unterbrach ihn Sekari, »aber das wäre Selbstmord gewesen! Deshalb sind wir geflohen.«


  »Und dann habt ihr die Wüste ohne Wasser und ohne Nahrungsmittel durchquert?«


  Iker berichtete von allen Wundern, die es ihnen möglich gemacht hatten zu überleben.


  Der junge Mann wirkte so überzeugend und aufrichtig, dass Chnum-Hotep seine Geschichte nicht in Frage stellte, nicht zuletzt auch weil die Götter bekanntlich oft in der Wüste zu Hilfe kamen.


  Dann hatten es also die Sandläufer zum ersten Mal gewagt, die Türkisminen anzugreifen, obwohl sie unter dem besonderen Schutz des Pharaos standen.


  Aber der Herrscher des Gazellengaus betrachtete es durchaus nicht als seine Aufgabe, Sesostris zu warnen. Er würde schon noch früh genug erfahren, dass er eine Niederlage hatte einstecken müssen. Der so geschwächte Monarch hätte dann sicher Besseres zu tun, als sich auf eine Auseinandersetzung mit den großen Würdenträgern einzulassen, die einer Ausdehnung seiner Macht feindlich gegenüberstanden.


  »Was könnt ihr beide?«, wollte Chnum-Hotep wissen.


  »Ich bin Gärtner«, antwortete Sekari.


  »Und ich Schreiberlehrling.«


  »Meine Provinz ist so reich, weil bei mir hart gearbeitet wird«, erklärte Chnum-Hotep. »Einen zusätzlichen Gärtner kann ich gut brauchen, aber Schreiber habe ich genug.«
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  »Aber ich brauche weitere Soldaten, damit meine bewaffneten Mannschaften jedem Angreifer gewachsen sind«, fuhr Chnum-Hotep fort. »Du bist jung und gesund, also hast du schon eine Aufgabe gefunden.«


  »Ich will aber Schreiber sein und nicht Soldat, Herr.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, mein Kleiner. Ich habe einen Auftrag von den Göttern: Ich soll diese Provinz zur reichsten des Landes machen. Bei mir fehlt es den Witwen an nichts, die jungen Mädchen werden geachtet, keiner muss Hunger leiden, niemand geht betteln. Die Schwachen werden im Vergleich zu den Großen nicht benachteiligt, es gibt keinen Streit zwischen Reich und Arm. Und warum das alles? Weil ich die Säule dieses Landes bin, egal welche Schwierigkeiten es gibt. Fiel die Ernte schlecht aus, habe ich selbst den Bauern Entschädigung bezahlt und ihre Steuerrückstände gestrichen. Je mehr Steuern man erhebt, umso mehr verhindert man, dass jeder etwas anpackt. Weder Betrüger noch bestechliche Beamte haben auf meinem Grund und Boden etwas verloren. Aber dieses Glück ist äußerst zerbrechlich! Heute droht ihm eine Gefahr, die Sesostris heißt. Früher oder später wird er versuchen, sich meiner Provinz zu bemächtigen. Entweder bist du auf meiner Seite oder du bist gegen mich. Wenn du mein Entgegenkommen würdigst, werde einer meiner Soldaten. Was du dabei lernst, musst du nicht bereuen.«


  Chnum-Hotep war selbst erstaunt darüber, mit wie vielen Erklärungen er sich um diesen unbekannten jungen Mann bemühte! Für gewöhnlich begnügte er sich mit Befehlen und duldete keinen Widerspruch.


  »Ich schenke Euch mein Vertrauen, Herr.«


  


  


  Wieder einmal hatte sich Schatzmeister Medes als großzügiger Spender gegeben. Der Hohe Priester des Ptah-Tempels hatte sich wärmstens bei ihm bedankt, nicht ahnend, dass die Spende aus unterschlagenen Lebensmitteln bestand. Aber trotzdem scheiterte Medes nach wie vor an der verschlossenen Tür der Tempelklausur. Und er musste wohl oder übel zugeben, dass es ihm nicht gelang, diejenigen zu bestechen, die den Schlüssel zu dieser Tür besaßen.


  Was konnte er also noch unternehmen, um an das Geheimnis des Heiligtums zu gelangen? Der hohe Würdenträger verschob diese Frage bis auf weiteres, weil in der Hauptstadt neuerdings Gerüchte aufgekommen waren, die ihn neugierig machten. Sesostris sollte sich entschlossen haben, die Provinzen im wahrsten Sinne des Wortes zurückzuerobern, und zwar angefangen mit der Provinz Kobra, über die der alte Uakha herrschte.


  Das konnte dem Monarchen zwar eigentlich gar nicht gelingen, trotzdem durfte man diesen Plan nicht auf die leichte Schulter nehmen, denn Sesostris würde vor keinem Hindernis zurückschrecken.


  Medes’ Vermögen beruhte aber größtenteils auf seinen ausgezeichneten Beziehungen zu den Provinzfürsten, die er – über Vermittler – von den Vorgängen am Hofe unterrichtete. Mit Ausnahme von Gergu, der ihm vollkommen verfallen war, wusste kein Mensch, wer Medes wirklich war und welche finsteren Pläne er im Verborgenen schmiedete.


  Seit einiger Zeit hatte er größte Schwierigkeiten, den verschiedenen widersprüchlichen Gerüchten nachzugehen. Offenbar hatte Sesostris einen Großteil der Höflinge wieder auf seine Seite gebracht und sorgte selbst für diese Verwirrung, um sein Ziel ungestört verfolgen zu können.


  Sollte es dem Monarchen tatsächlich gelingen, einen wahren Sturm auszulösen, würde der nicht auch Medes mit in den Untergang reißen?


  Es gab nur eine einzige Lösung, mit der dies verhindert werden konnte: Sein Urheber musste vernichtet werden.


  Die Ermordung eines Königs ließ sich aber nicht ohne weiteres bewerkstelligen, vor allem wenn er von einem so aufmerksamen Leibwächter wie Sobek bewacht wurde, der keinem traute, schon gar nicht den engsten Vertrauten des Herrschers. Deshalb durfte sich Medes auch nicht den kleinsten Fehler erlauben.


  


  


  Der Lehrer fuhr ihm in die Beine, und Iker ging zu Boden.


  »Da hast du nicht aufgepasst, mein Junge! Steh wieder auf und versuch, mich in den Bauch zu schlagen.«


  Der Versuch scheiterte kläglich, und Iker fand sich mit ein paar neuen blauen Flecken erneut auf dem Boden wieder.


  »Das wird ein schönes Stück Arbeit… Aber mit etwas gutem Willen lernst du schon noch zu kämpfen.«


  Iker biss die Zähne zusammen und ging wieder zum Angriff über. Er wusste, dass er Wochen, wenn nicht sogar Monate brauchen würde, um mit den jungen Rekruten mitzuhalten, die sich über ihn lustig machten.


  Jetzt hieß es zunächst einmal, sich nicht über sein Schicksal zu beklagen und so viel wie möglich von diesem Unterricht zu lernen; außerdem musste er die besten Kämpfer sooft wie möglich beobachten und versuchen, sie nachzuahmen.


  Die Tatsache, dass er ganz auf sich allein gestellt war, schwächte ihn nicht etwa, sondern vervielfachte seine Energie. Von der Hüftdrehung bis zum Beinstellen übte er sämtliche Stellungen und lernte dabei aus seinen Fehlern. Er begriff, dass es mehr auf Schnelligkeit als auf Gewalttätigkeit ankam und dass man den Schwung eines Angreifers gegen ihn selbst richten konnte.


  Sein Lehrer war genauso wortkarg wie Iker. Er geizte mit Erklärungen und Kommentaren und ließ ihn stattdessen jede Bewegung hundertmal wiederholen, egal wie weh es tat oder wie erschöpft er war. Und da sein Schüler nie Einspruch erhob, trainierte er ihn noch härter als seine Kameraden.


  »Morgen macht ihr den Ausscheidungskampf vom Grundkurs«, kündigte er an. »Ihr kämpft mit bloßen Händen. Nur wer zweimal gewinnt, darf bei mir weitermachen.«


  Ikers erster Gegner war größer und kräftiger als er.


  »Na, komm schon, mein Kleiner«, sagte der zu ihm, »lass dich fertig machen!«


  Iker kniete sich mit einem Bein hin.


  »Oh, du gibst dich also kampflos geschlagen! Das wundert mich nicht. Nur wir Kerle aus dieser Provinz sind gute Krieger.«


  »Für dich gilt das jedenfalls nicht«, entgegnete Iker.


  »Was fällt dir ein?« Der stämmige Mann stürzte sich mit geballten Fäusten auf ihn. Iker stellte ihm ein Bein, brachte ihn zu Fall, drehte ihn auf den Rücken und drückte seinen Hals mit dem rechten Arm auf den Boden.


  Als der Besiegte mit der linken Hand ein Zeichen gab, befahl der Lehrer Iker, sein Opfer loszulassen.


  Der zweite Gegner stellte sich schlauer an. Er griff ihn überraschend an und brachte es fertig, seinen rechten Arm unter Ikers linken Schenkel zu schieben; so wollte er Iker aushebeln. Aber Iker hielt sich tapfer, entwand sich ihm schließlich, kam völlig unerwartet hinter ihn und packte ihn an den Knöcheln. Sein Gegner knallte mit dem Gesicht auf den Boden, Iker hielt ihn dort fest und würgte ihn.


  »Zwei Siege, nicht schlecht! Jetzt kannst du es dir schmecken lassen.«


  


  


  Etwa fünfzig junge Männer stürzten los. Obwohl ihr Lehrer von einem Ausdauerlauf gesprochen hatte, begannen die meisten viel zu schnell, weil sie ihre Kameraden ausstechen wollten. Iker schien zurückzubleiben, profitierte aber von der Erfahrung, die er bei seinem erbarmungslosen Marsch durch die Wüste gemacht hatte. Ohne sein Tempo steigern zu müssen, überholte er mit der Zeit einen Widersacher nach dem anderen und staunte selbst über seine Kondition.


  Am nächsten Tag mussten sie die Prüfung wiederholen, nur dass sie jetzt noch härter war.


  »Wenn ihr gut sein wollt, müsst ihr hundert Kilometer in etwa acht Stunden zurücklegen«, erklärte ihnen ihr Übungsleiter. »Die meisten Nachrichten werden per Schiff übermittelt, manchmal sind die Boten der Streitkräfte aber auch gezwungen, den Landweg zu nehmen. Ich brauche also Leute, die dazu in der Lage sind.«


  Iker entwickelte einen immer ausgeklügelteren Rhythmus und dachte beim Laufen die ganze Zeit an das schöne Gesicht, das ihn aus der Königin der Türkise angeblickt hatte. Natürlich musste er aus diesem erstaunlichen Zeichen neue Zuversicht schöpfen. Ja, er würde sie wiederfinden, diese Frau, und auch die Männer, die ihn zum Tod verurteilt hatten.


  Als er im allerletzten Augenblick die Silexsplitter sah, die auf dem Weg verstreut waren, warf er sich instinktiv zur Seite, stürzte einen Abhang hinunter und landete äußerst unsanft am Stamm einer Tamariske. Er wurde zwar ohnmächtig, hatte aber das Schlimmste noch verhindern können – Schnittwunden an den Füßen hätten ihn für lange Zeit außer Gefecht gesetzt.


  Als er wieder zu sich kam, holte er langsam den Abstand auf, der ihn von dem Führenden trennte, einem Mitschüler, der ihn nicht leiden konnte und immer bei seinen Kameraden anschwärzte.


  Als Iker an ihm vorbeizog, versuchte der andere, ihn mit einem Schulterstoß aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber Iker konnte ihm ausweichen.


  »Die Sache mit dem Silex sage ich unserem Lehrer nicht. Das regeln wir unter uns, wenn wir wieder in der Kaserne sind«, sagte er zu ihm.


  »Die Nubier sind die besten Stockkämpfer«, erklärte ihnen ihr Lehrer. »Bei einem von ihnen habe ich die Vorgehensweise gelernt, die ich euch jetzt zeigen werde. Ihr sollt sie bei einem Kampf anwenden, bei dem ihr richtig zuschlagen müsst. Dazu brauche ich zwei Freiwillige.«


  »Ich«, meldete sich Iker, weil er ahnte, wie sein Gegner mit den Silexsplittern sich verhalten würde.


  Und er hatte richtig geraten – der andere stürzte sich geradezu auf die Gelegenheit.


  Die beiden Männer waren etwa gleich groß und gleich stark, also setzte Iker wie üblich auf seine Schnelligkeit. Er ließ den anderen herumtoben und gab ihm das Gefühl, er hätte Angst vor seinen Angriffen. So zwang er ihn dazu, sich in wirkungslosen Attacken zu verausgaben.


  Iker schlug mit seinem harten Stock nur ein einziges Mal zu und traf den anderen mitten auf die Stirn.


  Der fiel wie ein nasser Sack in sich zusammen.


  Der Lehrer untersuchte ihn und meinte: »Wenn er aufwacht, dürfte er ziemliches Kopfweh haben.«


  »Ich hätte noch fester zuschlagen sollen.«


  »Also, Iker, ich erkenne dich ja gar nicht wieder.«


  »Ich kann Feiglinge nicht ausstehen.«


  Der Lehrer warf seinem Schüler einen fragenden Blick zu. »Gibt es da noch irgendetwas, was ich wissen sollte?«


  »Nein, die Sache ist erledigt.«


  »So mag ich es, Iker. Was sich zwischen euch Soldaten abspielt, geht mich nichts an, solange ihr euch an unsere Regeln haltet und mutig seid. Jetzt musst du nur noch springen lernen.«


  Am Anfang war das Seil, das zwischen zwei Pfosten gespannt war, nicht hoch. Mit der Zeit aber rückte es so weit nach oben, dass es unüberwindlich zu sein schien. Und man brauchte ebenso viel Geschick wie Willenskraft, um sich an dieses Hindernis zu gewöhnen und sich nicht davor zu sträuben. Iker erwies sich als Bester in dieser Disziplin.


  Eine hübsche, etwa vierzig Jahre alte Frau trat zu ihrem Lehrer.


  »Techat! Was habt Ihr denn Schönes für uns?«


  »Käse und Gemüse. Sag mal, wie heißt denn dieser junge Mann?«


  »Iker.«


  »Ist er aus unserer Provinz?«


  »Nein, aber er ist ein herausragender Rekrut. Aus ihm mache ich bestimmt einen guten Offizier.«


  Die Geschäftsfrau und Schatzmeisterin der Provinz lächelte vielsagend. Ihrer Meinung nach hatte Iker Besseres verdient.
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  Als der erste Stein für den Tempel gesetzt war – Sesostris hatte die Stelle zur Feier der Grundsteinlegung persönlich festgelegt –, wurde ein Zweig der Akazie wieder grün.


  Unglücklicherweise tat es ihm aber kein anderer nach. Trotzdem gab es neue Hoffnung, und der eingeschlagene Weg erwies sich als richtig: Ein neuer Tempel und eine neue ewige Ruhestätte mussten gebaut werden, um gegen die finsteren Mächte anzukämpfen, die das Reich des Osiris bedrohten.


  Sesostris selbst hatte die Güte der Baumaterialien geprüft und sich mit jedem einzelnen Handwerker unterhalten. Es musste zwar so schnell wie möglich gebaut werden, aber nicht auf Kosten von Sicherheit und Schönheit.


  Seit die Baustelle eingerichtet worden war, hatten sich auch die neuen Ritualisten an die Arbeit gemacht, die der Träger der Goldenen Palette ernannt hatte.


  Der kahlköpfige Priester hütete die heiligen Archive vom Haus des Lebens, die keiner ohne seine Zustimmung einsehen konnte. Derjenige, der über die Unversehrtheit des Leichnams von Osiris wachte, war nicht weniger aufmerksam und überprüfte mehrmals täglich die Siegel an der Tür zum göttlichen Grab. Und der Ritualist, der die Geheimnisse sehen durfte, feierte im Namen des Pharaos jeden Tag die Riten in Gegenwart des Palettenträgers. Dank der Magie des Wortes wurde die Verbindung zum Reich des Unsichtbaren aufrechterhalten. Durch die Verehrung der Vorfahren und der Lichtwesen trug der Diener des ka wesentlich zu seiner Stärkung bei; und der, der jeden Tag frisches Wasser als Trankopfer über die Opfertische goss, aktivierte so die in der Materie verborgenen, alles durchdringenden Substanzen, damit die Gottheiten sich davon ernährten und Abydos beschützten.


  Jedem von ihnen war bewusst, wie wichtig seine Aufgabe war. Sie, die ständigen Priester, betreuten die Arbeit der vorübergehenden, die von den Wachen streng kontrolliert wurden. Sie wurden alle ausführlich befragt und ihre Aussagen anschließend überprüft. Ließe sich ein vorübergehender Priester auch nur den kleinsten Fehler zuschulden kommen, würde er aus dem Reich von Osiris verbannt. Der Ernst der Lage duldete keine laxen Sitten. Genauso streng wurden auch die sieben musizierenden Priesterinnen unterschiedlicher Abstammung behandelt, unter denen sich beispielsweise eine ranghohe Persönlichkeit vom Hofe und ein Bauernmädchen befanden. Eine der Priesterinnen war so schön und so andächtig, dass sogar der alte Träger der Palette ihrem Zauber erlag. Wer wäre nicht gern der Vater dieser strahlenden jungen Frau gewesen, deren Anblick einem Freude und Hoffnung schenkte? Mit Sicherheit würde sie eines Tages in die großen Mysterien eingeweiht und müsste nicht mehr bei weltlichen Festen die Rolle einer Opferträgerin spielen. Aber um in den Rang eines ständigen Ritualisten erhoben zu werden, und das noch in Abydos, musste man alle Stufen der Hierarchie kennen gelernt und alle Phasen durchlaufen haben, die in den geschlossenen Tempel führten. Das war seit Anbeginn der Zeit so festgelegt, und so würde es auch bleiben.


  Weil der alte Priester sich hingebungsvoll seiner Aufgabe widmete, beseligt war von der Mission, die ihm der Pharao anvertraut hatte, und entschlossen, den Kampf gegen die finsteren Mächte wenn nötig bis zu seinem Tod zu führen, entging ihm eine unerwartet drohende Gefahr.


  Einer der ständigen Priester, ein langer, hagerer Mann mit einem unangenehmen Gesicht und einer großen Nase, haderte mit seinem Los. Er galt als völlig vergeistigtes Wesen – ein falscher Schein, den er selbst aufgebaut hatte, damit sein wahrer Charakter nicht bekannt wurde: Denn er war machtgierig, und zwar sehnte er sich nicht nach der öffentlichen Macht eines Königs, der tausenderlei Zwängen ausgesetzt war, sondern nach der geheimen Macht, die im Verborgenen ausgeübt wurde.


  Im Laufe der Jahre hatte er erkannt, wie wichtig Abydos und die Mysterien des Osiris waren. Das ganze Pharaonentum hing davon ab. Und dieses Reich wollte er beherrschen, weil es die Geheimnisse über Leben und Tod hütete.


  Er kam aus einer Schule für Geometer und Mathematiker, war von eiskalter Berechnung und hatte sich vorgestellt, er würde den Ältesten beerben und Oberpriester werden. Dann aber hatte Sesostris mit seiner Neuausrichtung des Konvents seine Pläne zunichte gemacht. Zu seiner großen Enttäuschung vertraute ihm der Träger der Palette nur eine Aufgabe an, die er für untergeordnet hielt und weit entfernt von dem, was er sich erhofft hatte. Zwar gehörte er zur Spitze der Hierarchie, aber das war ihm längst nicht genug.


  Dieser verfluchte Sesostris war schuld an seiner Enttäuschung und an seinem Groll, die Tag für Tag größer wurden. Aber wie konnte er ihn loswerden und erreichen, was ihm zustand?


  


  


  Für die Truppe des Propheten, die mittlerweile mehr als zweihundert Mann stark war, hatte die Durchquerung der Sümpfe wegen der feuchten Hitze und der ständigen Attacken der Insekten eine echte Herausforderung dargestellt. Zwei Männer waren an den Folgen von Schlangenbissen gestorben, einen dritten hatte ein Krokodil mitgenommen. Doch das änderte alles nichts an der Entschlossenheit ihres Anführers, der keine Sekunde zögerte, welchen Weg sie einzuschlagen hatten.


  Immer wieder mussten sie einen Schilfwald passieren, der zur Hälfte unter Wasser stand, und durch Schlamm waten. Auf diese Weise gingen sie den Soldaten von Sesostris aus dem Weg und konnten jeden Abend ausgiebig gegrillten Fisch schlemmen.


  Obwohl sie größte Lust dazu hatten, verbot der Prophet Shab dem Krummen und Schiefmaul, die wenigen Fischerdörfer zu plündern, an denen sie vorbeikamen.


  »Sonst halten wir nicht mehr lang durch«, beharrte Schiefmaul.


  »Die Beute wäre lächerlich, und wir dürfen keine Spuren hinterlassen. Unser Angriff auf Hathors Reich war nur der Anfang. Bald schlagen wir richtig zu.«


  »Dürften wir erfahren, wohin es geht?«


  »Hinter die Mauern des Herrschers. Deshalb müssen wir so extrem vorsichtig sein und uns auf Gelände vorwärts bewegen, das als unpassierbar gilt.«


  »Ihr wollt aber doch wohl nicht etwa die ägyptischen Grenzfestungen stürmen?«


  Jeder hatte bereits von der Befestigungsanlage gehört, die Sesostris I. gebaut hatte, um die Nordostgrenze seines Reiches zu sichern und jeden Versuch eines Einmarsches abzuwehren. Die vielen einzelnen Wach- und Kontrollposten konnten sich untereinander über Lichtzeichen verständigen und wurden von Bogenschützen unterstützt, die den Befehl hatten, auf jeden zu schießen, der sich gewaltsam Zugang verschaffen wollte.


  »Dafür ist es noch zu früh«, gab der Prophet zu. »Aber unsere Zeit wird kommen. Die Mauern des Herrschers wiegen Ägypten in dem trügerischen Gefühl von Sicherheit.«


  »Mag sein«, entgegnete Shab der Krumme, »aber sie werden von echten Soldaten bewacht und…«


  »Hör nicht auf, mir zu vertrauen, dann wird alles gut. Unser nächstes Ziel: unentdeckt hinter die Grenze gelangen. Wenn wir das geschafft haben, nehmen wir Kontakt zu unseren neuen Verbündeten auf.«


  »Von wem sprecht Ihr, Herr?«


  »Von den Asiaten und Beduinen, die sehr beengt in Kanaa leben und von der ägyptischen Verwaltung unterdrückt werden. Weil man sie andauernd erniedrigt, haben sie keinen anderen Gedanken als den an einen Aufstand, befürchten aber, dass er blutig niedergeschlagen würde. Sie brauchen nur noch einen Anführer wie mich, den Propheten, um endlich loszuschlagen.«


  Shab der Krumme war begeistert. Und selbst wenn Schiefmaul seinen Herrn für verrückt erklärte, traute er ihm doch zu, er könne eine schöne Serie von Plünderungen anzetteln, durch die seine Männer reich würden. Dazu mussten sie aber erst einmal die Mauern des Herrschers überwinden, ohne sich ertappen zu lassen – und das hielt der Überlebende der Kupferminen für unmöglich.


  Darin täuschte sich Schiefmaul jedoch.


  Der Prophet ließ sich viel Zeit und schickte mehrere Späher aus, um die Stelle auszumachen, an der die Grenze am wenigsten bewacht wurde. Als sie gefunden war, beobachtete er einige Tage lang die Bewegungen der ägyptischen Soldaten und Zollbeamten genau. Mitten in einer mondlosen Nacht weckte er dann seine Getreuen und befahl ihnen, ihm zu folgen.


  Ohne ein Geräusch schlichen sie sich an der Rückseite einer Grenzfestung vorbei, die zu diesem Zeitpunkt unbewacht war.


  


  


  »Das ist schon ein Kerl, unser Anführer«, gab Schiefmaul anerkennend zu.


  »Wenn man einen wie ihn gefunden hat, lässt man ihn am besten nicht wieder gehen«, stimmte ihm Shab der Krumme zu.


  »Was die Beute angeht, ist er aber ziemlich wählerisch, oder?«


  »Das ist ihm egal. Was hältst du davon, wenn wir, als seine unmittelbaren Stellvertreter, das Meiste für uns beide nehmen, und nur den Rest verteilen?«


  »Das passt mir gut. Jedem Querkopf breche ich sofort die Knochen, sozusagen als abschreckendes Beispiel! Aber, sag mal… Was will unser Herr eigentlich?«


  »Er ist besessen. Er will die Herrschaft der vollkommenen und einzigen Wahrheit, die nur er kennt und der er die gesamte Menschheit unterwerfen will. Für ihn gibt es nur zwei Möglichkeiten – Unterwerfung oder Tod. Und sein Erzfeind ist der Pharao, weil er seine Glaubenslehre ablehnt.«


  »Du bist ja ganz schön schlau, Shab!«


  »Schließlich muss ich ihm die ganze Zeit zuhören, und wiederhole nur, was er sagt.«


  »Mir ist das alles egal! Hauptsache, er ist ein guter Führer und verbreitet seinen neuen Glauben mit Blut und Schwert. Je mehr Ägypter wir umbringen können, umso reicher werden wir.«


  Sobald der Prophet auf die ersten Asiaten mit ihren Viehherden traf, zeigte er sich ihnen als entschiedener Gegner von Sesostris, und die Clanführer schenkten ihm sofort ihre Aufmerksamkeit. Er unterwarf sich ihren Sitten und machte bei den endlosen Palavern mit, die zu nichts führten, bekam aber, was er wollte: ein Gespräch mit ihrem Oberpriester, einem alten, blinden Beduinen mit weißem Bart, dessen Hass auf die Ägypter grenzenlos war. Er koordinierte die Überfälle auf schlecht bewachte Karawanen und ließ die Kanaaniter hinrichten, die angeblich gemeinsame Sache mit dem Feind machten.


  Kaum hatte der Prophet den kargen Raum betreten, in dem der alte Mann wohnte, als der Bärtige auch schon in Begeisterung verfiel.


  »Da bist du ja endlich! Ich warte schon so lange auf dich… Ich kann ihnen ja nur kleine Stiche versetzen. Aber du wirst sie vernichten! Es ist höchste Zeit, dass den Gesetzen Maats und der Herrschaft ihres Sohnes, des Pharaos, ein Ende gemacht wird.«


  »Was rätst du mir?«


  »Ein Angriffskrieg ist aussichtslos. Suche dir einige von unseren Getreuen, die für unsere Sache ihr Leben geben würden, und lass sie Angst und Schrecken auf ägyptischem Grund und Boden verbreiten. Gezielte Überfälle müssen so viele Opfer wie möglich bringen und für Panik unter der Bevölkerung sorgen. Man wird Sesostris dafür verantwortlich machen, und dann gerät sein Thron ins Wackeln.«


  »Ich bin der Prophet und erwarte von den Kämpfern, die du mir zur Verfügung stellst, unbedingten Gehorsam.«


  »Darauf kannst du zählen! Aber du wirst noch viel mehr Kämpfer brauchen. Zeig mir einmal deine Hände!«


  Der Prophet trat zu ihm.


  »Seltsam… Sie sehen aus wie die Fänge eines Falken! Du bist genauso, wie ich mir dich immer erträumt habe, wild, erbarmungslos und unbesiegbar!«


  »Wenn du könntest, wo würdest du den Kampf beginnen?«


  »Natürlich in Sichern (dem heutigen Nablus), da muss ich nicht eine Sekunde überlegen. Dort gibt es nur eine kleine ägyptische Festung. Die Bevölkerung dürfte leicht zu gewinnen sein, und der Sieg wird Aufsehen erregen.«


  »Dann fangen wir also in Sichern an.«


  »Rufe meine Diener und befehle ihnen, mich auf die Schwelle meines Hauses zu tragen. Alle Kämpfer des bewaffneten Widerstands sollen sich davor versammeln.«


  Und dann predigte der Blinde mit einer Energie, die für einen Mann seines Alters erstaunlich war, den totalen Krieg gegen Ägypten. Den Propheten stellte er als seinen Nachfolger vor, der als Einziger dazu fähig sei, seine Männer zum Sieg zu führen.


  Dann starb er in einem letzten Anfall von Hass.
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  Das Städtchen Sichern döste in der Hitze vor sich hin, und die ägyptische Festung widmete sich träge ihren Alltagsbeschäftigungen, zu denen die militärische Ertüchtigung nur ganz am Rande gehörte. Ihr Kommandant saß bereits seit mehr als zehn Jahren in dieser verlassenen Gegend fest und hatte es inzwischen aufgegeben, gegen die ständigen Schiebereien der Bevölkerung vorzugehen. Die Oberhäupter der großen Familien mit ihrer schier unendlich großen Kinderschar verständigten sich untereinander. Man bestahl sich gegenseitig, gelegentlich brachte man einen um, seine Rechnungen beglich man, indem man einander in den Rücken fiel – aber alles, ohne die öffentliche Ordnung zu stören. Was das betraf, ließ der Kommandant nicht mit sich handeln: Wenn er sich schon damit hatte abfinden müssen, dass er nichts erfuhr, wollte er auch nichts sehen.


  Auch beim Thema Steuereinnahmen hatte er längst aufgegeben. Die Kanaaniter logen dermaßen, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, was wahr war und was nicht. Außerdem hatte er nicht genug Kontrolleure. Deshalb beschränkte er sich darauf, eine geringe Mindeststeuer auf die Ernteerträge zu erheben, die ihm die Bauern freiwillig zeigten. Und jedes Mal spielte sich das gleiche Theater ab: Seine Untergebenen beklagten sich über die Hitze und die Kälte, das Ungeziefer, den Wind und die Trockenheit, die Unwetter und hundert andere Plagen mehr, die sie zum Elend verurteilten. Er hörte ihnen schon gar nicht mehr zu, ihr Gejammer war so langweilig, dass es auf ihn wie ein Schlafmittel wirkte.


  Jeden Tag betete er zum Gott Min, für den man nördlich der Kaserne eine Kapelle errichtet hatte, er möge ihn so schnell wie möglich nach Ägypten zurückkehren lassen. Er träumte davon, sein Heimatdorf im Nildelta wiederzusehen, in dem Palmenhain am Fluss Mittagsruhe zu halten, in dem man während der heißen Jahreszeit auch badete, und sich um seine alte Mutter zu kümmern, die er schon lange nicht mehr gesehen hatte.


  Hartnäckig schrieb er immer wieder nach Memphis und erinnerte an sein Versetzungsgesuch, aber seine Vorgesetzten schienen ihn vergessen zu haben. Nachdem Geduld nicht gerade seine Stärke war, hatte er sich mit der Lage abgefunden und führte ein friedliches Dasein, in dem Starkbier, mitunter von minderer Güte, die Hauptrolle spielte.


  »Die Karawane aus dem Norden ist eingetroffen«, teilte ihm sein Stellvertreter mit.


  »Gab es irgendwelche Zwischenfälle?«


  »Ich habe noch nicht mit der Untersuchung begonnen.«


  »Vergiss es.«


  »Aber die Vorschriften besagen…«


  »Die Kanaaniter erledigen die Arbeit für uns. Sie verstehen sich gut mit den syrischen Karawanenführern.«


  »Aber dann fälschen sie die Lieferscheine, geben falsche Mengen an und…«


  »Wie immer eben«, unterbrach ihn der Kommandant. »Kann es sein, dass du dich in eine Einheimische verliebt hast?«


  »Ja, stimmt, wir treffen uns regelmäßig.«


  »Und, ist sie hübsch?«


  »Reizend und sehr begabt.«


  »Heirate sie ja nicht. Die Mädchen von hier gehorchen ihrem Clan, nicht ihrem Mann, den sie am Schluss alle fertig machen.«


  »Übrigens, einer unserer Wachposten hat mir angedeutet, dass sich im Süden der Stadt ein Aufstand zusammenbrauen soll.«


  Der Kommandant fuhr mit einem Ruck hoch. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Ich bin der Sache noch nicht nachgegangen.«


  »Dann machst du das augenblicklich! Vertrag ist Vertrag. Wenn die Kanaaniter das vergessen haben sollten, werde ich sie daran erinnern.«


  Zwei Stunden später war sein Stellvertreter noch immer nicht wieder zurückgekommen.


  Der Kommandant hatte inzwischen ein ungutes Gefühl und befahl seinen Männern, zu den Waffen zu greifen und ihm zu folgen. Es konnte schließlich nicht schaden, wenn sie ab und zu ihre Stärke demonstrierten. Und wenn die Einheimischen seinem Untergebenen auch nur den kleinsten Schaden zugefügt haben sollten, würden sie schon sehen, wer in Sichern das Sagen hatte.


  Am Südtor zur Stadt hatten sich über dreihundert Mann zu einer dicht gedrängten Menge versammelt. Überrascht stellte der ägyptische Offizier fest, dass sie ihm nahezu alle unbekannt waren.


  Mit seinen wenigen Leuten konnte er diesem Haufen unmöglich gegenübertreten, umso mehr, als seine Soldaten, die auf einen derartigen Kampf nur schlecht vorbereitet waren, bereits vor Angst mit den Zähnen klapperten.


  »Ich glaube, wir sollten uns besser zurückziehen, Herr«, sagte nun auch schon einer von ihnen.


  »Wir verkörpern in Sichern Recht und Ordnung, und das werden diese Fremden nicht in Gefahr bringen.«


  Eine junge Frau trat zu ihm. »Möchtest du vielleicht wissen, wo dein Stellvertreter ist, Kommandant?«


  »Wer bist du denn?«


  »Ich bin die Frau, die er entehrt und beschmutzt hat. Er dachte, ich dürfte darüber niemals reden; aber weder er noch du hatten vorausgesehen, dass der Prophet kommen würde! Mit seiner Hilfe werden die Kanaaniter Ägypten vernichten.«


  »Gib sofort meinen Stellvertreter zurück!«, verlangte der Offizier.


  Die junge Frau grinste böse. »Wie du willst, Kommandant!«


  Und Schiefmaul warf dem ägyptischen Offizier drei Säcke vor die Füße.


  Der Kommandant öffnete sie mit zitternden Händen. Im ersten Sack waren der Kopf seines Stellvertreters, im zweiten seine Hände und im dritten sein Geschlecht.


  Nun erschien ein sehr großer Mann mit sorgfältig geschnittenem Bart und merkwürdig roten Augen. »Legt eure Waffen nieder und befiehl deinen Leuten, ab sofort mir zu gehorchen«, empfahl er ihm mit sanfter Stimme.


  »Was bildest du dir eigentlich ein?«


  »Ich bin der Prophet, und du musst dich mir unterwerfen – du und alle anderen Bewohner von Sichern.«


  »Du bist es, der sich mir als dem Vertreter des Reiches unterwerfen muss! Solltest du dieses Verbrechen angezettelt haben, wirst du zum Tode verurteilt, genau wie die, die es ausgeführt haben.«


  »Du bist reichlich unvernünftig, Kommandant. Wenn ich zum Angriff blase, wird dein Häufchen Angsthasen nicht lange Widerstand leisten.«


  »Folge mir unverzüglich. Andernfalls…«


  »Du bekommst noch eine allerletzte Chance von mir, Ägypter. Entweder gehorchst du, oder du stirbst.«


  »Ergreift diesen Aufrührer!«, befahl der Kommandant seinen Leuten.


  Da fielen die Anhänger des Propheten auch schon über sie her.


  Schiefmaul durchbohrte dem Offizier die Brust, ehe Shab der Krumme sein Werk vollenden konnte und ihm in einem Anfall von Hysterie das Gesicht zertrampelte. Keiner der Soldaten lief schnell genug, um seinen Verfolgern zu entkommen.


  Die Bevölkerung von Sichern empfing ihren neuen Herrn mit offenen Armen und ließ sich von ihm zu der Religion bekehren, die er als Einziger verkündete. Da es zu seinem Plan gehörte, den Pharao zu stürzen und das Gebiet der Kanaaniter zu vergrößern, wurden diese zu begeisterten Anhängern der neuen Glaubenslehre.


  Unter wüsten Verwünschungen schleiften sie gemeinsam die Kaserne und den Tempel des Gottes Min. Von nun an würde kein einziger Tempel mehr zum Ruhme einer Gottheit erbaut und keine Gottheit würde je wieder – in welcher Form auch immer – dargestellt werden. Die Worte des Propheten blieben als einziger Glaubensgrundsatz bestehen, die jeder ständig wiederholen sollte, damit er von ihnen durchdrungen wurde.


  Der Sieger und seine Offiziere richteten sich im Haus des Stadtvorstehers ein, der gesteinigt worden war, weil er mit den Ägyptern gemeinsame Sache gemacht hatte.


  »Ich verlange die Hälfte vom Land«, erklärte Schiefmaul.


  »Einverstanden, aber das ist ja gar nichts«, stimmte der Prophet zur großen Verwunderung seines Gesprächspartners zu. »Nachdem du so lange in den Kupferminen leiden musstest, hast du eigentlich mehr verdient, findest du nicht auch?«


  »Also, ja, wenn man das so sieht… Was schlagt Ihr vor?«


  »Wenn wir Ägypten tiefe Wunden zufügen wollen, brauchen wir junge Kämpfer, die bereit sind, für unsere Sache zu sterben. Willst du dich darum kümmern?«


  »Nichts lieber als das«, rief Schiefmaul, »das mach ich gern. Aber das wird kein Spaß. Ich schlage auch beim Üben richtig zu.«


  »So habe ich mir das auch vorgestellt. Wir brauchen eine schlagkräftige Truppe, die unsere Aufträge ausführt. Zusammen mit Shab bereiten wir die Leute vor, die ihm dann anvertraut werden. Und ich werde meinen Getreuen jeden Morgen wieder erklären, warum wir diesen Kampf führen.«


  Shab der Krumme war grenzenlos stolz, dass er aus nächster Nähe an einem derartigen Eroberungskampf teilnehmen durfte. Der Prophet beglückte ihn mit seinen einfachen Worten, die ihn selbst zu einem seiner überzeugtesten Sprachrohre machten.


  Hier in Sichern nahm das große Abenteuer allmählich Gestalt an.
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  Am Hof in Memphis herrschte helle Aufregung. Hartnäckigen Gerüchten zufolge wollte Sesostris, der zurück in der Hauptstadt war, unverzüglich die hohen Würdenträger versammeln, die den Königlichen Rat bildeten, den engsten Beraterstab des Monarchen. Ihre Aufgabe beschränkte sich nicht auf die gewöhnlicher Minister; wie die Strahlen der Sonne sollten sie die Anweisungen des Pharaos umsetzen und mit Leben erfüllen, so wie der irdische Ausdruck schöpferischen Lichts.


  Doch auch in diesem Bereich hatte Sesostris gerade eine tief greifende Reform durchgeführt und die Zahl der Mitglieder vom Königlichen Rat reduziert; sie waren zur Geheimhaltung der Beschlüsse dieser obersten Instanz verpflichtet, die über die Zukunft des Landes entschied.


  Nun fragte sich jeder erwartungsvoll und besorgt, ob er zu den Glücklichen gehörte, die auserwählt wurden. Verschiedene ältere Höflinge hatten den Ehrgeiz mancher Anwärter noch gesteigert, als sie daran erinnerten, welch große Verantwortung auf den Schultern der Ernannten lastete.


  Medes konnte es kaum erwarten, dass die Nominierung bekannt gegeben wurde. Würde er seine Stellung behalten? Würde er versetzt werden oder musste er, was noch viel schlimmer wäre, in eine Provinzstadt ins Exil gehen? Er war überzeugt, dass er keinen Fehler gemacht hatte und man ihm folglich auch nichts vorwerfen konnte. Aber wusste der König auch wirklich seine Fähigkeiten richtig zu schätzen?


  Als dann zwei Wachleute von Sobek dem Beschützer zu ihm wollten, fühlte Medes seine Sinne schwinden. Welcher Hinweis hatte diesen verdammten Wachhund auf seine Spur gebracht? Gergu… wahrscheinlich hatte Gergu zu viel geredet! Dieses Geschmeiß dürfte seinen Vertrauensbruch kaum überleben, weil ihn Medes dann wegen tausender Vergehen öffentlich anklagen würde.


  »Wir bringen Euch in den Palast«, erklärte ihm einer der Schergen.


  »Darf ich fragen warum?«


  »Das wird Euch unser Herr sagen.«


  Widerstand war zwecklos. Medes durfte sich auf keinen Fall anmerken lassen, welche Befürchtungen er hatte. Vielleicht konnte er ja auf unschuldig plädieren und den Monarchen irgendwie überzeugen.


  Als er dann aber Sobek gegenüberstand, verließ ihn sein Mut. Nicht einer der Sätze, die er in Gedanken vorbereitet hatte, kam über seine Lippen.


  »Seine Majestät hat mir befohlen, Euch zu sagen, dass Ihr nicht weiter Schatzmeister seid.«


  Medes hörte förmlich, wie die Zellentür hinter ihm zufiel.


  »Ab sofort übernehmt Ihr das Sekretariat des Königlichen Rats. Eure Aufgabe wird es sein, die königlichen Anweisungen niederzuschreiben und ihre Ausführung im ganzen Land zu überwachen.«


  Medes glaubte eine ganze Weile, er träume nur. Er, Medes, kam ins Zentrum der Macht! Zwar kehrte er nicht in den Kreis zurück, dessen Mittelpunkt der Pharao war, aber er berührte ihn. Unmittelbar über den bedeutendsten Persönlichkeiten des Reichs angesiedelt, würde er ihre wahren Absichten als Erster erfahren.


  Jetzt lag es an ihm herauszufinden, wie er am besten aus dieser neuen Lage Gewinn ziehen konnte.


  Sie waren nur zu viert im Sitzungssaal der königlichen Residenz in Memphis: Sobek der Beschützer, Sehotep, Senânkh und General Nesmontu.


  Sie schwiegen und wagten sich weder anzusehen, noch darüber nachzudenken, dass sie der König zu seinen engsten Beratern auserwählt hatte. Keiner hatte die Ehre im Sinn, die mit diesem Amt verbunden war, alle dachten nur an die Schwierigkeiten, die auf sie zukamen, weil sie wussten, dass Sesostris weder Fehlschläge noch Ausflüchte duldete.


  Als der Pharao dann erschien, erhoben sich alle und verneigten sich vor ihm. Dank seiner Kopfbedeckung – dem Nemes – durchquerten seine Gedanken den Himmel wie der göttliche Falke, nahm er die Energie der Sonne in sich auf und zelebrierte eine der mysteriösesten Vereinigungen, nämlich die von Re und Osiris; durch seinen Lendenschurz, der einen Namen trug, der dem der Akazie entspricht – shendjyt für Lendenschurz und shendjet für Akazie –, bezeugte der König sein Wissen über die großen Mysterien; durch seine Armreifen aus massivem Gold seine symbolische Zugehörigkeit zum Reich der Götter.


  Der Pharao nahm langsam auf seinem Thron Platz. »Es ist unsere vornehmliche Aufgabe, Maat auf dieser Erde herrschen zu lassen«, rief er in Erinnerung. »Ohne Redlichkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit wird der Mensch zur Beute des Menschen und unsere Gesellschaft unbewohnbar. Unser Herz muss wachsam sein, unsere Zunge scharf und unsere Lippen sollen die Wahrheit kundtun. Wir sind dazu ausersehen, das Werk Gottes und der Götter fortzuführen, die Schöpfung jeden Tag neu zu beginnen und dieses Land immer wieder, wie einen Tempel, neu zu begründen. Erhaben ist der Erhabene, und seine Erhabenen sind ebenfalls erhaben. Keiner von euch darf sich jemals mittelmäßig verhalten, keiner von euch darf dem königlichen Geschick schaden.«


  Sesostris’ Blick ruhte jetzt auf Sehotep, einem dreißigjährigen vornehmen Mann mit feinen Gesichtszügen und Augen, die nur so von Intelligenz sprühten. Sehotep stammte aus einer reichen Familie, war ein erfahrener Schreiber und so lebhaft, dass er manchmal nahezu nervös wirkte, was die Höflinge nicht gerade schätzten.


  »Dich ernenne ich zu meinem einzigen Gefährten, dem Träger des Goldenen Siegels und oberstem Leiter aller Arbeiten des Pharaos. Du bist für die Einhaltung der Tempelgeheimnisse genauso zuständig wie für das Wohlergehen des Viehs. Sei rechtschaffen und wahrheitsliebend wie Thot. Willst du diese Aufgaben übernehmen und wie befohlen ausführen?«


  »Das verspreche ich«, schwor Sehotep mit bewegter Stimme.


  Anschließend wandte sich Sesostris an einen etwa vierzigjährigen Mann mit vollem Gesicht und gut genährtem Bauch. Hinter dieser Fassade eines Lebemanns und Liebhabers der guten Küche verbargen sich ein charakterfester Fachmann für öffentliche Ausgaben und ein ebenso unnachgiebiger wie gefürchteter Vorgesetzter. Da er nur äußerst wenig Verständnis für Fragen des Taktes hatte, kam es oft zu Reibereien mit Schmeichlern und Nichtsnutzen.


  »Senânkh, dich ernenne ich zum Wirtschaftsminister, zum Großen Schatzmeister des Königreichs, zum Oberhaupt der weißen Doppelkrone. Du sollst die gerechte Verteilung der Reichtümer überwachen, damit niemand Hunger leiden muss.«


  »Ich werde mich darum kümmern, Majestät.«


  Der alte General Nesmontu, der als besonders streng galt, hatte sich bereits unter der Regierung von Amenemhet I. ausgezeichnet. Ruhm und Ehre kümmerten ihn nicht, er lebte genauso einfach wie seine Leute in der Hauptkaserne von Memphis, und war nur einem Ziel verpflichtet: der Verteidigung des ägyptischen Gebiets, koste sie, was sie wolle.


  »Dich, Nesmontu, ernenne ich zum Oberbefehlshaber unserer Truppen.«


  Der alte Offizier, der oft dafür gescholten wurde, dass er kein Blatt vor den Mund nahm, wurde auch gleich seinem Ruf gerecht: »Selbstverständlich werde ich jeden Eurer Befehle gehorsamst ausführen, Majestät. Darf ich Euch aber daran erinnern, dass die Streitkräfte der Provinzfürsten zusammengenommen unserer Armee weit überlegen sind? Ganz zu schweigen von unserer unzureichenden Ausrüstung und der Baufälligkeit vieler Kasernen.«


  »Was die beiden letzten Punkte betrifft, möchte ich, dass du darüber unverzüglich einen genauen Bericht anfertigst, damit wir wirksam gegen diese Mängel vorgehen können. Im Übrigen ist mir der Ernst der Lage durchaus bewusst, und ich werde nicht tatenlos zusehen.«


  »Ihr könnt auf meine Ergebenheit zählen, Majestät«, versprach General Nesmontu.


  Sobek der Beschützer hätte sich nur zu gern aus dieser Gesellschaft zurückgezogen, in der er sich fehl am Platze fühlte, aber nun sah der Souverän ihn ernst an.


  »Sobek, dich ernenne ich zum Oberkommandeur der gesamten Ordnungskräfte des Landes. Du sollst angemessen dafür sorgen, dass unser Land sicher ist, den freien Verkehr von Menschen und Waren sicherstellen, die Einhaltung der Schifffahrtsgesetze überwachen und Unruhestifter festsetzen.«


  »Das will ich gerne tun«, versprach Sobek, »aber darf ich Eure Majestät um den Gefallen bitten, mich nicht in ein Arbeitszimmer zu sperren? Ich möchte weiterhin mit meiner kleinen Mannschaft für Euren persönlichen Schutz sorgen.«


  »Dann musst du selbst Mittel und Wege finden, wie du das mit deinen anderen Pflichten vereinbaren kannst.«


  »Ihr könnt auf mich zählen, Majestät!«


  »Das Pharaonentum ist ein lebendiges Gebilde«, fuhr Sesostris fort. »Auch wenn der Pharao weder Bruder noch Sohn hat, an den er sein Amt weitergeben könnte, muss er doch fortsetzen, was sein Amtsvorgänger begonnen hat, und sich selbst als Herrscher verwirklichen. Nur ein Schwacher hat keine Feinde, und Maats Kampf gegen isefet, also gegen Gewalt, Lüge und Ungerechtigkeit, wird nie enden. Heute nimmt das Ganze aber eine ungewohnte Wendung, weil einige unter unseren Gegnern im Verborgenen handeln, und zwar ganz besonders diejenigen, die entschlossen sind, das Pharaonentum und Ägypten selbst zu zerstören.«


  »Fürchtet Ihr etwa um Euer Leben, Majestät?«, fragte Sehotep besorgt.


  »Das ist nicht das Entscheidende. Wenn ich von dieser Erde verschwinden sollte, würden die Götter einen Nachfolger für mich bestimmen. Abydos ist in Gefahr! Osiris’ Akazie wird von dunklen Mächten angegriffen und droht einzugehen. Mit Hilfe neuer Tempel, die ich errichten will, und mit deren erneuernder Energie, kann ich diese Entwicklung hoffentlich aufhalten. Aber noch weiß ich nicht, wer der Urheber dieses Übels ist, und solange wir ihn nicht ausgemacht haben, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Wer könnte es Eurer Meinung nach wagen, Seths Macht zur Zerstörung von Osiris’ Auferstehung zu missbrauchen?«


  »Da gibt es für mich keinerlei Zweifel«, warf General Nesmontu ein. »Das ist mit Sicherheit einer der Provinzherrscher, die sich weigern, Eure übergeordnete Stellung anzuerkennen. Anstatt sich zu unterwerfen und seine Vorrechte aufzugeben, hat er sich mit dem Bösen verbunden.«


  »Kann denn ein Ägypter wirklich so wahnsinnig sein, dass er sein eigenes Land zerstören will?«, fragte Senânkh.


  »Ein Potentat wie Chnum-Hotep schreckt vor nichts zurück, wenn es darum geht, seine Machtansprüche zu sichern! Und damit ist er nicht allein.«


  »Ich persönlich übernehme die Garantie für Uakha, den Fürsten des Schlangengaus«, versicherte Sesostris zur großen Verwunderung des alten Generals.


  »Ohne anmaßend zu sein: Hat er Euch nicht nur eine Komödie vorgespielt, Majestät?«


  »Seine Glaubwürdigkeit ist über jeden Zweifel erhaben. Uakha ist entschlossen, ein getreuer Diener des Pharaos zu werden.«


  »Bleiben immer noch fünf andere, mindestens genauso gefährliche Aufrührer wie er!«


  »Sobek soll Erkundigungen über sie einziehen. Ich selbst werde versuchen, sie zu überzeugen.«


  »Ich will ja nicht unken, Majestät, aber was plant Ihr im Falle eines Scheiterns?«


  »Ägypten muss auf Biegen oder Brechen wieder vereint werden.«


  »Ich werde meine Leute sofort auf diesen Kampf vorbereiten«, sagte der General.


  »Es gibt nichts Schlimmeres als einen Krieg unter den Ägyptern«, wandte Sehotep ein.


  »Zu diesem Mittel werde ich nur greifen, wenn es gar keinen anderen Ausweg gibt«, beruhigte ihn der König. »Außerdem gilt es noch eine andere Aufgabe zu erfüllen: Wir müssen das Gold finden, mit dem die Akazie geheilt werden kann.«


  »Sucht es bei den Provinzfürsten!«, rief General Nesmontu. »Sie überwachen die Wege durch die Wüste, die zu den Minen führen, und häufen so persönliche Reichtümer an. Damit ist es für sie einfach, Soldaten und Söldner bestens zu bezahlen.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte der Monarch bekümmert, »trotzdem übergebe ich Senânkh den vertrauensvollen Auftrag, die Schätze aller Tempel zu überprüfen. Vielleicht findet er ja doch, wonach wir suchen.«


  Der Pharao erhob sich.


  Jeder wusste nun ganz genau, was er zu tun hatte.


  Als Sobek die Tür des Sitzungssaales öffnete, traf er auf einen seiner Leute, der ganz offensichtlich außer sich war.


  »Schlechte Nachrichten, Herr. Der Mann, der mir gerade diesen Bericht übergeben hat, ist äußerst zuverlässig.«


  Nachdem Sobek den kurzen, schrecklichen Text überflogen hatte, kam er zu dem Schluss, dass er den Pharao bitten musste, die Besprechung mit seinem engsten Beraterkreis zu verlängern.
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  »Dem Bericht zufolge, den ich soeben erhalten habe, Majestät«, erklärte ein ratloser Sobek, »wurden die Türkisminen der Göttin Hathor überfallen und alle Minenarbeiter getötet. Die Ordnungshüter, die auf ihrem Rundgang dort hingekommen sind, haben nur noch verbrannte Leichen gefunden.«


  Alle Mitglieder des Hohen Rates waren entsetzt. Sesostris wirkte noch ernster als sonst.


  »Wer ist denn zu einem derartig abscheulichen Verbrechen fähig?«, fragte Sehotep in die Runde.


  »Wahrscheinlich die Sandläufer«, vermutete General Nesmontu. »Nachdem sich jeder Provinzfürst nur um die eigene Sicherheit kümmert, geht es ihnen glänzend!«


  »Normalerweise vergreifen sie sich aber nur an Karawanen«, entgegnete Sobek. »Und sie sind berechnend genug einzusehen, dass ihnen die Verwüstung königlicher Besitzungen allergrößte Schwierigkeiten einbrächte!«


  »Du vergisst dabei, dass sie nicht greifbar sind. Dieser Vorfall ist sehr ernst, er beweist, dass sich die einzelnen Clans zu einem Generalangriff zusammenschließen.«


  »Wenn das so ist, werden sie es nicht dabei bewenden lassen«, bemerkte Sesostris. »Man bringe mir so schnell wie möglich die Berichte über die Mauern des Herrschers und die Festungen in Kanaan.«


  Senânkh betraute Medes mit dieser Aufgabe, der sich als erstaunlich tüchtig erwies.


  Bei Durchsicht der Dokumente stellte der Monarch fest, dass nur ein einziger Garnisonsposten stumm geblieben war: Sichern.


  »Eine kleine mittelmäßige Truppe, die von einem Kommandanten befehligt wird, der ständig seine Versetzung verlangt«, erklärte General Nesmontu. »Für einen Angriff der Beduinen wären sie genug Leute und auch entschlossen genug, aber einem derartigen Vorstoß könnten sie nicht standhalten. Es sieht ganz danach aus, als gäbe es in der Gegend einen Aufstand gegen unsere Grenzposten.«


  »Sie müssen in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden«, befahl Sesostris. »General, du machst sofort alle unsere Regimenter mobil. Sobald sie marschbereit sind, brechen wir nach Sichern auf.«


  


  


  Schiefmaul war mit ganzem Herzen bei der Sache. Sein neuer Beruf als Ausbilder zukünftiger Widerstandskämpfer machte ihm so viel Spaß, dass er nicht darauf achtete, wie viele Übungsstunden geleistet wurden, wobei kein einziger Kampf gestellt war. Jeden Tag mussten mehrere junge Männer sterben. Nach Schiefmauls Ansicht, der immer mehr verlangte und immer gnadenloser wurde, waren sie schlicht unfähig. Der Prophet wollte Einheiten, die vor keiner Gefahr zurückschreckten.


  Mit seinen täglichen Predigten, denen alle Einwohner von Sichern, mit Ausnahme der Frauen, die ihre Häuser nicht verlassen durften, zuhören mussten, machte ihnen der Prophet Mut. Er verheimlichte dabei nicht, dass es zu heftigen Kämpfen kommen würde, stellte ihnen aber den vollkommenen Sieg in Aussicht. Die tapferen Männer, die dafür ihr Leben lassen sollten, kämen direkt ins Paradies, wo sie von den schönsten Frauen verwöhnt werden würden und der Wein nur so in Strömen floss.


  Shab der Krumme machte alle Drückeberger aus und lieferte sie Schiefmaul, der sie als Zielscheibe für seine Bogenschützen und Messerwerfer verwendete. Obwohl er von seiner unverhofften neuen Existenz wie berauscht war, konnte die rechte Hand des Propheten seine Unruhe nicht verbergen.


  »Herr, ich fürchte, dass unser Sieg nicht von Dauer sein wird. Glaubt Ihr nicht, dass der Pharao handeln wird?«


  »Doch, natürlich.«


  »Sollten wir nicht vielleicht… weniger sichtbar sein?«


  »Im Moment nicht, weil ich wissen will, was er vorhat. So kann ich dann das wahre Wesen von Sesostris erkennen, und weiß, wie ich meine Vorgehensweise planen muss. Die Ägypter achten das Leben ihres Nächsten so hoch, dass sie sich wie Angsthasen benehmen. Meine Anhänger wissen aber, dass die Gottlosen getötet werden müssen, und dass der wahre Gott mit Waffengewalt kommt.«


  Und dann besuchte der Prophet die ärmsten Familien von Sichern und erklärte ihnen, dass einzig und allein der Pharao schuld an ihrem Elend sei. Deshalb müssten sie ihm, dem Propheten, ihre Kinder anvertrauen, auch wenn sie noch sehr klein waren, damit er sie zu tapferen Soldaten des wahren Glaubens machen konnte.


  


  


  Bei seiner letzten Prüfung, einem Kampf mit bloßen Händen, besiegte Iker dank seiner Schnelligkeit zwei Gegner, die wesentlich eindrucksvoller waren als er. Zusammen mit sechs Kameraden wurde er Soldat des Gazellengaus im Dienste von Chnum-Hotep.


  »Du wirst dabei helfen, die Schiffswerft zu überwachen«, erklärte ihm sein Ausbilder. »Techat ist deine Vorgesetzte. Bilde dir aber ja nicht ein, dass sie großzügig ist, nur weil sie eine Frau ist. Unser Provinzfürst hat sie zur Schatzmeisterin und Steuerkontrolleurin ernannt, weil sie überaus zuverlässig ist. Er hat ihr sogar die Verwaltung seiner persönlichen Besitztümer anvertraut, und das gegen den ausdrücklichen Rat seiner Vertrauten! Wenn ich ehrlich sein soll, mein Junge, konntest du es gar nicht schlechter treffen. Hüte dich vor dieser Löwin, denn sie hat nichts anderes im Sinn, als Männer zu verschlingen.«


  Der Lehrer brachte seinen Schüler zur Schiffswerft, wo er von einem unfreundlichen Vorarbeiter in Empfang genommen wurde.


  »Das ist doch nicht etwa der Knabe, der für unsere Sicherheit sorgen soll?«, fragte er spöttisch.


  »Der Schein trügt manchmal – fang lieber keinen Streit mit ihm an«, riet ihm der Ausbilder.


  Der Vorarbeiter sah sich Iker daraufhin etwas genauer an.


  »Wenn diese Warnung nicht vom Ausbilder unserer Truppen käme, würde ich nur darüber lachen. Dann komm also mit, mein Junge, ich zeige dir deinen Posten. Und vergiss nicht, oberste Regel: Du lässt keinen auf die Baustelle, ohne mich vorher zu fragen.«


  Iker lernte nun eine für ihn neue Welt kennen, in der Handwerker die verschiedenen Teile herstellten, aus denen Schiffe gebaut wurden. Er sah zu, wie ein Mast aus Kiefernholz, ein Ruder, ein Vordersteven, der Rumpf, eine Reling oder Ruderbänke entstanden. Äußerst geschickt fertigten Facharbeiter feinste Einlegearbeiten aus kleinen Holzleisten an, während ihre Kollegen stabile Takelagen und Segeltuch zuschnitten.


  Fasziniert und aufmerksam beobachtete Iker jede ihrer Bewegungen und baute aus den einzelnen Teilen in Gedanken ein Schiff.


  Ziemlich rüde wurde er in die Wirklichkeit zurückgeholt, als ihn ein kräftiger Kerl zur Seite stieß, der sich Zutritt zu der Werft verschaffen wollte.


  »Wer bist du?«, fragte ihn Iker und hielt ihn mit dem Arm zurück.


  »Ich will zu meinem Bruder, er arbeitet hier auf der Werft.«


  »Da muss ich erst den Vorarbeiter fragen«, erklärte ihm Iker.


  »Für wen hältst du dich eigentlich? Ich brauche keine Erlaubnis!«


  »Und ich habe meine Befehle.«


  »Willst du etwa mit mir kämpfen?«


  »Wenn’s sein muss.«


  »Jetzt hol ich die anderen, und dann werden wir’s dir schon zeigen.«


  Der Kerl hob den Arm, um die Arbeiter zur Verstärkung zu holen, ließ ihn aber sofort wieder sinken und trat einen Schritt zurück. Dabei machte er den Eindruck, er hätte gerade ein Ungeheuer gesehen.


  Iker drehte sich um und entdeckte Techat, die in einem hellgrünen Kleid sehr elegant wirkte.


  »Verschwinde«, befahl sie dem Störenfried, der sich auf der Stelle aus dem Staub machte.


  Techat wandte sich an den jungen Milizsoldaten, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. »Ich weiß Leute zu schätzen, bei denen die Pflicht vor den persönlichen Wünschen beziehungsweise der eigenen Sicherheit kommt. Deine Ausbildung zum Soldaten hast du wie es scheint bestens hinter dich gebracht. Du stammst wohl aus einer Offiziersfamilie?«


  »Ich bin Waise.«


  »Und du wolltest Soldat werden?«


  »Nein, ich möchte Schreiber werden.«


  »Kannst du denn lesen, schreiben und rechnen?«


  »Natürlich.«


  »Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du mir mehr von dir erzählen.«


  »Man wollte mir das Leben nehmen, und ich will wissen, warum.«


  »Wer wollte dir schaden?«, hakte Techat nach.


  Iker nutzte die Gelegenheit. »Das waren zwei Seeleute, Schildkröten-Auge und Messerklinge. Ihr Schiff hieß Gefährte des Windes.«


  Sie schwieg lange, dann sagte sie: »Kannst du mir diesen Mann namens Schildkröten-Auge beschreiben?«


  Iker beschrieb ihn ihr.


  »Er kommt mir bekannt vor, aber ich kann mich nicht genau erinnern. Dazu müsste ich verschiedene Nachforschungen anstellen, die sicher sehr langwierig wären.«


  Endlich ein Hoffnungsschimmer!, dachte Iker. Aber gleich wurde er wieder misstrauisch. »Warum wollt Ihr mir denn helfen?«, fragte er.


  »Weil du mir gefällst. Nein, nein, versteh mich nicht falsch! Ich mag nur Männer in meinem Alter, und auch nur dann, wenn sie mich nicht bei der Arbeit stören, indem sie behaupten, sie wären fähiger als ich. Du bist ganz anders als alle anderen, Iker. Irgendein unbekanntes Feuer treibt dich an, das so mächtig ist, dass alle deine Neider nichts anderes im Sinn haben, als es dir zu rauben. Wahrscheinlich ist das die Ursache deiner Schwierigkeiten.«


  Iker blieb auf der Hut und vertraute sich ihr nicht weiter an.


  »Ich kümmere mich um deine Versetzung«, sagte Techat. »Morgen kannst du beim Hüter der Provinzarchive anfangen. Jede Menge Schriften warten darauf, geordnet zu werden. Vielleicht findest du ja dort dein Glück.«
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  Medes’ gesamter Hausstand befand sich in heller Aufregung. Düsteren Gerüchten zufolge sollte der ehemalige Schatzmeister aller Ämter enthoben, in eine Kleinstadt im Süden versetzt und zur Bedeutungslosigkeit verdammt werden. Das schöne Haus in Memphis würde verkauft, die Hausangestellten in alle Winde zerstreut werden.


  Die Gattin von Medes litt deshalb an einer hysterischen Krise und hatte bereits den ganzen Vormittag die Dienste ihrer Friseurin und Kosmetikerin in Anspruch genommen.


  »Hast du jetzt endlich den Tiegel mit der Fünf-Fettcreme wiedergefunden?«, wollte sie wissen.


  »Nein, noch nicht«, antwortete die Friseurin.


  »Deine Schlamperei ist wirklich unerträglich!«


  »Könnte es nicht vielleicht doch sein, dass Ihr ihn in Eurem Elfenbeinkästchen habt?«


  Empört sah die Hausherrin nach und musste feststellen, dass ihre Dienerin Recht hatte. Sie hielt es jedoch nicht für nötig, sich zu entschuldigen, sondern ließ sich nun von ihr die Haare mit dieser Wunder wirkenden Pomade eincremen, die aus dem Fett von Löwen, Krokodilen, Schlangen, Steinböcken und Nilpferden bestand.


  »Lass sie gründlich in die Kopfhaut einziehen«, befahl sie. »Danach massierst du sie mir mit Rizinusöl. Dann kriege ich nie graue Haare.«


  Nach einer Entmachtung von Medes könnte sich seine Frau die kostspieligen Schönheitsmittel nicht mehr leisten, die sie unbedingt benötigte. Sollte sie sich von ihm trennen? Unmöglich, das Vermögen gehörte ihm. Wenn sie ihn wegen Ehebruchs anklagen konnte, stand ihr allerdings die Hälfte davon zu. Dafür bräuchte sie aber wiederum handfeste Beweise, andernfalls bekäme sie keine laufende Unterstützung zugesprochen.


  »Du hast mich nicht richtig geschminkt!«, raunzte sie die Frau an. »Auf meinen Wangen und meinem Hals sieht man noch lauter rote Flecken.«


  Die Kosmetikerin legte ihr einen Puder auf der Basis von Bockshorn-Schoten und -Samen, Honig und Alabaster auf, einer Mischung, die dazu gemacht war, Altersflecken verschwinden zu lassen.


  Als Medes im Zimmer seiner Gattin erschien, wich sie erschrocken zurück.


  »Wie fühlst du dich, meine Liebe?«


  Sie sprang auf und schickte ihre Dienerinnen weg. »Du hier… Wir… Hat man uns raus geworfen?«


  »Rausgeworfen? Ganz im Gegenteil! Ich bin gerade befördert worden! Der Pharao war so weise, meine Verdienste zu würdigen.«


  Nun hatte Medes einige Mühe, sein Weib zu besänftigen, das ihn mit Küssen bedeckte.


  »Ich habe es geahnt, ich hab’s gewusst, du bist der Beste, der Größte, der…«


  »Äußerst verantwortungsvolle Aufgaben erwarten mich, meine Liebe.«


  »Werden wir jetzt noch reicher?«


  »Mit Sicherheit.«


  »Welche Aufgabe hat dir der Herrscher übertragen?«, wollte seine Frau von ihm wissen.


  »Ich wurde zum Ständigen Sekretär des Hohen Rates ernannt.«


  »Oh, da erfährst du bestimmt viele Geheimnisse?«


  »Gewiss, aber ich bin natürlich zum Stillschweigen verpflichtet.«


  »Auch mir gegenüber?«


  »Ja, auch dir gegenüber.«


  Doch die Landesangelegenheiten kümmerten die Gattin des Würdenträgers wenig. Ihr war nur wichtig, dass sie mit seinem Vermögen ihre Launen befriedigen konnte. War das nicht das Entscheidende?


  Und während sich die wunderbare Neuigkeit in allen Stockwerken seines Hauses und im ganzen Viertel verbreitete, zog sich Medes in sein Arbeitszimmer zurück, in dem er wenige Minuten später Gergu empfing.


  Als Gergu erschien, kaute er gerade an zwei Pastillen aus wohlriechendem Zyperngras und Terpentinbaum-Harz. Diese Pastillen reinigten den Mund und erfrischten den Atem.


  »Ich gratuliere Euch zu Eurer Ernennung. Jetzt haben wir noch mehr freie Hand, stimmt’s?«


  Medes öffnete eine Papyrusrolle. »Gegen dich liegt eine Klage vor.«


  »Eine Klage? Von wem denn?«


  »Von einer deiner Exfrauen, die du verprügelt hast, als du besoffen warst.«


  »Kann schon sein…«


  »Nein, es ist sicher! Es gibt einen Zeugen. Du hast ihre Tür eingetreten, du hast sie bedroht und du hast sie geohrfeigt.«


  »Das ist doch nicht so tragisch.«


  »In Ägypten schon.«


  »Dieser Zeuge… wer ist das?«


  »Ihr Zimmermädchen, ein junges Ding vom Land.«


  »Könnte man nicht vielleicht…«


  »Ich habe mich bereits darum gekümmert«, schnitt ihm Medes das Wort ab. »Sie ist mit einer stattlichen Abfindung in ihr gottverlassenes Nest zurückgegangen, und deine Gattin hat einige neue Möbelstücke bekommen, zusammen mit einem Entschuldigungsschreiben von dir, das ich persönlich verfasst habe. Die Klage wurde zurückgezogen.«


  Gergu ließ sich in einen niedrigen Sessel fallen. »Dafür bin ich Euch wenigstens einen Krug Starkbier schuldig, Herr!«


  »Vergiss deine alten Eroberungen und zügle deinen Hass auf die Frauen, Gergu. Ein leitender Getreideaufseher hat sich ordentlich zu verhalten.«


  »Was denn, ich bin leitender Aufseher?«


  »Ja, Senânkh, mein Vorgesetzter, hat deine Ernennung bereits unterzeichnet.«


  »Gleich morgen geh ich auf die Jagd! Ich werde meine lieben Untergebenen schröpfen und ein Vermögen für Euch machen.«


  »Genau das wirst du eben nicht tun.«


  Gergu starrte ihn verblüfft an. »Aber – ich habe doch jetzt den Auftrag, ich…«


  »Wir beide bewegen uns ab sofort in anderen Bereichen. Wir haben jetzt einige Jahre gut, aber bescheiden gearbeitet. Unsere neue Stellung lässt auf mehr hoffen. Allerdings wird man uns nun auch viel mehr im Auge haben, und wir müssen deshalb noch vorsichtiger sein.«


  »Das verstehe ich nicht ganz«, gestand Gergu und rieb seine Amulette, um sich zu beruhigen und seinen Verstand anzukurbeln.


  Medes ging nervös im Zimmer auf und ab. »Ich werde jetzt als Erster über alle Entscheidungen auf höchster Regierungsebene benachrichtigt. Ich muss die Entschlüsse und Bestimmungen abschreiben, die der Pharao beschließt, und sie veröffentlichen. Jeder Fehler, jede ungeschickte Äußerung würden sofort darauf hindeuten, dass ich der Schuldige bin.


  Deshalb wird es in Zukunft sehr schwierig sein, zu meinem persönlichen Vorteil zu handeln, weil der König und seine Berater mein Vorgehen aus nächster Nähe überwachen können.«


  »Aber… Dann ist diese Beförderung ja verhängnisvoll!«


  »Nicht, wenn ich entsprechend damit umgehe. Da du zum Glück deine Bewegungsfreiheit behältst, kann ich über dich unser Zuträgernetz weiter pflegen. Und ich werde neue Kontakte zu den obersten Verwaltungsbeamten knüpfen.«


  »Aber was wird dann aus unserem neuen Schiff, das wir brauchen, um nach Punt zu kommen und das Gold zu holen?«


  »Daran ist augenblicklich nicht zu denken. Sesostris hat einen merkwürdigen Befehl ausgegeben: Er hat angeordnet, dass alle Tempelschätze aufgelistet werden sollen, um zu erfahren, welche Reichtümer es tatsächlich gibt.«


  »Was ist daran so merkwürdig?«


  »Dass der König bereits über dieses Wissen verfügt! Ich bin überzeugt, dass er etwas anderes sucht, ich weiß nur nicht was. Da du ebenfalls in diesen Auftrag verwickelt bist, versuche mehr darüber herauszufinden. Bei dieser Gelegenheit lernst du auch gleich alle wichtigen Heiligtümer kennen. Und das ist noch nicht alles – der Pharao hat die Mobilmachung angeordnet.«


  »Dann will er jetzt also die Provinzfürsten angreifen!«


  »Du bist nicht auf dem Laufenden, Gergu. In Kanaan hat sich gerade ein Zwischenfall ereignet, dessen Ausmaß und Bedeutung ich noch nicht kenne.«


  »Wenn er einen derartigen Befehl auslöst, muss es ein ernster Zwischenfall sein!«


  »Das nehme ich auch an. Noch weiß ich nicht, ob General Nesmontu die Truppen allein anführt oder ob der Pharao sich persönlich daran beteiligen wird.«


  »Mit anderen Worten, wenn Sesostris im Kampf fällt, käme es in Memphis zu einem Aufstand gegen das Reich!«


  »Wie auch immer, wir sollten für alle möglichen Umwälzungen gewappnet sein«, meinte Medes. »Die vier Würdenträger, die den engsten Beraterkreis des Pharaos bilden, gelten als völlig unbestechlich und als seine treuesten Anhänger. Aber auch sie sind schließlich nur Menschen. Im häufigen Umgang mit ihnen kann ich ihre Schwachpunkte herausfinden und erfahren, wie sie zu nutzen sind. Was den Herrscher betrifft, so steht er unter einem besonderen Schutz, weil er die Geheimnisse der Tempelklausur kennt. Ohne sie wäre jede Machtergreifung von vornherein zum Scheitern verurteilt. Noch weiß ich allerdings nicht, wie wir dieses undurchdringliche Mauerwerk überwinden können.«


  »Das schaffen wir schon, da bin ich mir ganz sicher!«


  »Bis dahin darfst du dir keinen einzigen Fehltritt mehr erlauben, Gergu! Du hast ein geachteter Mann zu werden und ein Vorbild für deine Untergebenen.«


  Gergu lächelte spöttisch. »Wenn auch nur einer versuchen sollte, mich nachzumachen, schlage ich ihm den Schädel ein!«


  Die beiden Verbündeten brachen in wildes Gelächter aus.


  Dann wurde Gergu auf einmal wieder ernst. »Und was, wenn wir uns einfach mit dem begnügen, was wir schon haben? Unterm Strich stehen wir nicht gerade schlecht da. Wagnisse haben immer auch etwas Berauschendes, aber es bleiben trotzdem Wagnisse. Das Land Punt ist entsetzlich weit weg.«


  »Nicht so weit, wie du meinst«, widersprach ihm Medes. »Wie kannst ausgerechnet du, ein so erfahrener Seemann, der sich eigentlich nur dann gut unterhält, wenn es richtig stürmt, so schnell klein beigeben? Wir sind erst am Beginn unserer Reise, Gergu. Und außerdem bist du mir doch sehr ähnlich:


  Auch du liebst die Macht um der Macht willen, die Stärke um der Stärke willen.«


  Gergu nickte zustimmend.


  »Ägyptens Gelehrte verdammen Ehrgeiz und Begierde«, fuhr Medes fort, »aber sie irren sich. Dabei handelt es sich um unvergleichlich prickelnde Gefühlsregungen, mit deren Hilfe man sich über alle Grenzen hinwegsetzen kann. Und so wie sich die Dinge abzeichnen, fühle ich mich in meiner Überzeugung bestärkt.«


  »Da ist noch eine Frage, die mir nicht aus dem Kopf will. Aber ehe ich sie Euch stelle, gebt mir etwas Starkes zu trinken.«


  Und Gergu leerte zwei Gläser Dattelschnaps.


  »Warum tun wir eigentlich Böses, Medes?«


  »Weil es uns in Bann schlägt. Und was ist denn überhaupt böse daran?«


  »Dass wir uns Maat widersetzen, der Redlichkeit und dem Licht.«


  »Du plapperst einfach das dumme Geschwätz der weisen Alten nach. Glaubst du, es hilft dir irgendwie dabei, reich zu werden und den Platz einzunehmen, der dir zusteht?«


  »Ich habe noch immer Durst.«


  Medes fand, dass er gelegentlich der unsicheren Haltung des ihm verfallenen Gergu etwas nachhelfen musste. Gergu täuschte sich: Noch taten sie nicht wirklich Böses, weil ihnen noch immer der Zugang oder Zutritt ins Innere eines Tempels verwehrt war.
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  Nach nur einem Tag hatte Iker mehr Arbeit erledigt als sonst zwei Beamte in einer ganzen Woche, was ihm allerdings nichts als Neid und Missgunst einbrachte. Ohne den Schutz der Dame Techat hätte er deshalb jede Menge Ärger bekommen. Sein Vorgesetzter beschloss, es ihm so schwer wie möglich zu machen, aber Iker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Hartnäckig ordnete er weiterhin sorgfältig alle Schriften, in der Hoffnung, dabei vielleicht auf die Namen Schildkröten-Auge, Messerklinge oder Gefährte des Windes zu stoßen.


  Doch seine Anstrengungen blieben erfolglos.


  Als seine Herrin ihn zu sich rief, machte der Hilfs-Archivar dennoch keinen entmutigten Eindruck.


  »Nichts gefunden, Iker?«


  »Nein, nichts. Und Ihr auch nicht?«


  »Nein, leider auch nichts«, bedauerte Techat.


  »Das kann doch gar nicht sein, schließlich habe ich diese Leute und dieses Schiff nicht erfunden!«


  »Ich bezweifle in keiner Weise, dass du die Wahrheit sagst, Iker, aber denk dran, was ich dir gesagt habe: Die Nachforschungen könnten sehr lange dauern.«


  »Und Euch ist auch nichts mehr dazu eingefallen?«, fragte Iker.


  »Nein, leider nicht. Aber ich bin mir beinahe sicher, dass dieser Schildkröten-Auge schon mal in unserer Provinz war. Du musst auf andere Gedanken kommen, mein Junge! Wir feiern heute ein Fest zu Ehren der Göttin Pachet, und du sollst mein Schirmträger sein.«


  Die Göttin Pachet – »die Kratzende« – war eine Gepardin und lebte in einer Grotte. Sie wurde von Priesterinnen verehrt, die zumeist Gattinnen von Noblen aus der Provinz waren.


  Auf Techats Schiff, mit dem sie zu der Grotte der Göttin fuhren (zum Speos Artimidos in der Nähe von Beni Hassan), genoss Iker die frische Luft und den angenehmen Wind. Für ihn gehörte es einfach mit zu den größten Vergnügungen, auf dem Nil zu segeln. Eine Weile überlegte sich Iker, ob er seine Reise beenden und sich hier in dieser Provinz niederlassen sollte, um seine Ruhe zu haben. Doch dann bestürmten ihn wieder die offenen Fragen wie einen Verdurstenden, für den Trinken lebensnotwendig wurde. Nein, die Ereignisse, die über ihn hereingebrochen waren, bedeuteten sehr wohl etwas. Er musste sie nur richtig deuten und das Geheimnis seines Schicksals entschlüsseln.


  Das Boot legte in gehörigem Abstand zu einem prächtigen Ebenholzbaum an, hinter dessen Ästen sich der Eingang zur Grotte verbarg.


  »Berühre ja nicht diesen Baum«, riet ihm Techat. »In seinem Geäst versteckt sich oft die Gepardin oder eine andere Verkörperung der Göttin. Sie stürzt sich auf jeden, der die Beschwichtigungsformeln nicht kennt.«


  »Wie kann man sie denn lernen?«


  »Du bist aber ziemlich neugierig!«


  »Sagt mir wenigstens, welche Rolle Pachet spielt.«


  Dieser Junge ist ganz eindeutig aus einem anderen Holz geschnitzt als die meisten seiner Altersgenossen, dachte Techat.


  »Diese Göttin beherrscht die zerstörerischen Feuer und kann sich in eine Schlange verwandeln, die sich auf die Feinde der Sonne stürzt, um zu verhindern, dass sie ihr schaden. Wenn sie sie erblicken, ist es bereits zu spät. Aber sie hat nicht nur die Aufgabe, siegreich für das Sonnenlicht zu kämpfen.


  Mit ihrer magischen Kraft sorgt sie für die rechtzeitige Rückkehr des Nil-Hochwassers, das so wichtig ist für das Wohlergehen des ganzen Landes.«


  »Und wie macht sie das?«


  »Glaubst du nicht, dass du jetzt zu weit gehst, Iker?«


  »Ich gehe so weit, wie Ihr es mir gestattet.«


  »Nennen wir es so – sie ist die Verbündete von Osiris –, mehr darfst du mich nicht fragen. Gib dich damit zufrieden, dass du zusehen kannst, und verhalte dich ruhig.«


  Egal ob Techat etwas wusste, was sie nicht sagen wollte, oder nichts wusste und nur so tat als ob – für Iker spielte das keine Rolle, weil immer das Gleiche dabei herauskam: Sie fühlte sich belästigt und würde keine einzige weitere Erklärung abgeben.


  Der junge Mann schützte seine Herrin mit einem rechteckigen Schirm aus weißem Leinen vor der Sonne.


  Dann trat eine ältere Priesterin aus der Grotte.


  »Die Himmelstore mögen sich öffnen und die göttliche Macht glorreich sichtbar werden lassen.«


  Nun verließen vier andere Priesterinnen die Grotte und verneigten sich vor der ersten. Ihre Haare waren zu einer merkwürdigen Frisur, die an die weiße Pharaonenkrone erinnerte, straff nach hinten gekämmt. Sie trugen einen kurzen Lendenschurz mit Trägern, die ihre Brüste bedeckten.


  »Hier kommen die vier Himmelswinde«, erklärte die Oberpriesterin. »Mögen sie gebändigt werden, damit der Reichtum des Landes gesichert ist. Das hier ist der Nordwind, er ist kühl und belebend.«


  Das erste junge Mädchen begann einen langsamen, feierlichen Tanz, und Iker war von der Schönheit ihrer Bewegungen hingerissen.


  »Nun kommt der Ostwind, der die himmlischen Tore öffnet, der dem göttlichen Licht den Weg ebnet und Zugang zum jenseitigen Paradies verschafft.«


  Die zweite Tänzerin war genauso geschmeidig. Auch sie machte nicht den kleinsten Fehler, folgte einem bezaubernden Rhythmus.


  »Hier nun der Westwind, der aus dem Schoß des Einzigartigen stammt, als das Zweifache noch nicht erschaffen war. Er taucht aus dem auf, was jenseits des Todes liegt.«


  Die dritte Tänzerin übertraf ihre beiden Vorgängerinnen bei weitem. Als wäre sie ganz durchdrungen von der spirituellen Botschaft, die sie darstellte, zeigte sie eine Choreographie, die noch dramatischer und anspruchsvoller war als die der anderen beiden. Einige ihrer Figuren verwiesen auf den Kampf gegen den Tod und den Willen, ihn zu besiegen.


  »Zum Schluss kommt nun der Südwind, der das wiederbelebende Wasser mit sich bringt und für neues Wachstum sorgt.«


  Im ersten Moment dachte Iker, er hätte sich von einer frappierenden Ähnlichkeit täuschen lassen.


  Doch dann sah er sich das Gesicht der jungen Priesterin noch einmal ganz genau an, die sich unvergleichlich anmutig bewegte. Ihr ganzes Wesen strahlte das starke Licht des wiedergeborenen Lebens aus, das der Südwind verschenkte.


  Sie war es. Ohne jeden Zweifel! Er erkannte sie trotz ihrer ungewohnten Kleidung und Frisur.


  »Halte den Schirm richtig«, beklagte sich Techat, »ich bin in der Sonne!«


  Iker veränderte seine Haltung, ohne den Blick von der geliebten Frau zu lassen, deren Tanz ihm schrecklich kurz vorkam.


  Die vier Winde rührten sich jetzt nicht mehr, und die Zeremonienmeisterin schmückte ihre Stirn mit einer Lotosblüte.


  »So werden die göttlichen Worte offenbart, die sich in der Natur verbergen. Mögen diese Blumen, deren lieblicher Duft das Licht belebt, das Wunder der Auferstehung sicherstellen.«


  Und aus jeder der vier Lotosblüten blitzte blendende Helligkeit.


  Die fünf Priesterinnen gingen an Bord eines Schiffs und verließen den heiligen Bereich der Göttin Pachet, an dem nun ein Festmahl zu Ehren der Gattinnen der Würdenträger gefeiert wurde. Iker und die anderen Diener speisten für sich.


  »Du wirkst irgendwie verstört«, stellte Techat fest.


  »Nein, eigentlich nicht, oder doch… Dieses Ritual war sehr verwirrend für mich!«


  »Solltest du etwa für die Schönheit der Tänzerinnen empfänglich sein?«


  »Wer wäre das nicht? Die Tänzerin, die den Südwind verkörpert hat, war unvergleichlich. Wisst Ihr, wer sie ist und wie sie heißt?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung. Diese Priesterinnen kommen nur aus Abydos hierher, um das Ritual zu Ehren der Göttin Pachet zu zelebrieren, dann kehren sie in ihren Tempel zurück.«


  »Habt Ihr sie schon vorher einmal gesehen?«


  »Nein, sie muss neu sein. Vergiss sie einfach!«


  »Warum? Weil sie zum Goldenen Kreis von Abydos gehört?«


  Techat runzelte die Stirn. »Wer hat dir davon erzählt?«


  »Ein Gärtner.«


  »Das ist weiter nichts als eine bildhafte Umschreibung, der du nicht zu viel Bedeutung beimessen solltest, Iker. Und ich sage dir noch einmal: Vergiss diese junge Frau. Sie lebt in einer Welt, die du nie kennen lernen wirst. Wenn dir Tänzerinnen gefallen – es gibt andere, die noch viel verführerischer und nicht so unerreichbar sind.«


  So schnell hatte Iker die Archive des Gazellengaus geordnet, ohne auch nur den kleinsten Hinweis auf die beiden Seeleute und ihr Schiff zu entdecken. Also vertraute ihm Techat eine neue Aufgabe an, damit er etwas Sinnvolles zu tun hatte.


  Und auch ihre Nachforschungen waren weiter ergebnislos verlaufen: Niemand hatte ihr irgendwelche zuverlässigen Angaben machen können. Irgendwie musste sie diesem außergewöhnlichen jungen Mann seine Rachegelüste ausreden und ihn dazu bringen, sich hier in der Gegend niederzulassen, wo er gute Aussichten hatte, ein hochrangiger Schreiber zu werden.


  Oben auf ihrer Terrasse suchte sie gerade nach weiteren Argumenten, während sie den Neumond, den Triumph des Osiris, betrachtete, und fuhr erschrocken zusammen, als sie plötzlich von hinten angesprochen wurde.


  »Kann ich mit Euch reden, Techat? Seid unbesorgt, ich will Euch nichts tun! Aber dreht Euch auf keinen Fall um. Solltet Ihr versuchen, mich zu sehen, müsste ich Euch töten.«


  »Was… was willst du denn von mir?«


  »Es geht um die beiden Seeleute und ihr Schiff, ich habe vielleicht eine Spur. Sie führt durch die Provinz der Hohen Priester von Thot. Ihr solltet Iker dorthin gehen lassen.«


  »Wie kannst du es wagen, mir Befehle zu erteilen?«


  »Ich bin ein Verbündeter.«


  »Du lügst! Sag die Wahrheit, oder ich lasse dich festnehmen.«


  »Wenn ich Euch die Wahrheit sage, werft Ihr mich ins Gefängnis.«


  »Ich schlage einen Tauschhandel vor: die Wahrheit gegen deine Freiheit.«


  »Habe ich Euer Wort?«


  »Ich verspreche es.«


  »Ich handle auf Befehl von Pharao Sesostris. Dass Ihr Iker unterstützt habt, war mir eine große Hilfe. Jetzt benötigt er jedoch die Erlaubnis, seine Suche fortzusetzen.«


  »Ich möchte aber, dass Iker seine Vergangenheit vergisst und glücklich wird.«


  »Wenn Ihr ihn davon überzeugen könnt, bitte, warum nicht? Aber seid offen mit ihm, verheimlicht ihm nicht diese Spur, von der ich Euch berichtet habe.«


  


  


  »Wir müssen über deine Zukunft sprechen«, sagte Techat zu Iker. »Was hältst du davon, dich hier niederzulassen und deine Ausbildung zum Schreiber zu beenden?«


  »Euer Angebot ist sehr großzügig, aber ich muss es leider ablehnen. Nachdem Ihr nichts in Erfahrung bringen konntet, werde ich anderswo weitersuchen.«


  »Und was, wenn deine Irrfahrt zu nichts führt?«


  »Man wollte mir das Leben nehmen, ich will es wiederfinden und mein Schicksal begreifen, koste es, was es wolle.«


  »Wenn du so weitermachst, kann es sein, dass du dieses Leben endgültig verlierst.«


  »Wenn ich untätig bliebe, würde ich noch viel schneller sterben.«


  »Nachdem es anscheinend wirklich unmöglich ist, dich zu überzeugen, werde ich dir noch ein letztes Mal helfen.«


  »Wollt Ihr mich wegschicken?«


  »Du musst in den Hasengau gehen.«


  »Soll das etwa heißen, dass Ihr einen Hinweis bekommen habt?«


  »Der Hinweis ist so winzig, dass ich dir nichts Genaueres sagen kann. Geh dorthin und sieh zu, wie du zurechtkommst.«


  »Wird mich denn der Fürst Chnum-Hotep gehen lassen?«, fragte Iker besorgt.


  »Das regle ich schon. Ich werde ihm sagen, dass du ein wichtiges Schreiben zu Fürst Djehuti bringen musst. Ihm stelle ich dich als angehenden Schreiber vor, der seine Ausbildung abschließen möchte. Ich sage ihm, dass wir hier keinen Platz für dich haben, und bitte ihn um sein Entgegenkommen. Hoffen wir, dass er dich nimmt. Und wenn du das Glück hast, verhalte dich so zurückhaltend wie möglich bei deinen Nachforschungen. Djehuti kann sehr ärgerlich werden, man darf ihn auf keinen Fall kränken.«


  »Wie kann ich Euch nur danken, Techat?«


  »Ich wäre froh, du würdest hier bleiben, Iker, aber der Gazellengau ist scheinbar zu klein für dich. Nimm, das ist mein Abschiedsgeschenk für dich, es wird dich beschützen.« Damit reichte sie Iker einen kleinen Gegenstand, der die Form einer Mondsichel hatte. »Dieser Talisman ist aus dem Eckzahn eines Nilpferds geschnitzt. Mein Vater, der zu seinen Lebzeiten ein großer Magier war, hat einen Geier und Hieroglyphen eingeritzt. Kannst du die Schrift entziffern?«


  »Ich bin der Geist, der den männlichen und weiblichen Feinden den Kopf abschneidet.«


  »Lege dir den Talisman immer abends vor dem Einschlafen auf die Brust, dann wird er alle zerstörerischen Kräfte von dir fern halten.«
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  Diesmal hatte die Predigt des Propheten sogar noch mehr Beifall gefunden als sonst. Im Namen des einzigen Gottes, dessen Anweisungen er nur übermittelte, sollten sich alle Kanaaniter zusammentun, zum Sturm auf Ägypten aufbrechen, den Pharao töten, ihre Unterdrücker beseitigen und die Macht übernehmen. Danach würden die Sieger alle Völker zu ihrem Glauben bekehren, wenn nötig mit Gewalt.


  »Die haben, glaube ich, nur darauf gewartet, dass Ihr kommt und sie weckt«, meinte Shab der Krumme. »Bald sind sie eine prächtige Streitmacht, die sich über die ganze Erde ergießen wird!«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, setzte der Prophet dagegen und dämpfte die Begeisterung seiner rechten Hand.


  »Aber diese Menschen glauben an Euch, sie folgen Euch bis in den Tod!«


  »Das weiß ich schon, aber sie haben keine Waffen und sind keine richtigen Soldaten.«


  »Befürchtet Ihr etwa, es könnte zu einer Niederlage kommen?«


  »Das hängt ganz davon ab, was die Ägypter dagegensetzen werden.«


  »Bis jetzt ist jedenfalls überhaupt nichts von ihnen zu sehen!«


  »Sei nicht so naiv, mein Freund. Wenn sich der Pharao Zeit lässt, dann bestimmt nur, um später umso stärker zuschlagen zu können.«


  »Ja, aber… aber dann wird ja die Bevölkerung von Sichern abgeschlachtet!«


  »Das ist nun einmal das Schicksal eines Köders, oder nicht? Diese ersten Gefolgsleute haben keine andere Aufgabe. Sie werden in Würde sterben und mit der Gewissheit, dass ihnen das Paradies sicher ist, das ich ihnen versprochen habe. Wirklich wichtig sind für uns nur die Spezialisten, die Schiefmaul ausbildet. Sie müssen der Verfolgung entkommen und dann handeln, wenn ich ihre Zeit für gekommen halte.«


  Die beiden Männer gingen zum Ausbildungslager, wo gerade der Leichnam eines jungen Mannes weggetragen wurde, dessen Schädel nicht hart genug gewesen war. Schiefmaul schlug weiterhin schonungslos zu, um seine Einheiten abzuhärten.


  »Und, bist du zufrieden?«, fragte ihn der Prophet.


  »Noch nicht. Die meisten von den Knaben hier sind wirklich zu empfindlich! Ich glaube zwar, dass sich aus einigen etwas machen lässt, aber das dauert.«


  »Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Wenn wir angegriffen werden, können wir ihre Fähigkeiten gleich an Ort und Stelle testen.«


  »Nein, Schiefmaul. Du und deine besten Leute, ihr verlasst diese Gegend und begebt euch an einen sicheren Ort, zwei Tagesmärsche nordöstlich von Imet im Nildelta. Das ist unbewohntes Gebiet, und dort werdet ihr auf mich warten.«


  »Was soll denn dieses Versteckspiel?«


  »Habe ich dich schon einmal enttäuscht, Schiefmaul?«


  »Nein, das nicht, aber…«


  »Dann vertrau mir einfach weiter.«


  Ein Späher, der vom Laufen völlig außer Atem war, blieb in gebührendem Abstand vor dem Propheten stehen.


  »Sie kommen, Herr! Die ägyptischen Soldaten kommen, es sind Hunderte!«


  »Beruhige dich, mein Guter. Habe ich es euch nicht gesagt? Alarmiert unsere Kämpfer, damit sie sich zur Verteidigung von Sichern bereitmachen. Gott wird ihnen zur Seite stehen.«


  Dann rief der Prophet die einzelnen Zugführer auf dem Hauptplatz zusammen und schwor sie noch einmal auf ihre Vorgehensweise ein. Jeder musste bis zum Tod kämpfen. Ob als Sieger oder Besiegte, seine Getreuen würden ewige Glückseligkeit erlangen.


  Die Befehlshaber der kleinen Befestigungen in den Mauern des Herrschers konnten den Göttern danken, dass sie noch am Leben waren. Der Pharao persönlich hatte sie versammelt und mit seinem Tadel und seinem eisigen Zorn bedacht, die schlimmer waren, als es irgendein lauter Ausbruch hätte sein können. Sie wurden zu unfähigen Nichtsnutzen erklärt, weil sie den Aufstand in Sichern weder vorhergesehen noch verhindert hatten. Deshalb rechneten sie damit, im besten Fall zu Zwangsarbeit in einer Strafkolonie in den Oasen verurteilt zu werden.


  Sesostris war aber zu einem anderen Entschluss gekommen: Er wollte sie auf ihren Posten lassen, sie durften sich allerdings von nun an nicht mehr den kleinsten Fehler erlauben. Und dieser Stachel des Ansporns erwies sich als äußerst wirksam – er saß tief in der Haut dieser erfahrenen Soldaten, die sich in Sicherheit gewähnt hatten. Nachdem die Offiziere aus ihrer Erstarrung erwacht waren, hatten sie die Kontrollen um ein Vielfaches verschärft und ihre Leute dazu angetrieben, wieder zur ersten Sperre gegen jeden möglichen Angriff zu werden.


  Sesostris’ Entschlossenheit wirkte wie Balsam auf die Seele seiner Soldaten. Voller Begeisterung wollten sie ihrem König dienen, der sich als eindrucksvolle Persönlichkeit gezeigt hatte.


  Nachdem die Befestigungslinie wieder vollständig und lückenlos war, setzte sich der Pharao an die Spitze seiner Streitmacht und gab den Befehl zum Aufbruch nach Sichern.


  »Gibt es noch immer keine Neuigkeiten aus dieser Stadt?«, fragte er General Nesmontu.


  »Nein, Majestät. Dagegen befinden wir uns mit den übrigen Ansiedlungen in dieser Gegend in ganz normalem Austausch, was dafür spricht, dass der Aufstand örtlich begrenzt ist.«


  »Das Aussehen eines Geschwürs lässt nicht immer darauf schließen, wie gefährlich es ist«, entgegnete der Herrscher.


  »Schicke zehn Kundschafter los, sie sollen die Stadt von allen Seiten beobachten.«


  Alle Berichte stimmten überein: Wachen der Kanaaniter waren an allen vier Hauptzugängen zur Stadt postiert.


  »Die Stadt hat also tatsächlich den Aufstand geprobt«, schloss General Nesmontu. »Und unsere kleine Garnison gibt es vermutlich nicht mehr. Aber warum nur haben diese Aufwiegler nicht versucht, den Aufstand weiterzutragen?«


  »Aus dem einfachen Grund, weil sie erst abwarten wollten, wie der Pharao darauf reagiert. Bevor wir Sichern zurückerobern, hast du dafür zu sorgen, dass alle Straßen, Wege und Pfade, die aus der Stadt führen, gesperrt werden. Ich erteile den Befehl, dass niemand entkommen darf. Sobald wir bereit sind, greifen wir an.«


  


  


  Weil sie der Prophet überzeugt hatte, dass sie mit Gottes Hilfe den Angreifer zurückschlagen würden, stürzten sich die Einwohner von Sichern mit Gebrüll auf die Soldaten von Sesostris. Die erschraken zunächst vor der Angriffslust des Gegners, der nur mit bäuerlichen Gerätschaften bewaffnet war, und zogen sich sofort zurück. Doch General Nesmontu trieb sie an, und die Kanaaniter wurden bald überrollt.


  Der Sieg zeichnete sich so schnell ab, dass Sesostris nicht persönlich eingreifen musste, aber der Verlust von dreißig seiner Soldaten zeigte, wie gnadenlos der Kampf gewesen war. Sogar Frauen und Jugendliche hatten lieber den Tod in Kauf genommen, als aufzugeben.


  Als die Stadt wieder in ägyptischer Hand war, wurden nach und nach alle Häuser durchsucht, aber nirgends fand sich ein Waffenlager.


  »Habt ihr schon den Anführer?«, fragte der Herrscher Nesmontu.


  »Nein, noch nicht, Majestät.«


  »Die Überlebenden müssen gründlich verhört werden.«


  »Die Hälfte der Bevölkerung ist tot. Hier gibt es nur noch Greise, Kranke, Kinder und ein paar Frauen. Diese behaupten, ihre Männer wollten sich mit Hilfe des einzig wahren Gottes von der Unterdrückung durch die Ägypter befreien.«


  »Wie heißt denn dieser Gott?«


  »Es ist der Gott des Propheten. Er hat den Bewohnern von Sichern die Augen für die Wahrheit geöffnet, und alle sind ihm gefolgt.«


  »Dann ist er also der Urheber dieses Unglücks! Trage so viele Aussagen wie möglich über ihn zusammen.«


  »Sollen wir die Stadt schleifen?«


  »Nein, ich werde die erforderlichen magischen Vorkehrungen treffen, damit es nicht noch einmal zu derartigen Verirrungen kommen kann. Eine neue, stärkere Garnison sorgt dann für den Schutz der Siedler, die sich schon sehr bald wieder hier niederlassen werden. Und du, General, unternimmst eine Reise durch alle Städte von Kanaan. Ich will, dass ihre Bewohner unsere Streitmacht sehen und wissen, dass sie ohne Umschweife gegen jeden Feind von Ägypten vorgeht.«


  Anschließend ließ Sesostris an mehreren Stellen, vor allem in der Nähe des zerstörten Tempels, der unverzüglich wieder aufgebaut werden sollte, rote Tonscherben vergraben. Sie trugen Beschwörungsformeln gegen die finsteren Mächte und die Kanaaniter. Sollten diese noch einmal den Frieden zu stören versuchen, würden sie verflucht.


  Und der König fragte sich: War dieser Prophet nur ein blutrünstiger Irrer, oder stellte er eine echte Gefahr dar?


  


  


  Jetzt wusste der Prophet, was er hatte erfahren wollen.


  Sesostris war keiner von diesen laschen, unentschlossenen Herrschern, die sich vom Lauf der Dinge gängeln ließen und zu keiner Entscheidung fähig waren. Dieser Pharao schreckte auch nicht davor zurück, seine Macht zu gebrauchen, und bei ihm durfte man nicht auf Trägheit zählen.


  Das machte den Kampf um den endgültigen Sieg aber nur umso reizvoller. Allerdings hatte sich ein unmittelbarer Angriff nun bereits als undurchführbar erwiesen. Selbst wenn alle Stämme der Kanaaniter und Beduinen gemeinsam kämpfen würden, was in absehbarer Zukunft äußerst unwahrscheinlich war, hätten sie noch immer nicht genug Soldaten, um das Heer von Sesostris anzugreifen.


  Deshalb blieb der Terror als das einzig wirksame Mittel.


  Wenn man Angst und Schrecken im Land verbreitete, wenn man Widerständler, Aufrührer und Zerstörer aller Gruppierungen zusammentrommelte, konnte man Ägypten vergiften und schließlich auch vernichten.


  Schiefmaul und seinen Einheiten war es gelungen, Richtung Süden zu fliehen, ehe der Feind seine Sperren aufgebaut hatte. Der Prophet, Shab der Krumme und drei erfahrene Männer hatten sich für einen schmalen Pfad Richtung Osten entschieden, der sich zwischen von der Sonne ausgedörrten Hügeln dahinschlängelte.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Shab, dem die Vorstellung eines erneuten Marschs durch die Wüste gar nicht gefiel.


  »Wir werden einige Beduinenstämme bekehren. Danach treffen wir uns mit Schiefmaul.«


  Bei Tagesanbruch legte die kleine Gruppe in einer Schlucht eine Pause ein. Der Prophet stieg auf einen Hügel, um zu erkunden, welchen Weg sie an diesem Tag nehmen würden.


  »Keine Bewegung«, befahl ihm plötzlich eine heisere Stimme. »Wenn du versuchst zu fliehen, schießen wir.«


  Er war umringt von etwa zwanzig Ordnungshütern mit ihren Hunden. Bewaffnet mit Pfeil und Bogen und Knüppeln, waren sie plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. Selbst wenn er seine besonderen Kräfte einsetzte, konnte der Prophet diese erfahrenen Kämpfer nicht besiegen, und schon gar nicht ihre großen Hunde, die sich nicht um die Wüstengeister scherten.


  »Bist du allein?«


  »Ja, ich bin allein«, antwortete er laut genug, dass ihn seine Begleiter hören konnten. »Und wie ihr seht, bin ich unbewaffnet. Ich bin nur ein einfacher Beduine auf der Suche nach seinen Ziegen, die ihm weggelaufen sind.«


  »Du kommst nicht etwa zufällig aus Sichern?«


  »Nein, ich lebe hier, weit weg von der Stadt, mit meiner Ziegenherde. Ich komme höchstens in die Stadt, wenn ich Milch und Käse verkaufen will.«


  »Aha, jetzt kommst du jedenfalls mit uns. Wir werden das überprüfen.«


  Ein Wachmann fesselte dem Propheten die Hände. Ein zweites Seil legte er ihm um den Hals, um ihn damit wie einen störrischen Esel hinter sich herzuziehen.


  »Habt ihr sonst noch jemand entdeckt?«, fragte der Vorgesetzte seine Leute.


  »Nein, wir haben nur den hier gefunden«, antwortete ihm einer.
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  Techat hatte Iker das Geld für die Fahrt mit dem Schiff nach Chemnu gegeben, der »Stadt der Acht« und Hauptstadt des Hasengaus. (Dort residierte die Ogdoade, eine Gemeinschaft von acht Schöpfungsgöttern in vier Paaren.) Während Iker fasziniert den majestätisch dahinfließenden Nil betrachtete, spürte er plötzlich einen Blick auf sich ruhen.


  Als er sich umdrehte, sah er sich einem großen hageren Mann mit gebieterischen Augen gegenüber.


  »Wirst du in Chemnu bleiben, oder fährst du weiter Richtung Süden?«, fragte dieser ihn barsch.


  »Weshalb sollte ich Euch antworten?«


  »Weil du dich hier auf meinem Gebiet befindest.«


  »Ihr seid doch nicht etwa der Fürst dieser Provinz?«, fragte Iker ungläubig.


  »Nein, aber ich bin seine rechte Hand, General Sepi, und ich wache darüber, dass niemand gegen unsere Gesetze verstößt. Jeder Fremde, der sich ungehörig verhält, wird sofort des Landes verwiesen. Also – entweder sagst du mir, was du hier willst, oder du verschwindest wieder.«


  »Mein Name ist Iker, und ich komme aus dem Gazellengau. Ich habe eine Empfehlung von Techat bei mir, in der sie darum bittet, dass ich hier bei Euch meine Ausbildung als Schreiber fortsetzen darf.«


  »Techat… Ist sie nicht schon lange tot?«


  »Ich kann Euch versichern, sie ist sehr lebendig.«


  »Beschreibe sie mir.«


  Iker tat wie geheißen. Aber General Sepi zeigte keine Reaktion.


  »Was ist mit dieser Empfehlung? Ich möchte sie sehen.«


  »Sie ist an Herrn Djehuti gerichtet, und ich gebe sie keinem anderen!«


  »Du bist reichlich starrköpfig, junger Mann! Hast du vielleicht irgendetwas zu verbergen?«


  »Nein, ich habe nur gelernt, Fremden zu misstrauen. Woher soll ich wissen, ob Ihr wirklich ein General seid?«


  »Starrköpfig und misstrauisch… das ist eigentlich gar nicht schlecht.«


  Das Boot legte an.


  Etwa zwanzig Soldaten durchsuchten die Reisenden und unterzogen sie einem langen Verhör. Ein Offizier trat zu Sepi und begrüßte ihn ehrerbietig.


  »Freut mich, Euch wiederzusehen, mein General. Ich wage gar nicht zu fragen, ob…«


  »Ja, meine Mutter ist gestorben. Zum Glück konnte ich in ihren letzten Stunden bei ihr sein und mich dann um die Bestattung kümmern. Sie war eine aufrechte Frau, und ich bin mir sicher, dass Osiris sie nicht verurteilen wird.«


  Iker traute sich nicht wegzugehen.


  »Gehört dieser Junge zu Euch, mein General?«


  »Ja, ich nehme ihn mit in die Hauptstadt. Pack deine Sachen auf diesen Esel, Iker.«


  Der angehende Schreiber gehorchte, und das Tier musste sich keine Sorgen machen, es könnte unter der Last zusammenbrechen.


  General Sepi schritt zügig aus.


  »Wenn du aus dem Gazellengau kommst, warum hast du ihn dann verlassen?«


  »Fürst Chnum-Hotep braucht keine neuen Schreiber, außerdem bin ich in Medamud geboren.«


  »Tatsächlich, in Medamud?«


  »Ja.«


  »Warum hast du deine Familie verlassen?«


  »Ich bin Waise. Der alte Schreiber, der mir die Grundlagen unseres Berufes beigebracht hat, ist gestorben.«


  »Und dann hast du dein Glück bei Chnum-Hotep versucht… Warum ausgerechnet dort?«


  »Das war Zufall.«


  »Zufall, so«, wiederholte der General skeptisch. »Du suchst nicht vielleicht zufällig jemand?«


  »Ich bin nur hierher gekommen, weil ich ein guter Schreiber werden will.«


  »Du machst auf mich einen überaus entschlossenen Eindruck, da muss etwas Ungewöhnliches sein, was dich so beflügelt. Ich kann verstehen, dass du mir nicht gleich die ganze Wahrheit sagen willst; wenn du aber in unserer Provinz vorankommen willst, musst du dich früher oder später erklären.«


  »Wann kann ich Fürst Djehuti sehen?«


  »Ich werde ihm von dir berichten, dann entscheidet er. Kannst du geduldig sein, Iker?«


  »Nur, wenn es nicht anders geht.«


  


  


  Djehuti, Herrscher über den schönen Hasengau, hatte ganz vergessen, wie alt er war. Er war Oberritualist der Mysterien des Thot und Priester der Göttin Maat und stammte aus einer der sehr alten Familien, deren Ursprünge bis in die Zeit der Pyramiden zurückreichten. Nachdem er bereits die Herrschaft von Amenemhet II. und Sesostris II. erlebt hatte, musste er nun auch noch den dritten Sesostris ertragen, von dem seine Berater und Informanten nur das Schlimmste zu berichten wussten. Warum nur blieb dieser Monarch nicht in seinem Palast in Memphis, wo er unaufhörlich von seinen Höflingen umschwärmt wurde? Sollte er tatsächlich beabsichtigen, die Vorrechte der Gaufürsten aufzuheben, war ein Krieg unausweichlich.


  Und was machte dieser König eigentlich Provinzverwaltern wie Chnum-Hotep oder ihm zum Vorwurf? Auf ihrem Grund und Boden war alles in Ordnung, sie hatten große, gesunde Viehherden, und das Handwerk blühte. Natürlich verfügten sie auch über gut ausgerüstete Streitkräfte; aber konnte denn das kümmerliche Heer des Pharaos überhaupt die Unversehrtheit der Provinzen sicherstellen?


  Es gab nichts, was geändert werden müsste, und Schluss!


  Zu den kleinen Vergnügungen Djehutis gehörte es, täglich den Sessel zu wechseln, auf dem er sich dauernd herumtragen ließ. Er besaß drei große, gemütliche Tragesessel mit Sonnenschirm, in denen er sich beinahe ausstrecken konnte. Mehrere achtköpfige Mannschaften wechselten sich mit dem Tragen ab, wobei sie gern ein altes Lied sangen: »Die Träger sind zufrieden, wenn der Sessel besetzt ist. Ist der Herr anwesend, entfernt sich der Tod, das Leben wird von Sokar, dem Herrscher über die Unterwelt, erneuert, und die Toten stehen wieder auf.«


  Djehuti hatte einen kahlen Schädel, und es war für ihn Ehrensache, keine Perücke zu tragen, was ihn aber nicht daran hinderte, eitel zu sein. Er trug gerne einen eleganten, sorgsam in Falten gelegten Umhang und einen langen Lendenschurz, der seine Beine bedeckte. Seiner Meinung nach verzögerte ein gepflegtes Äußeres das Fortschreiten des Alters.


  Nachdem sich der Fürst die erfreulichen Berichte seiner Pächter angehört hatte, genehmigte er sich einen Ausflug aufs Land. Doch als er gerade seinen Palast verlassen wollte, begegnete er seinem alten Freund, dem General Sepi.


  Er musste ihn nur einmal ansehen, um sofort zu begreifen, dass der Freund einen schmerzhaften Verlust erfahren hatte.


  »Diesen Kummer kann dir niemand abnehmen. Ich weiß, dass du von mir keine Worte des Trostes erwartest. Wenn du dich erst ein wenig ausruhen möchtest, ehe du mir Bericht erstattest…«


  »Ungeachtet des Todes meiner Mutter habe ich meinen Auftrag ausgeführt. Die Neuigkeiten, die ich Euch berichten kann, sind nicht gerade erfreulich.«


  »Ist Sesostris zu dem Machtkampf entschlossen?«


  »Das weiß ich nicht, weil meine Verbindungsleute am Hof auf einmal schweigen.«


  »Das heißt also mit anderen Worten, dass der Pharao die Zügel in die Hand genommen hat! Ein schlechtes Zeichen, ein sehr schlechtes Zeichen… Was gibt es sonst noch?«


  »In der Stadt Sichern hat es einen Aufstand gegeben, die Bevölkerung hat die ägyptische Garnison niedergemetzelt.«


  »Wie hat sich der Pharao daraufhin verhalten?«


  »Denkbar rücksichtslos: Er gab General Nesmontu den Befehl zu einem Großangriff. Sichern ist inzwischen wieder in ägyptischer Hand.«


  Der König hatte also nicht davor zurückgeschreckt, Gewalt anzuwenden! Das war eine klare Botschaft an alle Provinzfürsten, die sich ihm nicht unterwerfen wollten.


  Djehuti verließ seinen Tragesessel.


  »Komm mit, wir gehen in meinen Laubengang und trinken ein Glas Wein. Hast du Sichern gesagt? Zu Sichern unterhalten wir doch Handelsbeziehungen, oder nicht?«


  Sepi nickte nur.


  »Kampflustig wie er ist, wird mich der Herrscher vermutlich zum Mitwisser des Aufstands erklären! Du musst unsere Streitkräfte unverzüglich in Alarmbereitschaft versetzen.«


  »Ägypter töten Ägypter… Was für eine schreckliche Vorstellung!«


  »Ich weiß, Sepi, ich weiß, aber Sesostris lässt uns keine Wahl. Schreibe Chnum-Hotep und den übrigen Provinzfürsten, dass die Auseinandersetzung unmittelbar bevorsteht.«


  »Dann werden sie glauben, dass Ihr sie zu einem Bündnis überreden wollt, das sie um keinen Preis wollen.«


  »Da hast du Recht. Also – lassen wir das mit dem Schreiben, soll jeder selbst sehen, wo er bleibt!«


  Der Wein war ausgezeichnet, aber Djehuti schmeckte er nicht recht.


  »Ein Fremder möchte mit Euch sprechen«, kündigte der General an.


  »Hoffentlich kein Kanaaniter aus Sichern?«


  »Nein, nein, ein junger Mann, der mit einem Empfehlungsschreiben von Techat aus dem Gazellengau kommt.«


  »Das sieht ihr gar nicht ähnlich! Normalerweise empfiehlt sie nur sich selbst. Schick ihn weg, ich möchte heute keinen Besuch.«


  »In diesem besonderen Fall würde ich gern darauf bestehen.«


  Djehuti war irritiert. »Was ist denn an deinem Schützling so ungewöhnlich?«


  »Das sollt Ihr eben selbst feststellen.«


  Der General war nun wirklich kein Spinner und wollte auch nie irgendwie bevorzugt werden.


  »Lass den Jungen holen.«


  Kaum hatte er Iker gesehen, verstand Djehuti, warum Sepi sich so für ihn interessierte. Obwohl sich der junge Besucher bescheiden und unauffällig benahm, strahlte er ein Feuer aus, das nicht einmal die Nilschwemme hätte löschen können.


  Techats Empfehlungsschreiben war voll des Lobes für Iker.


  »Unter den gegenwärtigen Umständen brauche ich eher Soldaten als Schreiber«, erklärte Djehuti.


  »Ich bin aber hierher gekommen, um Schreiber zu werden, Herr. Wo könnte ich diesen Beruf besser erlernen als in der Provinz des Thot?«


  »Woher dieser Ehrgeiz?«


  »Weil ich überzeugt bin, dass sich das Geheimnis des Lebens in den Worten des Wissens verbirgt. Deshalb kann ich nur über ein gründliches Erlernen der Hieroglyphen Zugang dazu finden.«


  »Findest du nicht, dass du etwas anmaßend bist?«


  »Ich bin bereit, Tag und Nacht zu arbeiten.«


  »Das kannst du von mir aus sofort unter Beweis stellen. Mein Verwalter wird sich um dich kümmern. Du kannst bei den Schreiberlehrlingen wohnen. Und verhalte dich ja unauffällig, ich hasse Unruhestifter. Wenn dein Lehrer nicht mit dir zufrieden sein sollte, wirst du augenblicklich aus meinem Reich verjagt.«


  Iker ließ die beiden allein.


  »Stur, mutig, unabhängig… Du hattest Recht, Sepi. Dieser Junge ist wirklich ungewöhnlich.«


  »Jetzt habt Ihr also auch gesehen, dass er nicht nur sehr willensstark ist.«


  »Glaubst du, dass er für den Tempeldienst geeignet ist?«, wollte Djehuti wissen.


  »Soll er sich erst einmal bewähren.«
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  Techat war auf den Zornausbruch von Chnum-Hotep vorbereitet und ließ ihn gelassen über sich ergehen.


  »Wie konntet Ihr diesem Jungen nur erlauben wegzugehen?«


  »Warum nicht, was ist denn so Besonderes an ihm, Herr?«


  »Wir haben ihn zu einem ausgezeichneten Soldaten ausgebildet, und ich brauche gute Männer, um mir meine Unabhängigkeit zu bewahren.«


  »Ich weiß, aber Iker wollte nun einmal Schreiber werden.«


  »Es sind nicht die Schreiber, die gegen Sesostris’ Soldaten kämpfen werden!«


  »Allein hätte er auch nicht siegen können.«


  Chnum-Hotep machte ein mürrisches Gesicht und warf sich herausfordernd in die Brust. »Zum letzten Mal: Ich will wissen, warum Ihr ihm erlaubt habt zu gehen.«


  »Weil ich den Eindruck hatte, dass er für seinen zukünftigen Beruf sehr begabt ist und hier bei uns keine entsprechende Ausbildung machen könnte. Die Provinz des Gottes Thot bietet ihm dagegen das, was er sucht. Wart Ihr es nicht selbst, Herr, der ihm erklärt hat, dass Ihr keine neuen Schreiber braucht?«


  »Mag sein, mag sein… Aber hier treffe ich die Entscheidungen, niemand sonst!«


  Techat lächelte. »Wenn ich mich nicht um die unteren Ränge kümmern würde, Herr, wärt Ihr völlig überarbeitet. Außerdem wisst Ihr genauso gut wie ich, dass Iker dem Ruf seines Schicksals folgen musste.«


  »Und woher wusstet Ihr, dass ihn dieses Schicksal in den Hasengau führt?«


  »Das war reine Eingebung.«


  »Dieser Junge ist wirklich ungewöhnlich. Man hat den Eindruck, er lässt sich durch nichts von seinen Plänen abbringen. Ich hätte ihn gern näher kennen gelernt.«


  »Wer weiß, vielleicht sehen wir ihn ja eines Tages wieder.«


  


  


  Nach einem ausgiebigen Frühstück, bei dem sich Iker abseits gehalten hatte, versammelten sich die Schreiberlehrlinge in einem Raum und setzten sich auf ihre Matten.


  Als der Lehrer kam, war Iker enttäuscht und verärgert – es war General Sepi! Der Fürst des Hasengaus hatte ihn also betrogen und in eine Kaserne geschickt, in der Soldaten ausgebildet wurden.


  Iker stand auf.


  »Entschuldigt, bitte, aber ich habe hier nichts verloren.«


  »Willst du denn nicht Schreiber werden?«, fragte ihn General Sepi.


  »Doch, das möchte ich.«


  »Dann setz dich wieder hin.«


  »Aber Ihr seid ein General und…«


  »… Leiter der bedeutendsten Schreiberschule im Hasengau. Meine Schüler müssen mir aufs Wort gehorchen oder ihr Glück anderswo suchen. Wer unter meiner Anweisung arbeiten will, muss streng mit sich sein. Ich erwarte Pünktlichkeit und ein tadelloses Auftreten. Wer sich auch nur die kleinste Nachlässigkeit erlaubt, wird der Schule verwiesen. Nun wollen wir erst einmal unserem göttlichen Meister, Thot, und dem Urahn aller Schreiber, Imhotep, die Ehre erweisen.«


  Sepi hängte ein Bleilot an den mittleren Deckenbalken im Klassenzimmer.


  »Schaut es euch genau an, meine Schüler, denn es ist das Symbol für Thot, der wie ein Felsen im Mittelpunkt des Gleichgewichts steht. Er verjagt das Böse, wägt die Worte ab, schenkt dem Wissenden Frieden und bringt wieder zum Vorschein, was in Vergessenheit geraten ist.«


  Aus einem mit Seide ausgelegten Papyruskorb holte General Sepi das Schreibwerkzeug hervor: eine Palette aus Sykomorenholz, einen Köcher für Schreibrohre und Pinsel, einen Beutel mit Papyrusrollen, ein Säckchen mit Farbpigmenten, einen kleinen Spachtel zum Glätten der Schreibtafeln, das unerlässliche Glättholz für Korrekturen auf Papyrus, Tintenfässer, rote und schwarze Farbtäfelchen, Holztafeln und einen Kratzer.


  »Wie heißt die Palette?«


  »Sehen und Hören«, antwortete einer der Lehrlinge (Maasedjem).


  »Richtig. Vergesst nicht, dass die Palette eine der Verkörperungen Thots ist. Er allein kann euch die Worte Gottes beibringen und ihren Sinn entschlüsseln lehren. Dank seiner Palette sind die Lebensdauer von Re, dem göttlichen Licht, und die Herrschaftszeit von Horus, dem Beschützer des Pharaos, festgehalten. Mit einer Palette umzugehen, ist ein ernster und geweihter Akt. Deshalb muss davor auch erst ein Ritual begangen werden.« (Hieroglyphe ist ein Begriff aus dem Griechischen und bedeutet »heilige Gravuren«. Die ägyptische Bezeichnung dafür lautet medu neter – »Worte Gottes«.)


  Der General stellte die Statue eines sitzenden Pavians mit nachdenklichen Augen vor seinen Schülern auf den Boden. (Der Pavian verkörpert Thot und soll den konzentrierten Schreiber inspirieren.) Nun füllte der Lehrer ein kleines Gefäß mit Wasser.


  »Für dich, den Meister der heiligen Sprache, vergieße ich diese Energie, die Geist und Hand beflügelt. Nimm das Wasser aus dem Tintenfass für deinen ka, Imhotep.«


  Der Lehrer schwieg lange, dann änderte er die Haltung einiger Schüler, die er zu schlapp oder zu steif fand. Schließlich zeigte er ihnen verschiedene fein gearbeitete Schreibrohre und Pinsel, die fünfundzwanzig Zentimeter lang waren.


  »Weiß einer von euch, welches Material sich am besten für ihre Herstellung eignet?«


  »Binsen, die in einem salzigen Sumpf gewachsen sind«, antwortete ein Schüler.


  »Ist das Hasenöhrchen* nicht besser?«, fragte Iker.


  »Aus welchem Grund?«, wollte Sepi wissen.


  »Weil diese Pflanze sehr widerstandsfähig ist und außerdem Insekten vertreibt.«


  »Ihr schreibt nicht gleich auf Papyrus«, fuhr Sepi fort, »sondern auf Holztafeln mit einer dünnen Schicht Gips darauf. Wenn ihr euch verschreibt, könnt ihr das leicht verbessern und die Oberfläche glätten. Wenn die erste Gipsschicht aufgearbeitet ist, tragt ihr eine neue auf. Faulheit und Unachtsamkeit sind eure ärgsten Feinde. Sie machen euch zu Dummköpfen und verhindern, dass ihr Fortschritte macht. Hört auf die Ratschläge von denen, die mehr wissen als ihr, und arbeitet jeden Tag mit dem größten Eifer. Solltet ihr dazu nicht bereit sein, könnt ihr diese Schule augenblicklich verlassen.«


  Zwei Schüler waren von der Strenge des Lehrers so verschreckt, dass sie sofort gingen.


  »Thot hat die Sprachen aufgeteilt«, fuhr Sepi mit seinen Ausführungen fort. »Indem er die Worte, die in einer Gegend gesprochen werden, von denen einer anderen Gegend unterschied, hat er die Gedanken der Menschen zu Tage geführt, die sich von der Wahrheit und dem rechten Weg abgewandt haben. Die Götter im Goldenen Zeitalter sprachen alle dieselbe Sprache; heute bekämpfen sich die Menschen, die von allem Göttlichen abgeschnitten sind und sich nicht verstehen. Doch Thot hat uns die Worte der Stärke übermittelt, und ihr werdet lernen, sie zu entziffern und auf Holz, Leder, Papyrus und Stein niederzuschreiben. Dabei müsst ihr eine grundlegende Regel beachten: Setzt nie ein Wort an die Stelle eines anderen und vermischt nicht eine Sache mit einer anderen. Hier lernt ihr die Schrift vom Haus des Lebens, die gleichermaßen aus Elementen der Erkenntnis, magischen und geheimnisträchtigen Symbolen besteht. Geist kann nur unmittelbar über die Schrift ausstrahlen. Wenn ihr glaubt, Hieroglyphen wären nichts anderes als Bilder und Laute, werdet ihr dieses Geheimnis nie verstehen. In Wahrheit enthalten sie alles über die geheime Natur der Lebewesen und der Dinge, ihr innerstes Wesen. Die heilige Sprache ist eine kosmische Macht, sie ist der Schöpfer der Welt. Und nur der Pharao, der Oberschreiber, kann sie vollkommen beherrschen. Deshalb heißt er auch ›erad‹ was so viel wie »großes Haus« bedeutet. Die Hieroglyphen brauchen die Menschen nicht, sie wirken ohne ihre Hilfe. Deshalb müsst ihr die Schriften, die ihr entdeckt oder übertragt, voller Ehrfurcht behandeln, weil sie viel wichtiger sind als eure belanglose kleine Person.«


  Iker war begeistert.


  Das alles hatte er schon immer geahnt; aber General Sepi setzte es so treffsicher in Worte um, dass sich ihm auf einmal viele Türen und Wege öffneten.


  »Ihr werdet nicht zu eurem eigenen Ruhm Schreiber«, erläuterte ihr Lehrer, »sondern um Thots Werk fortzusetzen. Er hat den Himmel vermessen, die Sterne gezählt, die Zeit, die Jahre, die Jahreszeiten und die Monate bestimmt. In seiner Faust wohnt der Lebenshauch, seine Elle ist das Maß aller Dinge. Er ist niemals Opfer der Unordnung oder Unregelmäßigkeit, weshalb er auch den Plan der Tempel festlegt. Thots Lehre besteht nicht in vergeblichen Überlegungen, denn zu viel Wissen schadet nur. Über seine Worte lernt ihr, wie man ein Bauwerk errichtet, die Nahrungsmittel gerecht verteilt oder ein Feld bestellt. Oben ist nicht anders als unten, und unten ist so wie oben, und der über alles erhabene Thot wird euch lehren, dass ihr Himmel und Erde nicht trennen dürft.«


  »Dann sollen wir also nur fertige Grundsätze abschreiben!«, warf ein Schüler ein. »Ist das nicht ein Eingeständnis unserer Unfähigkeit?«


  »Wenn du stärker sein willst, werde ein Künstler der Worte«, antwortete Sepi. »Die wahre Kunst liegt im Ausdruck, denn richtig eingesetzte Worte sind wirkungsvoller als jede Waffe. Manche Schreiber schreiben tatsächlich nur ab, aber dafür muss man sie nicht gering achten. Anderen – und sie sind sehr selten – gelingt es, schöpferisch tätig zu werden.«


  »Welche Fähigkeiten werden von diesen verlangt?«, wollte Iker jetzt wissen.


  »Sie müssen hören und zuhören können und ihre Leidenschaft beherrschen. Davon seid ihr, du und deine Kameraden, noch weit entfernt! Nehmt nun eure Schreibtafeln und Binsen. Ich werde euch jetzt das Buch Kemit diktieren, danach korrigieren wir gemeinsam eure Fehler. Weiß jemand, was kemit bedeutet?«


  »Kemit ist abgeleitet vom Wortstamm kem und bedeutet entweder ›schwarze Erde‹, also die durch den Nilschlamm fruchtbar gemachte Erde Ägyptens, oder ›was vollendet ist‹«, erklärte Iker.


  »Und beide Bedeutungen müssen berücksichtigt werden«, fügte Sepi hinzu. »Dieses Buch ist ein umfassendes Lehrbuch für angehende Schreiber und will ihren Geist befruchten. Legt euer Schreibwerkzeug zurecht.«


  Iker füllte zwei Muscheln mit Wasser, in dem er seine Tintenstücke auflöste.


  Dann diktierte ihnen der Lehrer die einzelnen Kapitel des Kemit.


  Am Anfang wurde dem Meister langes Leben, Beständigkeit und ewige Entfaltung gewünscht. Danach wurde die Notwendigkeit der »gerechten Auffassung« gegenüber den Göttern und Seelen von Heliopolis, der heiligen Stadt des Re, abgehandelt. Month, den Stiergott der Provinz Theben, bat man um seine kraftvolle Unterstützung; Ptah um Lebensfreude und ein hohes Alter.


  »Möge dich das Schreiben glücklich machen«, wurde den Schreibern selbst gewünscht, »vorausgesetzt, ihr hört auf euren Meister, ehrt die Älteren, seid nicht geschwätzig, dafür aber bei allem sehr genau, und lest alle notwendigen Schriften, damit ihr wisst, welche Einsicht bringen.«


  Ein Satz schreckte Iker auf: »Möge Punts Wohlgeruch den guten Schreiber retten.« Beinahe wäre er dadurch ganz aus dem Rhythmus gekommen.


  Nach zwei Stunden größter Aufmerksamkeit und Anstrengung waren die Schreiber erschöpft. Einige hatten Krämpfe in den Händen, andere Rückenschmerzen.


  General Sepi ging langsam durch die Reihen.


  »Das ist ja jämmerlich«, sagte er schließlich. »Keinem von euch ist es gelungen, alles richtig aufzuschreiben, was ich gelesen habe. Euer Verstand ist unschlüssig, und eure Finger sind viel zu zögerlich. Morgen früh machen wir weiter. Wer dann noch zu viele Fehler macht, muss zu einer anderen Schule wechseln.«


  Iker räumte seine Sachen auf, ohne sich dabei zu beeilen. Als die anderen das Zimmer verlassen hatten, ging er zu seinem Lehrer.


  »Darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Ja, aber wirklich nur eine, ich bin in Eile.«


  »Das Buch erwähnt einen ›Wohlgeruch aus Punt‹. Aber Punt gibt es doch gar nicht, oder?«


  »Was meinst du dazu?«


  »Wieso sollte ein zukünftiger Schreiber so etwas abschreiben? Und warum sollte ihn der Wohlgeruch aus einem Land retten, das es gar nicht gibt?«


  »Ich sagte eine Frage, Iker. Geh jetzt zu den anderen.«


  Er wurde nicht gerade herzlich von ihnen empfangen. Sie stammten alle aus dem Hasengau, und die Anwesenheit dieses Fremden in der Klasse von General Sepi störte die meisten von ihnen.


  Ein kleiner Dunkelhaariger mit angriffslustigen Augen eröffnete die Feindseligkeiten: »Woher kommst du eigentlich?«


  »Ich bin hier, nur darauf kommt es an«, entgegnete Iker.


  »Wer hat dich empfohlen?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Hier muss jeder seine Fähigkeiten beweisen. Wenn es darauf ankommt, ist jeder für sich allein.«


  »Wenn du das so siehst – du wirst noch viel mehr allein sein als alle anderen!«


  Die Lehrlinge ließen Iker stehen und warfen ihm hasserfüllte Blicke zu. Nur zu gern hätten sie ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpasst, um ihm eine Lektion zu erteilen, aber dafür hätte sie General Sepi hart bestraft.


  Iker aß abseits von den anderen und las immer wieder seine Abschrift vom Buch des kemit durch. Das Wort »Punt« ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er wusste, dass dieses geheimnisvolle Land daran schuld war, dass er beinahe gestorben wäre.
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  »Nehmt euer Schreibwerkzeug zur Hand«, befahl General Sepi barsch.


  Und da entdeckte Iker, was geschehen war: Jemand hatte seine Schreibtafel mit einer anderen vertauscht, die schon so abgenutzt war, dass sie nicht mehr zu gebrauchen war. Seine Schreibrohre und Pinsel hatte man zerbrochen. Seine Tintentäfelchen waren so hart wie Kieselsteine und taugten nichts mehr.


  Iker stand auf und meldete sich zu Wort. »Jemand hat mein Werkzeug beschädigt.«


  Belustigte und befriedigte Blicke richteten sich auf ihn.


  »Kennst du den Schuldigen?«, fragte Sepi.


  »Ja, ich kenne ihn.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Schreiberlehrlinge.


  »Eine derartige Anklage ist ein schwerwiegender Akt«, mahnte ihn Sepi. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Dann sag uns seinen Namen.«


  »Der Schuldige bin ich. Ich war so einfältig zu glauben, dass niemand zu so einer gemeinen Tat fähig sei. Jetzt weiß ich, wie dumm das von mir war, aber nun ist es bereits zu spät.«


  Gesenkten Kopfes und schweren Schrittes ging Iker unter den spöttischen Blicken der Sieger zur Tür.


  »Es ist nie zu spät, einen Fehler einzusehen«, sagte der General. »Hier ist ein Beutel mit dem vollständigen Werkzeug eines ausgebildeten Schreibers. Ich schenke ihn dir, Iker. Aber wenn du noch einmal unachtsam sein solltest, brauchst du nicht mehr hierher zu kommen.«


  Der Lehrling nahm das kostbare Geschenk ehrfürchtig entgegen. Vergeblich suchte er nach Worten, um seiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen.


  »Setz dich wieder an deinen Platz und sieh zu, dass du möglichst schnell bereit bist«, verlangte der Lehrer.


  Iker vergaß seine Feinde und betrachtete die schönen, neuen Sachen, die ihm der General gerade geschenkt hatte. Ohne zu zittern, gelang es ihm, eine sehr schöne schwarze Tinte zu mischen.


  »Schreibt jetzt folgende Sinnsprüche des weisen Ptah-Hotep nieder«, sagte der Lehrer.


  


  Du sollst dir nichts einbilden auf das, was du weißt. Lass dich von Unwissenden genauso beraten wie von Gelehrten, denn man erreicht nie die Grenzen seiner Kunst, und es gibt keinen Künstler, der vollkommen wäre. Das vollkommene Wort ist so selten wie ein grüner Stein. Manchmal findet man es bei den Dienerinnen, die am Mühlstein arbeiten.


  (Ptah-Hotep, Sinnspruch I)


  


  Der Text war schwierig, und es gab jede Menge Gelegenheit, Fehler zu machen, aber Ikers Hand bewegte sich geschickt und zielstrebig. Er konzentrierte sich auf jedes einzelne Wort, behielt dabei aber immer den Sinn des ganzen Satzes vor Augen.


  Als Sepi schwieg, verspürte Iker keine Ermüdung. Er hätte gern noch lange so weitergeschrieben.


  Der General nahm die Schreibtafeln in Augenschein. Alle hielten gebannt den Atem an.


  »Die Hälfte von euch ist für den Unterricht bei mir ungeeignet. Sie werden ihre Ausbildung bei anderen Lehrern fortsetzen. Die Übrigen müssen noch große Fortschritte machen, und ich werde sicher nicht alle behalten. Ein einziger Schüler hat nur zwei Fehler gemacht: Iker. Deshalb ist er in Zukunft für Sauberkeit und Ordnung im Klassenzimmer zuständig, das er jeden Tag putzen muss. Ich gebe ihm den Schlüssel.«


  Die anderen Schüler waren mit dieser Entscheidung nicht unzufrieden. Wurde der Fremde dadurch etwa nicht gedemütigt? Sie hätten sich niemals mit derart niedrigen Arbeiten für Bedienstete abgegeben. Iker dagegen empfand diesen Auftrag als Ehre. Und er war auch sehr zufrieden darüber, das Inventar über die Schreibtafeln führen zu dürfen. Natürlich erledigte er diese Aufgabe gewohnt eifrig.


  Was für ein Glück, mit diesen Schreibwerkzeugen umgehen zu dürfen! Je nach Materialbeschaffenheit ordnete er sie und gab ihnen eine Nummer: Tafeln mit Lehm, die eine harte Spitze brauchten, Tafeln aus Sykomoren- oder Jujubenholz, die aus mehreren, verdübelten Teilen bestanden; Kalktafeln mit sorgfältig geglätteter Oberfläche.


  Seine Mitschüler den ganzen Tag über nicht sehen zu müssen, war ein wahrer Segen. Iker hoffte sehr, dass General Sepi, der nichts von dem an sich hatte, was er sich unter einem Heerführer vorstellte, ihm weiterhin so viel Arbeit wie möglich auftragen würde.


  Als es Nacht wurde, begab sich Iker in den Speiseraum und aß überbackene Zucchini und Käse. Die Sinnsprüche von Ptah-Hotep hatten sich ihm so eingeprägt, dass sie ihn weiter wie eine zauberhafte Musik begleiteten und beglückten.


  Als er zu seinem Zimmer kam, sah er Licht unter der Tür.


  Dabei hatte er keine Lampe brennen lassen! Beunruhigt trat er ein und sah die Verwüstung.


  Die Schlafmatte war zerrissen, der Schurz in Fetzen, der Wäschekorb in tausend Stücken, die Waschsachen kurz und klein geschlagen, die Sandalen zerstört und die Wände beschmiert… Iker war verzweifelt und den Tränen nahe, wie sollte er so überleben?


  Weil ihm nichts anderes übrig blieb, schlief er schließlich zutiefst unglücklich ein.


  Als er am nächsten Morgen bekümmert aufwachte, fragte sich Iker, ob es wirklich nötig war, in einer derart hasserfüllten Umgebung auszuharren, in der er vermutlich noch mit vielen Schlägen unter die Gürtellinie zu rechnen hatte. Was würden seine Mitschüler wohl noch alles aushecken, um ihn zur Aufgabe zu zwingen? Allein gegen den Rest der Welt war eine zu unangenehme Lage, als dass man lange hätte durchhalten können.


  Der Schreiberschüler wollte erst noch vor Unterrichtsbeginn das Klassenzimmer fegen und sich dann von General Sepi verabschieden.


  Vor der Tür lag ein verschnürtes Bündel.


  Sicher wieder so eine Gemeinheit gegen mich, dachte Iker und öffnete es nur sehr zögernd. Zum Vorschein kamen zwei neue Hemden und zwei Schurze, ein Paar Sandalen, Waschsachen und eine ordentliche Schlafmatte… Dieser Tausch war eigentlich zu seinem Vorteil! Hatte etwa einer seiner Feinde Gewissensbisse bekommen? Oder wurde er von einem Gönner unterstützt, der sich nicht zeigen wollte?


  Ein ansehnlich gekleideter Iker empfing etwas später seinen Lehrer in einem Klassenzimmer, das so sauber war wie ein jungfräulicher Papyrus.


  Seine Kameraden waren verblüfft: Wie war er nur an diese Kleidungsstücke gekommen? Außerdem wirkte er so ausgeglichen, dass man hätte schwören können, ihm wäre kein Schaden zugefügt worden!


  »Ich diktiere euch jetzt weitere Leitsprüche von Ptah-Hotep«, sagte General Sepi. »Aus dieser Schule müssen bald mehrere Papyrusrollen mit der vollständigen Fassung dieser wichtigen Schrift herausgehen:


  


  Wer gut zuhört, spricht auch gut.


  Der gute Zuhörer ist der Meister des Nützlichen.


  Zuhören ist nützlich für den, der zuhört.


  Zuhören ist das Allerbeste,


  daraus entsteht die vollkommene Liebe.«


  


  Und auf einmal hatte Iker das Gefühl, nicht mehr zu kopieren, sondern zu schreiben. Er begnügte sich nicht mehr damit, bereits ausgesprochene Sätze niederzuschreiben, sondern war an ihrer Bedeutung beteiligt. Durch die Form seiner Schriftzeichen und seine besondere Art zu zeichnen, verlieh er den Gedanken des Weisen eine bisher ungekannte Farbe. Sicher war das nur ein unbedeutender Vorgang; aber der Lehrling spürte dabei zum ersten Mal die Macht der Schrift.


  Nach dem Unterricht fegte Iker das Klassenzimmer. Als er hinausging, lief er seinen Mitschülern in die Arme, auf die gerade der kleine Braunhaarige mit den angriffslustigen Augen einredete.


  »Hört auf, mir üble Streiche zu spielen«, empfahl ihnen Iker mit fester Stimme. »Noch einmal bleibe ich nicht untätig.«


  »Glaubst du etwa, du kannst uns Angst einjagen? Wir sind zehn, und du bist nur einer!«


  »Ich verabscheue Gewalt, aber wenn ihr euch weiterhin so gebt, sehe ich mich gezwungen, euch ein anderes Verhalten beizubringen.«


  »Das werden wir ja sehen!«


  Wütend versuchte der kleine Streithahn, Iker einen Faustschlag zu verpassen.


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, flog er durch die Luft und landete unsanft auf dem Rücken. Als ihm sein getreuer Stellvertreter zu Hilfe eilen wollte, erlitt er das gleiche Schicksal. Und als sich dann auch der stämmigste Kerl der ganzen Bande geschlagen zu den beiden gesellte, traten die Übrigen einen Schritt zurück.


  Ikers Blicken entnahmen sie, dass er noch viel roher hätte sein können.


  »Der hat bestimmt eine Ausbildung als Soldat hinter sich!«, meinte ein schmächtiger Junge. »Wenn er will, kann er uns alle Knochen brechen. Lassen wir ihn lieber in Ruhe, ehe er noch richtig wütend wird.«


  Nicht einmal der kleine Braunhaarige widersprach.


  Als sich der klägliche Haufen nun davonmachte, dankte Iker seinem Glück. Wären sie auf den Gedanken gekommen, ihn gemeinsam anzugreifen, hätten sie ihn mit Sicherheit besiegt. Außerdem war er dem Fürsten Chnum-Hotep dankbar, der ihn gezwungen hatte, ein tüchtiger Krieger zu werden.


  Auf dem Weg zum Speiseraum bemerkte der Lehrling einen Ibis, der so majestätisch über ihm dahinflog, dass er stehen blieb, um ihm nachzusehen.


  Thots Vogel zog große Kreise über Iker, als wollte er ihm zeigen, dass er ihm etwas zu sagen hatte. Dann flog er Richtung Nil, kam zu dem jungen Mann zurück, um wieder zum Fluss zu fliegen.


  Iker folgte ihm. Dank seiner Übung im Langstreckenlauf konnte Iker den Weg zum Nil sehr schnell zurücklegen. Der Vogel wartete über einem Papyruswäldchen auf ihn. Er setzte sich eine Weile in einen Baumwipfel und pickte mit seinem spitzen Schnabel an den Fruchtdolden, dann verschwand er im Blau des Himmels.


  Der Botschafter vom Gott der Schreiber hatte ihn bestimmt zu dieser verlassenen Stelle gelockt, weil er dort etwas entdecken sollte.


  Sich in dieses Pflanzendickicht zu wagen, war nicht ungefährlich. Hier versteckten sich womöglich Krokodile oder Schlangen. Deshalb stampfte Iker fest mit dem Fuß auf, ehe er die Äste auseinander bog und sich in das Papyrusdickicht begab.


  Ein Wimmern ließ ihn vor Schreck erstarren.


  In dem Dickicht musste ein kleines Kind versteckt sein! Iker dachte nicht mehr an die möglichen Gefahren, arbeitete sich so schnell es ging vorwärts und stolperte beinahe über… ein Eselchen! Ein kleines Grautier mit einem verletzten Bein, das nur noch auf den Tod wartete.


  Ganz langsam und vorsichtig, um das Tier nicht zu verängstigen, befreite es Iker aus der Falle, in der es sich verfangen hatte. Das arme Wesen bestand nur noch aus Haut und Knochen, und man konnte jede einzelne seiner Rippen sehen.


  »Ich nehme dich auf den Arm, bringe dich hier weg und pflege dich gesund«, erklärte ihm Iker.


  An seinen angsterfüllten großen braunen Augen konnte man sehen, dass der kleine Esel offensichtlich keine gute Erinnerung an seine ersten Erfahrungen mit der menschlichen Art hatte.


  Um ihn erst einmal zu beruhigen, setzte sich Iker neben ihn und versuchte, ihn vorsichtig zu streicheln. Das verletzte Tier zitterte vor Angst, gleich wieder geschlagen zu werden. Das Gefühl einer behutsamen, zärtlichen Hand überraschte und besänftigte es. Ganz allmählich gelang es dem Schreiber, sein Vertrauen zu gewinnen.


  »Du musst hier weg und etwas zu fressen bekommen.«


  Der kleine Esel war nicht besonders schwer. Iker hatte mit Widerstand gerechnet, als er ihn hochhob, aber sein Schützling ließ es mit sich geschehen, weil er sich endlich in Sicherheit fühlte.


  Als sein Retter aber den Weg zu den Feldern einschlug, fing er ganz plötzlich an, um sich zu schlagen und zu wimmern. Der Grund für seine Angst war nicht schwer zu erraten: Ein mit einer Mistgabel bewaffneter Bauer kam ihnen mit großen Schritten entgegen.


  »Wirf dieses Ungeheuer sofort in den Sumpf«, befahl er barsch. »Die Krokodile sollen es fressen!«


  »Wo siehst du denn ein Ungeheuer? Hier ist nur ein kleiner verletzter und hungriger Esel.«


  »Du hast ihn dir wohl nicht richtig angeschaut!«


  »Ich glaube schon, und ich musste dabei feststellen, dass man ihn gequält hat. Wenn du das warst, wirst du dafür bestraft werden.«


  »Wer sollte mich dafür bestrafen, dass ich ein besessenes Wesen beseitigt habe? Dafür wird man mich schon eher beglückwünschen.«


  »Warum machst du ihm solche Vorwürfe?«


  »Das werde ich dir zeigen.«


  »Nein, du kommst uns nicht näher.«


  »Dann schau dir seinen Nacken an! Siehst du das Zeichen?«


  Iker sah nur ein paar rote Haare im Fell.


  »Dieses Tier ist mit Seth im Bunde, es bringt Unglück!«


  »Thots Ibis hat mich zu dieser Stelle geführt, wo du das Eselchen erst geschlagen und dann ausgesetzt hast. Glaubst du vielleicht, der Gott der Schreiber könnte nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden?«


  »Aber da ist dieser Fleck… Rothaarige sind immer mit Seth im Bunde!«


  »Vielleicht besitzt er seine Macht, aber er wurde von Thots Ibis gereinigt.«


  »Wer bist du eigentlich?«, wollte der Bauer jetzt wissen.


  »Ich bin ein Schreiberlehrling aus General Sepis Klasse.«


  Der Bauer schlug einen anderen Ton an. »Also gut, vielleicht werden wir ja einig. Dieser Esel gehört eigentlich mir. Ich gebe ihn dir aber, wenn du mich nicht verklagst.«


  »Da verlangst du aber viel von mir.«


  »Hör zu, ich habe gedacht, ich mache etwas Gutes, und jedes Gericht würde mich bestimmt freisprechen! Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Thot eingreift?«


  »Also gut, abgemacht.«


  Der Bauer war froh, dass die Sache so glimpflich ausgegangen war, und machte sich schleunigst davon. Kaum war er nicht mehr zu sehen, wurde das Eselchen wieder ruhig.


  In diesem Augenblick kam eine leichte, frische Brise aus dem Norden, und das Grautier schnupperte aufmerksam. Endlich sah es sich neugierig um. Mit einem grenzenlos liebevollen Blick für seinen Retter erwachte es zu neuem Leben.


  »Jetzt weiß ich auch, welchen Namen du bekommst«, meinte Iker. »Du heißt ab sofort Nordwind.«
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  Zwei Tagesmärsche nordöstlich der Stadt Imet im Nildelta versteckt, ernährten sich Schiefmaul und seine Leute von der Jagd und vom Fischfang. Sie lebten in Saus und Braus, weshalb Schiefmaul sie nur noch härter anpackte. In dieser Umgebung konnte man ausgezeichnet einen Hinterhalt nachstellen oder andere Geschicke im Kampf üben. Zwei Männer hatten dabei schon ihr Leben verloren, aber das war nicht zu ändern. Immerhin schien damit der Beweis erbracht, dass die Arbeit Früchte trug und die Einheiten bald einsatzbereit waren.


  Anführer der schönsten Räuberbande zu werden, die Ägypten je gesehen hatte – das war Schiefmauls erklärtes Ziel. Er wollte seine Feinde dermaßen peinigen, dass sie seinen Namen schließlich nur noch voller Angst nennen würden.


  »Der Späher meldet Eindringlinge, Herr.«


  »Nicht möglich… Das ist ja wunderbar, da werden wir unseren Spaß haben! Alle Mann auf ihre Plätze! Wie viele Vorwitzige sind es denn?«


  »Vier Männer.«


  »Das ist zu einfach! Es reicht, wenn sich zwei von euch um sie kümmern.«


  


  


  Für Shab den Krummen wurde es ein echter Glückstag, weil ihn Schiefmaul erst im allerletzten Augenblick, als er gerade mit seinem Dolch zustechen wollte, erkannte.


  Mit seinem Gehilfen kam er wie ein Raubtier aus dem Gebüsch gesprungen.


  »Na, mein Freund! Hattest du eine gute Reise?«


  »Du hast mir Angst eingejagt, du Trottel!«


  »Aber sag… wo ist denn unser Herr?«


  »Ein Trupp Ordnungshüter hat ihn verhaftet und wahrscheinlich mit nach Sichern genommen.«


  »Warum habt ihr sie nicht überwältigt?«


  »Es waren zu viele. Außerdem hat uns der Prophet ein Zeichen gegeben, dass wir fliehen sollen.«


  »Für so einen wie ihn ist das aber ein trauriges Ende«, sagte Schiefmaul bedauernd.


  »Was redest du denn da? Wir gehen natürlich nach Sichern und befreien ihn!«


  »Ich glaube, du träumst! Glaubst du etwa, die Ägypter machen noch einmal den gleichen Fehler und lassen die Stadt unbewacht? Da ist jetzt bestimmt eine ganze Einheit untergebracht, und der sind wir nicht gewachsen.«


  »Hast du deine Leute etwa nicht gut ausgebildet?«


  »Doch, aber für einzelne Überfälle, nicht für einen großen Angriff.«


  »Wir wollen ja auch nicht die Kaserne, sondern nur das Gefängnis angreifen.«


  »Erstens wird es sicher streng bewacht, außerdem steht es in den Sternen, ob wir den Propheten dabei überhaupt befreien können; wahrscheinlich würden wir zu spät kommen.«


  »Warum denn?«


  »Weil er vermutlich bereits hingerichtet wurde. Meinst du, der Pharao geht behutsam mit Leuten um, die Aufstände gegen ihn anzetteln?«


  Shab verzog das Gesicht.


  »Dein Prophet ist längst tot. Wenn wir jetzt nach Sichern gehen, kommt das einem Selbstmord gleich.«


  »Was schlägst du dann vor?«


  »Wir müssen das Schicksal nehmen, wie es ist, und uns um unsere eigene Zukunft kümmern. Mit der Mannschaft hier sind wir jedenfalls besser dran als die Sandläufer.«


  »Das schon, aber was ist mit dem Propheten…«


  »Vergiss ihn! Der schmort schon längst in der Unterwelt.«


  »Und wenn man ihm eine Möglichkeit eingeräumt hat?«


  »Was für eine Möglichkeit denn?«


  »Na, zu fliehen. Du weißt sehr wohl, dass er ein außergewöhnlicher Mann ist. Vielleicht war er mächtig genug, seinen Feinden zu entkommen.«


  »Verhaften lassen hat er sich jedenfalls!«


  »Und wenn er es so gewollt hat?«


  »Weshalb hätte er das tun sollen?«


  »Zum Beispiel, um uns zu beweisen, dass ihn niemand einsperren kann.«


  »Für dich ist er eine Gottheit, dein Prophet!«


  »Er besitzt die Kräfte der Wüstengeister und weiß bestimmt, wie er sie einsetzen kann.«


  »Das ist doch nur dummes Geschwätz… Wir sind jedenfalls frei, lebendig und bereit, ein paar Ägypter auszuplündern.«


  »Lass uns bis zum Neumond hier bleiben«, schlug Shab der Krumme vor. »Wenn der Prophet bis dahin nicht aufgetaucht ist, können wir verschwinden.«


  »Meinetwegen«, sagte Schiefmaul. »Dann essen wir jetzt eben erst mal gut, bis wir was zu trinken kriegen. Auf den Bauernhöfen hier in der Gegend muss es reichlich Vorräte an Wein und Bier geben. Um die Mädchen kümmern wir uns dann später.«


  


  


  In einer Zelle mit nacktem Boden befanden sich etwa zehn Männer, die außer dem Propheten alle völlig entkräftet waren. Versteckt in einer Falte seines Gewands, hielt die Königin der Türkise alles Übel von ihm fern. Kaum hatte man ihn in dieses übel riechende Loch geworfen, als sich auch schon ein Lichtblick für ihn zeigte, weil ihm einer der Gefangenen wie ein Zwillingsbruder glich. Er war beinahe genauso groß wie er, hatte ein hageres Gesicht und die gleiche Haltung. Nur sein Bart musste noch ein paar Tage wachsen. Und dieser Aufschub wurde dem Propheten bestimmt gewährt, weil die ägyptischen Soldaten erst die Stadtbewohner gründlich verhörten, ehe sie sich mit den Hirten befassten, die sie im Hinterland aufgegriffen und hier versammelt hatten.


  »Ihr wisst nicht, wer ich bin«, sagte er zu ihnen, »aber ich kenne euch.«


  Fragende Blicke richteten sich auf ihn.


  »Ihr seid mutige Arbeiter, die von einem Besatzer ausgebeutet werden, der so grausam ist, dass ihr den Kampf aufgegeben habt. Ich bin gekommen, um euch zu helfen.«


  »Glaubst du vielleicht, du kannst die Mauern von diesem Gefängnis einreißen?«, fragte der Besitzer einer Schafherde spöttisch.


  »Ja, das kann ich, aber nicht so, wie du denkst.«


  »Wie denn dann?«


  »Habt ihr schon einmal von dem Propheten gehört?«


  Ein einziger Hirte meldete sich zu Wort. »Ist das nicht ein Magier, der mit den Geistern der Wüste verbündet ist?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Warum sollte der kommen, um uns zu befreien?«


  »Er wird gar nicht kommen.«


  »Dann redest du also nur dummes Zeug!«


  »Er wird nicht kommen, weil er schon hier ist.«


  Und der Prophet legte seinem einfältigen Doppelgänger die Hand auf die Schulter.


  »Hier ist euer Retter.«


  »Der da? Aber der kann ja kaum reden!«


  »Weil ihr ihn noch nicht erkannt habt – und das war ein großer Fehler. Es dauert höchstens noch eine Woche, dann ist er bereit, eure Feinde zu besiegen und uns alle zu befreien.«


  Die Schäfer zuckten mit den Schultern und verzogen sich wieder jeder in seine Ecke. Aber der Prophet machte sich nun daran, seinen Doppelgänger zu unterweisen, indem er ihm beibrachte, einige einfache Sätze zu wiederholen, die die Einwohner von Sichern schon einige hundert Mal gehört hatten. Der Einfaltspinsel war sehr froh, dass sich jemand um ihn kümmerte und aus diesem beklemmenden Gefängnis befreien wollte, und machte deshalb bereitwillig, was von ihm verlangt wurde.


  


  


  Eine Woche verging.


  Plötzlich wurde die Gefängnistür aufgestoßen.


  »Kommt alle raus, ihr werdet jetzt verhört«, befahl ein ägyptischer Wachmann.


  »Wir gehorchen aber nur dem Propheten«, sagte einer der Hirten, der sich bereit erklärt hatte, das Spiel mitzuspielen.


  Dem Wachmann versagte beinahe die Stimme. »Was hast du da gesagt?«


  »Der Prophet ist unser Anführer. Er, und nur er, sagt uns, was wir machen sollen.«


  »Und wo ist er, dieser sagenhafte Anführer?«


  »Hier, bei uns.«


  Die Gefangenen traten zur Seite und machten dem Doppelgänger Platz, dem der Prophet seinen Turban und sein Gewand angezogen hatte.


  Der Wachmann richtete die Spitze seines Schwerts auf die Brust des Fremden. »Bist du der Prophet?«


  »Ja, der bin ich.«


  »Und hast du auch den Aufstand von Sichern angezettelt?«


  »Der Herr hat mich dazu auserwählt, die Unterdrücker unseres Volkes zu beseitigen, und ich werde es zum Sieg führen.«


  »Das werden wir ja sehen! Jetzt führen wir dich erst mal General Nesmontu vor, Bursche.«


  »Keinem Feind wird es gelingen, mich zu besiegen, weil ich mit den Geistern der Wüste verbündet bin.«


  »Fesselt ihn«, befahl der Wachmann seinen Leuten.


  Da trat der echte Prophet zu ihm. »Wir anderen sind nur einfache Hirten«, sagte er leise, »und wissen überhaupt nicht, was hier los ist. Unsere Tiere warten auf uns. Wenn wir nicht bald zu ihnen zurück dürfen, gehen sie uns alle ein.«


  Der Wachmann war selbst Sohn von einem Bauern und empfänglich für diese Worte. »Schon gut, jetzt werdet ihr erst einmal vernommen. Dann sehen wir weiter.«


  Ganz nach Plan behaupteten alle Schäfer einmütig, dass sie vollkommen unschuldig seien. Und einer nach dem anderen wurden sie freigelassen. Die Ordnungshüter waren viel zu froh über ihren großen Fang, als dass sie sich lange mit den kleinen Fischen abgeben wollten.


  


  


  Argwöhnisch musterte General Nesmontu den verdächtigen Mann mit seinem Turban.


  »Du bist also der Aufrührer, der das Gemetzel an der ägyptischen Garnison von Sichern angeordnet hat?«


  »Ich bin der Prophet. Der Herr hat mich dazu auserwählt, die Unterdrücker unseres Volkes zu beseitigen…«


  »… und du wirst sie zum Sieg führen, ich weiß. Das wiederholst du jetzt bereits zum zwanzigsten Mal. Aber wer steckt dahinter?«


  »Der Herr hat mich dazu auserwählt…«


  Der General schlug seinem Gefangenen ins Gesicht. »Manchmal bedaure ich es, dass uns der Pharao untersagt hat zu foltern. Ich stelle eine einfache Frage und verlange eine einfache Antwort: Handelst du allein oder hast du einen, der dir sagt, was du tun sollst?«


  »Der Herr hat mich dazu auserwählt…«


  »Genug! Bringt ihn weg und verhört ihn weiter. Wenn er genug Durst hat, wird er vielleicht endlich reden.«


  Wegen der Anweisungen, die ihm der Prophet gegeben hatte, war der Dummkopf davon überzeugt, er könne den Ägyptern die Stirn bieten. Keinem gelang es, etwas anderes aus ihm herauszubringen als diese Sätze, die er unerschütterlich wiederholte.


  »Wir haben doch genug gegen diesen wahnsinnigen Verbrecher in der Hand«, meinte der Stellvertreter des Generals.


  »Ich glaube, wir brauchen noch eine letzte Bestätigung: Führt ihn durch die Straßen der Stadt.«


  Anfangs dachten die Männer, die den Auftrag ausführten, der Gefangene wäre weiter nichts als ein Hochstapler, weil ihn niemand zu erkennen schien.


  Doch dann schrie plötzlich eine Frau: »Er ist es, ich erkenne ihn wieder!«


  Und ein alter Mann ging sogar noch weiter: »Der Prophet ist zurückgekommen!«, rief er aus.


  Und wenige Augenblicke später gab es einen Auflauf. Die Wachleute bahnten sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge und brachten ihren Gefangenen zurück in die Kaserne.


  »Es besteht kein Zweifel, General«, erklärte ein Offizier. »Dieser Verrückte ist tatsächlich der Prophet. Wenn wir keinen neuen Ärger wollen, sollten wir seine Leiche so schnell wie möglich dem Volk zeigen.«


  »Gebt ihm Gift«, befahl Nesmontu.


  Und während der General einen ausführlichen Bericht an den Pharao schrieb, starb der Einfältige vollkommen unbesorgt. Hatte ihm der Prophet etwa nicht versprochen, dass er in einen prachtvollen Palast mit freundlichen Wesen gelangen würde, die all seine Wünsche erfüllten, während ihm Mundschenke die köstlichsten Weine auftischten?
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  Iker war außerhalb des Unterrichts so gut wie nie mit seinen Mitschülern zusammen und widmete sich ausschließlich seiner Arbeit. Abends begnügte er sich mit einer Linsensuppe, gekochten Saubohnen, verfeinert mit Zwiebeln, und einem Kanten Brot mit Knoblauch, ehe er mehrere Lampen anzündete, die er mit Rizinusöl gefüllt hatte. Weil dieses Öl nicht teuer war, wurde es bei den ganz armen Leuten als Salbenersatz verwendet, sonst benutzte man es als Brennstoff für Lampen.


  Der angehende Schreiber schrieb immer wieder und wieder die überlieferten Schriften ab, um sie sich einzuprägen, seine Hand zu schulen und eine ebenso schnelle wie gut leserliche Schrift zu bekommen. Wenn er einen Gedanken darstellte, tat er das so lebendig, dass er sich seine vielfältigen Windungen zu Eigen machte. Hieroglyphen waren weit mehr als nur eine Abfolge von Zeichen; sie spiegelten den Schöpfungsakt der Gottheiten wider, um jedem Wort seine gesamte Tragweite zu verleihen.


  Konnte man sein Leben verlängern und farbenprächtig machen, indem man schrieb? Je mehr sein Geist die Zeichen aufnahm und sich in ihnen und mit ihnen verwandelte, umso mehr war Iker davon überzeugt. Er wollte kein einfacher Schreiber für Verwaltungsaufgaben bleiben; er wollte die Geheimnisse dieser Sprache kennen lernen, die die ägyptische Kultur geschaffen hatte.


  Indem er wie ein Besessener arbeitete, vermied Iker es, an sie zu denken. Aber kaum hatte er einen Satz geschrieben, tauchte ihr Gesicht wieder auf und stürzte ihn in ungeahnte Hoffnungen. Er würde sie nie Wiedersehen, wenn ihm nicht seine Fähigkeiten als Schreiber die Türen von Abydos öffnen sollten. Wer weiß, vielleicht gab es dort andere Feste oder Rituale, die sie mit ihrer Anwesenheit beehrte!


  Nein, er wollte nicht aufgeben. Für sie kämpfte er mit den Schriftregeln und dem Nachschlagewerk und der genauen Anordnung der Hieroglyphen. Je nachdem, wie sie auf Holz, Papyrus oder Stein angeordnet waren, strahlten sie ein Gleichmaß aus, das nur die Meister der Schrift beherrschten.


  Iker besuchte täglich sein Eselchen, das es sich auf einem Strohlager bequem gemacht hatte, das er jeden Morgen auswechselte. Nordwind hatte einen gesegneten Appetit und wuchs zusehends. Bald würde seine Verletzung nur noch eine böse Erinnerung sein.


  Bei ihrem ersten gemeinsamen Spaziergang übernahm das Grautier die Führung und fand dann auch ohne Schwierigkeiten wieder zurück. Seine Augen strahlten vor Freude.


  »Es ist schön, einen richtigen Freund zu haben«, gestand ihm Iker. »Dir kann ich alles sagen.«


  Und der Schreiberlehrling erzählte Nordwind seine Geschichte, ohne irgendetwas zu verschweigen oder auszulassen. An seinen aufgerichteten Ohren konnte man sehen, dass ihm der Esel aufmerksam zuhörte.


  »Dass mich diese aufgeblasenen Schreiberlinge nicht leiden können, kümmert mich nicht. Eigentlich machen sie mich nur stärker! Wenn ich mir anschaue, wie ihr Verstand nur um sie selbst kreist, so dass sie weder ihren Nächsten noch die heiligen Schriftzeichen zu schätzen wissen, kriege ich nur noch mehr Lust, meinen eigenen Weg zu gehen, ohne mich um ihre Meinung zu kümmern. Bezeichnend für diese Schwachköpfe ist ihre Unergiebigkeit, die sie missgünstig und neidisch macht. Jeden, der anders ist als sie, wollen sie vernichten. Aber du und ich, wir sind wie echte Brüder. Zusammen bieten wir ihnen die Stirn.«


  Der Esel leckte seinem Retter die Hand, der ihn dafür ausgiebig streichelte, ehe er in sein Zimmer ging. Wie jeden Abend legte er sich das magische Elfenbein-Amulett auf die Brust, das ihm Techat geschenkt hatte, um die bösen Geister zu vertreiben. Wenn er morgens aufwachte, rieb er es an seinen zwei kleinen Amuletten, dem Falken und dem Pavian, um sie mit neuer Energie aufzuladen.


  


  


  »Morgen ist euer freier Tag«, verkündete General Sepi seinen zehn Schülern, aus denen er erstklassige Schreiber machen wollte.


  Wie üblich verließ Iker das Klassenzimmer als Letzter. »Darf ich Euch um einen Gefallen bitten, General?«


  »Schon genehmigt, an dem freien Tag musst du das Schulzimmer nicht fegen.«


  »Nein, ich würde morgen gern in die Provinzarchive gehen.«


  »Möchtest du dich nicht lieber unterhalten oder ein wenig ausruhen?«


  »Früher oder später muss ich mich sowieso mit dieser Art von Schriften befassen. Und ich möchte so schnell wie möglich damit anfangen.«


  »In welches Archiv willst du denn?«


  »Oh, am besten in alle! Ich mag mich nicht gleich festlegen.«


  »Nun gut, ich schreibe dir eine Empfehlung.«


  Iker ließ sich seine Aufregung nicht anmerken.


  Mit seinem kostbaren Sesam-öffne-dich wurde er am nächsten Tag beim Leiter der Archive vorstellig.


  »Welche Schriften möchtest du einsehen?«


  »Wenn möglich alles, was mit Schiffen, Schiffsbesatzungen und Handelsunternehmungen zu tun hat.«


  »Von welchem Zeitpunkt an?«


  »Vielleicht – drei Jahre zurück.«


  Der Oberarchivar führte Iker in einen großen Backsteinsaal. In schier endlos lang wirkenden Regalen waren die Papyrusrollen und Schreibtafeln ordentlich verstaut.


  »Damit das klar ist, ich dulde keine Unordnung. Solltest du hier irgendetwas durcheinander bringen, fordere ich deinen Lehrer auf, die Genehmigung zu widerrufen.«


  »Ich werde mich peinlich genau an die Vorschriften halten«, versprach Iker.


  Obwohl er so ungeduldig war, ging er der Reihe nach vor. Die vielen Stunden, die er für seine Nachforschungen benötigte, schreckten ihn nicht ab – ganz im Gegenteil. In dieser Unmenge von Schriften musste er einfach auf einen Hinweis stoßen.


  Der Hasengau besaß viele Schiffe, aber keines mit dem Namen Gefährte des Windes. Nachdem Iker diese Enttäuschung verdaut hatte, hoffte er, die beiden Seeleute, deren Namen er kannte, hätten vorher bereits zu anderen Besatzungen gehört, die von den Behörden aufgezeichnet worden waren. Aber es gab keinen einzigen Hinweis auf Messerklinge oder Schildkröten-Auge.


  Und was die verschiedenen Handelsunternehmungen betraf, so hatte keine das Land Punt zum Ziel gehabt.


  Nur der erfreulichen Gesundheit von Nordwind, der prächtig gedieh, und dem wertvollen Unterricht von General Sepi war es zu verdanken, dass Iker nicht in Trübsal verfiel.


  Als Iker eines Tages das Klassenzimmer verlassen wollte, nachdem er es bis in die hinterste Ecke gründlich geputzt hatte, lief er drei jungen Mädchen in die Arme, die ebenso anmutig wie albern waren. Sie trugen schöne Kleider, Arm- und Fußreifen, Perlenketten, Kornblumenkränze im Haar… Echte Prinzessinnen, die stolz ihre Reichtümer zur Schau stellten!


  »Bist du etwa der Schreiber Iker?«, fragte ihn die Größte schmeichlerisch.


  »Ich bin nur ein Lehrling.«


  »Es hat den Anschein, als würdest du zu viel arbeiten«, säuselte die Jüngste von ihnen verschmitzt.


  »Meines Erachtens kann man gar nicht genug arbeiten. Es gibt so viele bedeutende Texte zu lernen!«


  »Wird das nicht mit der Zeit ein bisschen langweilig?«


  »Ganz im Gegenteil! Je mehr man sich in die Hieroglyphen vertieft, desto mehr Wunder entdeckt man.«


  »Und was ist mit uns, wie findest du uns?«


  Iker wurde bis über beide Ohren rot. »Also, ich… Wie ich euch finde?… Es tut mir Leid, aber ich muss mich jetzt um meinen Esel kümmern.«


  »Sind wir nicht ein wenig verführerischer als dieses Tier?«, fragte ihn jetzt die, die bislang noch nichts gesagt hatte.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber ich bin wirklich in Eile.« Iker ergriff die Flucht, und es gelang ihm, diesen drei Schönheiten zu entkommen, die sich erstaunlich ähnlich waren. Vermutlich waren sie fast gleich alt, und man konnte sie auf den ersten Blick kaum auseinander halten. Aber irgendwie wirkten sie gekünstelt, und ihr Benehmen war viel zu geziert; Iker hatte nur einen Wunsch: dass sie ihn nicht weiter belästigten.


  


  


  Dieser Wunsch ging allerdings nicht in Erfüllung.


  Noch am gleichen Abend klopfte die Jüngste an seine Tür.


  »Ich hoffe, ich störe dich nicht, Iker?«


  »Nein… eigentlich schon… Ihr könnt jetzt nicht hereinkommen, weil…«


  »Weil schon ein anderes Mädchen in deinem Zimmer ist?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Dann will ich dir zeigen, was ich vorbereitet habe.«


  Sie war übertrieben geschminkt: zu viel grüne Farbe um die Augen, zu viel Rot auf den Lippen, zu viel Duftwasser.


  Sie stellte zwei Platten auf den Boden.


  »Das eine ist Gebäck aus Brustbeeren-Früchten«, erklärte sie. »Meine Dienerin hat sie zermahlen, um ein besonders feines Mehl zu bekommen, und ich selbst habe den Honig dazugegeben, ehe der Kuchen in den Ofen kam. Das andere ist ein Kräuterkäse aus der Milch von unserer schönsten Kuh. Du kriegst sonst bestimmt nicht solche feinen Sachen zu essen, stimmt’s? Wenn du nett zu mir bist, wird es dir an nichts mehr fehlen.«


  »Das kann ich nicht annehmen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Ihr seid sicher eine hochrangige Persönlichkeit, und ich bin nur ein Schreiberlehrling.«


  »Wieso willst du nicht auch eine hochrangige Persönlichkeit werden? Ich kann dir dabei helfen, das kannst du mir glauben!«


  »Mir ist es aber lieber, wenn ich allein zurechtkomme.«


  »Jetzt sei doch nicht so stur! Willst du etwa behaupten, dass ich dir nicht gefalle…«


  Iker sah ihr in die Augen.


  »Ihr gefallt mir wirklich nicht.«


  »Du scheinst gern gefährlich zu leben, Iker. Weißt du denn tatsächlich nicht, wer ich bin?«


  »Egal, wer Ihr seid, ich will Eure Geschenke nicht.«


  »Ist dein Herz etwa schon vergeben?«


  »Das geht niemanden etwas an.«


  »Vergiss sie! Wer könnte es wagen, sich mit Djehutis Tochter zu messen, dem Herrscher über den Hasengau! Meine Schwestern und ich, wir suchen uns die Männer aus, mit denen wir uns unterhalten wollen. Und du bist einer der Auserwählten!«


  Langsam ließ sie einen Träger ihres Kleids über die Schulter rutschen.


  »Bitte verlasst sofort mein Zimmer!«, verlangte Iker.


  »Beschäme mich nicht, das musst du teuer bezahlen!«


  »Hört endlich mit diesem dummen Spiel auf und lasst mich in Frieden!«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Ihr habt mich sehr gut verstanden.«


  Sie schob den Träger von ihrem Kleid wieder an seine Stelle und sah den Schreiberlehrling hasserfüllt an, der ihr die beiden Platten reichte.


  »Vergesst nicht Eure Sachen!«


  »Deine Stunden in dieser Provinz sind gezählt, du unverschämter Kerl!«


  


  


  Nachdem Iker sein Eselchen gefüttert hatte, ging er in den Speiseraum. Erst beim letzten Löffel Suppe merkte er, dass sie irgendwie merkwürdig schmeckte. Er nahm einen großen Schluck Wasser, um den unangenehmen Geschmack hinunterzuspülen, erreichte damit aber nur das Gegenteil. Das Wasser selbst schmeckte ungenießbar.


  Der Schreiberschüler wollte mit dem Koch reden, aber der war verschwunden.


  Dann drehte sich ihm plötzlich alles im Kopf. Iker wurde es auf einmal so schwindlig, dass er hinfiel und nicht mehr aufstehen konnte.


  Und obwohl ihm alles vor den Augen verschwamm, erkannte er noch die Umrisse der drei Töchter Djehutis.


  Die Jüngste beugte sich über ihr Opfer.


  »Keine Angst, wir haben dich nicht vergiftet. Wir haben dir nur ein harmloses Schlafmittel gegeben, um dich uns ein wenig gefügig zu machen. Und jetzt flößen wir dir noch Dattelschnaps ein, sehr viel Dattelschnaps. Deine Haut und deine Kleider werden davon durchtränkt sein. Das Küchenpersonal findet dann morgen im Speisesaal einen vollkommen betrunkenen Schreiberling vor. Ist das nicht lustig?«


  Iker versuchte aufzubegehren, aber er redete nur wirres Zeug.


  »Schlaf gut, du unverschämter Kerl, der es gewagt hat, uns abzuweisen! Wenn du aufwachst, haben wir unsere Rache. Und du hast dann alles verloren.«


  


  


  »Du siehst aus wie ein verbogenes Steuerrad«, sagte General Sepi zu Iker. »Wie eine Kapelle ohne Gott, wie ein leeres Haus!


  Einem Affen kann man das Tanzen beibringen, einen Hund kann man dressieren, man kann sogar einen Vogel lehren, mit den Flügeln zu fangen, aber dich… wie soll man dich erziehen? Du bist mit deinen Gedanken woanders, deine Ohren sind taub! Ein Schüler aus meiner Klasse – und besäuft sich dermaßen! Du hast das Ansehen unserer ganzen Zunft beschmutzt.«


  »Ich bin das Opfer einer Verschwörung«, erklärte der Beschuldigte, der noch immer ganz benommen war.


  Der Zorn des Generals legte sich ein wenig. »Und wer bitte sollen diese Verschwörer gewesen sein?«, wollte er wissen.


  »Leute, die meine Gutgläubigkeit ausgenutzt haben.«


  »Nenne mir ihren Namen!«


  »Ich bin allein dafür verantwortlich, ich hätte besser aufpassen müssen. Man hat mir ein Schlafmittel ins Essen gemischt und mich gezwungen zu trinken.«


  »Wer ist ›man‹?«


  »Wenn ich es Euch sage, glaubt Ihr mir nicht. Und wenn doch, könnt Ihr nichts unternehmen, damit die Schuldigen bestraft werden. Sie hatten nur ein Ziel – mich bei Euch in Verruf zu bringen. Was könnte ein Schreiberlehrling, der erwiesenermaßen betrunken war, anderes verdienen, als dass man ihn aus Eurer Schule und vielleicht auch gleich aus der Provinz verjagt, die ihn aufgenommen hat?«


  »Die Tatsachen sprechen für sich, Iker. Und deine Erklärungen sind viel zu verworren, um glaubwürdig zu scheinen. Wenn du beweisen willst, dass du unschuldig bist, musst du deine Feinde beim Namen nennen und eine Gegenüberstellung bewirken.«


  »Das würde zu nichts führen, General.«


  »Dann könnte höchstens noch ein Zeichen aus der anderen Welt etwas an meiner Entscheidung ändern!«


  Sepi rief zwei Soldaten zu sich, die Iker zur Südgrenze des Hasengaus begleiten sollten. Es tat dem Lehrer sehr Leid, dass er sich von seinem besten Schüler trennen musste, aber das Vergehen war einfach zu schwerwiegend.


  »Seht nur, General!«, rief einer der Soldaten und trat einen Schritt zurück.


  Ein Chamäleon mit einem weißen Bauch war in das Zimmer gekommen. Es richtete seine seltsamen Augen auf Sepi, der sogleich eine Beschwichtigungsformel sprach. Nach kurzem Zögern verschwand das Tier wieder.


  »Das Chamäleon ist eines der Tiere, in denen sich der Gott Anubis offenbart«, erklärte Sepi Iker. »Du scheinst erstaunlichen Schutz zu genießen.«


  »Wollt Ihr mich jetzt etwa nicht wegschicken?«


  »Wer wäre so wahnsinnig, Anubis’ Einschreiten zu missachten?«


  »Sagt, bitte, General, glaubt Ihr, dass ich eines Tages zum Goldenen Kreis von Abydos gehöre?«


  Sepi erstarrte. Iker hatte den Eindruck, er befände sich einer Statue mit den Augen eines gestrengen Richters gegenüber.


  »Wer hat dir von diesem Kreis erzählt?«


  »Das ist doch wohl nur so etwas wie ein dichterischer Ausdruck, oder?«


  »Beantworte mir meine Frage.«


  »Ein Gärtner. Unsere Wege haben sich einmal gekreuzt und dann wieder getrennt.«


  »Die Dichter bringen uns zum Träumen, mein Junge. Du sollst aber arbeiten, damit du ein guter Schreiber wirst, und dich um die Wirklichkeit kümmern, sonst nichts.«
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  Djehutis drei Töchter hatten sich vor ihrem Vater aufgebaut, der auf seinem Lehnsessel thronte, und vergingen fast vor Ungeduld.


  »Können wir jetzt endlich mit dir reden?«, fragte die Älteste.


  »Einen Augenblick noch, ich muss erst diesen Bericht fertig lesen.«


  Und dann ließ sich der Provinzfürst viel Zeit, um den langen Papyrus wieder aufzurollen.


  »Was gibt es denn, meine Süßen?«, fragte er schließlich.


  »Man hat uns beleidigt, Vater, und wir wollen das höchste Gericht anrufen!«


  »Sprichst du etwa von der Göttin Maat?«


  »Nein, ich meine dich! Verabscheuungswürdige Dinge wurden soeben auf deinem Gebiet begangen, und der Schuldige wird nicht bestraft.«


  Djehuti schien sehr betroffen. »Das ist allerdings wirklich ernst. Wisst ihr mehr darüber?«


  Jetzt redete die Jüngste wild drauflos. »Der Schreiber Iker hat Dattelschnaps gestohlen und sich damit betrunken. Das ist ein ehrloses und unbeschreibliches Benehmen! Und heute Morgen haben wir gesehen, dass dieser Gauner wieder General Sepis Schule betrat, als wäre nichts geschehen! Da musst du unbedingt sofort einschreiten, Vater, und diesen Iker aus unserem Land jagen.«


  Djehuti sah seine Töchter in einer Mischung aus Ernst und Spott an. »Seid unbesorgt, meine Lieben, ich habe diese Angelegenheit bereits geklärt.«


  »Wie… Was soll das heißen?«


  »Dieser unglückliche junge Mann wurde Opfer eines bösen Streichs. Aber er steht unter dem besonderen Schutz von Anubis, der uns in der Gestalt eines Chamäleons erschien und uns so klar machte, dass Iker sehr wohl die Wahrheit sagt.«


  »Hat er jemand beschuldigt?«, fragte die Älteste ängstlich.


  »Nein, was ebenfalls beweist, wie großzügig er ist. Du und deine Schwestern, habt ihr vielleicht einen Verdacht?«


  »Wir? Wie sollten wir… Nein, natürlich nicht!«


  »Das dachte ich mir. Ihr sollt jedenfalls wissen, dass ich glaube, Iker wird einmal ein hochrangiger Schreiber, und dass ich keinerlei Angriffe gegen ihn dulde. Wer auch immer dafür verantwortlich sein sollte, ich werde ihn streng bestrafen. Haben wir uns verstanden, meine Süßen?«


  Djehutis Töchter nickten zustimmend und verließen den Sitzungssaal, den gerade ein kleiner, magerer Mann mit einer ledernen Tasche betrat, die für ihn viel zu schwer zu sein schien.


  »Ah, Gua, endlich! Ich warte schon die ganze Zeit auf Euren ärztlichen Beistand.«


  »Ihr seid der Herr dieser Provinz«, gab der Arzt in gewohnt spitzem Ton zurück, »aber nicht der Einzige, den ich verarzten muss. Vor lauter rheumatischen Anfällen, Ohrenentzündungen und Geschwüren weiß ich schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Man könnte fast meinen, alle Kranken hätten sich für heute Morgen verabredet! Meine jungen Mitstreiter sollten etwas fähiger werden und dürften sich ein bisschen mehr für ihre Arbeit einsetzen! Was soll’s… Was haben wir denn heute für ein Leiden?«


  »Meine Verdauung, und…«


  »Das kann ich bald nicht mehr hören. Ihr esst zu viel, Ihr trinkt zu viel, Ihr arbeitet zu viel und Ihr schlaft zu wenig. Und das bei Eurem Alter, das Ihr nicht wahrhaben wollt. Gegenüber so viel Starrsinn ist die ärztliche Kunst machtlos. Und dass Ihr Eure schlechten Gewohnheiten ändert, darauf darf ich wohl nicht hoffen. Ihr seid mein schlimmster Fall, dennoch bin ich als Arzt dazu verpflichtet, Euch zu behandeln.«


  Jede Beratung begann mit den gleichen tadelnden Worten. Aber Djehuti hütete sich, Gua zu unterbrechen, weil sich seine Behandlung noch immer als äußerst wirksam erwiesen hatte.


  Aus seiner Tasche holte der Arzt jetzt ein Gefäß in Gestalt eines Menschen, der mit einem Bein auf dem Boden kniete und mit der linken Hand einen Krug stützte, den er auf der Schulter trug. Auf der Figur waren in der Handschrift Guas die Worte zu lesen: »Ich bin da, um dich zu unterstützen.«


  »Das hier ist ein Abführmittel aus Bierhefe, Rizinusöl und vier anderen Bestandteilen, die Ihr nicht wissen müsst. Wenn Ihr das nehmt, lässt Euch Euer Magen in Frieden, Ihr vergesst Euer Verdauungssystem und bildet Euch ein, Ihr wäret vollkommen gesund. Das ist zwar ein verhängnisvoller Irrtum, aber was soll ich machen? Wir sehen uns übermorgen wieder.«


  Gua war fleißig wie eine Ameise und machte sich eilends auf den Weg zu seinem nächsten Kranken.


  Und nun war General Sepi mit einer Besprechung beim Landesfürsten an der Reihe.


  »Was macht Eure Gesundheit, mein Herr?«


  »Es gibt Schlimmeres, aber ich glaube doch, es ist höchste Zeit, mich zu erholen.«


  »Meine Ritualisten sind zur Stelle«, erklärte Sepi. »Und das Wasser von Abydos steht zu Eurer Verfügung.«


  »Du wirst jemanden brauchen, der dich unterstützt: Warum nicht Iker?«


  Der General schien sich nicht sicher. »Ist das nicht ein wenig früh?«


  »Ist es je zu früh, ein Wesen zu formen, dessen Weg die Götter vorgezeichnet haben?«


  »Ich hätte wirklich gern mehr Zeit, um ihn vorzubereiten, ihn…«


  »Wenn er wirklich der ist, für den wir ihn halten«, unterbrach ihn Djehuti, »wird ihn das Erlebnis dieses Rituals nur umso mehr vorantreiben und belehren. Sollten wir uns getäuscht haben, ist er eben einer mehr aus der Reihe von Großsprechern, die sich die Zähne an ihrem Selbstbetrug ausbeißen.«


  Sepi hätte seinen besten Schüler gern besser beschützt, aber er konnte sich nur fügen.


  


  


  Jeder in Ikers Gruppe wusste, dass der Fremde der beste Schüler in der Klasse war und der zweitbeste erst lange nach ihm kam. Er verstand nicht nur die schwierigsten Texte scheinbar mühelos, sondern konnte auch noch sämtliche Aufgaben ohne irgendwelche Schwierigkeiten bewältigen. Außerdem hatte ihm General Sepi gerade die Überarbeitung eines Schriftstücks anvertraut, in dem es um die Landvermessung nach dem Rückgang der Nilschwemme ging.


  Mit anderen Worten – Iker war zum offiziellen Schreiber des Hasengaus bestellt worden, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er die Schule verließ, um seine erste Stellung anzutreten.


  Nach seinem Missgeschick versäumte Iker es nicht, den Koch vor jedem Essen auszufragen. Da dieser wusste, dass er für einen erneuten Zwischenfall verantwortlich gemacht würde, kostete er jedes Gericht vor.


  »Heute Abend isst du später«, teilte ihm Sepi mit. »Ist dein Schreibwerkzeug bereit?«


  »Ich trage es immer bei mir.«


  »Gut, dann folge mir.«


  Iker spürte, dass er jetzt keine Fragen stellen durfte. Der General wirkte so gesammelt wie ein Soldat, der sich gleich in einen Kampf mit ungewissem Ausgang stürzt.


  


  


  Am Ostufer des Nils lagen auf einer kleinen Anhöhe die Gräber für die Fürsten des Hasengaus. Auf der einen Seite beherrschten sie den Fluss, auf der anderen Seite die Wüste, wo sich ein kurviger Pfad seinen Weg zwischen zwei steilen Felswänden bahnte.


  Im Lichtschein zahlreicher Fackeln und bewacht von zwei Soldaten wirkte die ewige Ruhestätte für Djehuti sehr beeindruckend mit ihrer von zwei Säulenreihen mit Kapitellen in Form von Palmblättern gestützten Bogenhalle, ihrer großen rechteckigen Grabkammer und der kleinen Kapelle am Ende.


  Iker blieb auf der Schwelle stehen.


  »Ich befahl dir, mir zu folgen«, erinnerte ihn Sepi.


  Voller Angst und zögernden Schritts betrat der junge Mann das Grab.


  Djehuti stand aufrecht vor der Kapelle am Ende. In einen altertümlichen einfachen Schurz gehüllt, wirkte er viel größer und breiter als sonst.


  Mit einem Mal wurde es etwas heller.


  Zwei Ritualisten mit Gefäßen in der Hand stellten sich rechts und links neben den Fürsten. Als Letztes wurde die Lampe angezündet, die General Sepi in der Hand hielt.


  »Sprich diese Sätze«, verlangte er von Iker, »durch deine Stimme sollen sie wirklich werden.«


  Der junge Schreiber las den Papyrus mit der schönen goldenen Farbe.


  »Möge das Wasser des Lebens den Meister reinigen, ihm neue Energie verleihen und sein Herz beleben.«


  Die beiden Ritualisten hoben ihre Gefäße über Djehutis Kopf.


  Iker hatte gemeint, sie würden Wasser ausgießen, wurde aber von gleißendem Licht geblendet, das sich aus ihnen über den Körper des alten Mannes ergoss.


  Iker musste die Augen schließen und glaubte zunächst, er hätte sich das alles nur eingebildet. Doch dann zwang er sich, die Augen wieder zu öffnen, auch wenn er davon blind werden sollte.


  Djehuti war nun in sanftes Licht gehüllt und schien um Jahre verjüngt.


  »Du wolltest doch den Goldenen Kreis von Abydos kennen lernen«, sagte General Sepi, »jetzt hast du gesehen, wozu er da ist.«
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  Iker hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht.


  Diese seltsame Zeremonie hatte sich ihm in allen Einzelheiten eingeprägt, und vergebens bemühte er sich, die Bedeutung der ungewöhnlichen Worte zu entschlüsseln, die General Sepi zu ihm gesagt hatte.


  Natürlich musste er die Spur derer finden, die ihn hatten töten wollen, und erfahren, warum sie das getan hatten; aber er musste auch das Geheimnis des Goldenen Kreises von Abydos herausbekommen und die schöne Priesterin Wiedersehen, die er jeden Tag mehr liebte.


  Zu viele schwierige Aufgaben und unerfüllbare Aufträge für einen jungen Mann, der auf sich allein gestellt war und kein Geld hatte… Nein, nicht für Iker. Keine Frage – Zweifel und Verzweiflung versuchten ein ums andere Mal, ihn zum Aufgeben zu zwingen. Und dann musste er sich allein gegen diese Anfechtungen behaupten und seinen Weg gehen, auch wenn es gar keinen gab.


  Die Prüfungen und Schwierigkeiten machten ihn nur noch entschlossener. Sollte er sich als unfähig erweisen, sie zu überwinden, wäre das der Beweis für seine Unbrauchbarkeit. Das hieße, sein Leben wäre nutzlos.


  »Der Schreiber Iker soll im Palast des Fürsten vorsprechen«, verkündete die Stimme eines Herolds.


  Iker zog sich eilends an, suchte sein Schreibwerkzeug zusammen und packte es in eine der Taschen, die Nordwind inzwischen mühelos tragen konnte.


  Djehuti hatte es sich bereits in einem seiner Tragesessel bequem gemacht. »Dann gehen wir jetzt!«, befahl er.


  Iker hatte damit gerechnet, einer Gruppe von Schreibern zugeteilt zu werden, die ihrem Meister folgten, um seine Bemerkungen niederzuschreiben.


  Aber er war ganz allein, und einen Augenblick lang überfiel ihn Panik. Wie sollte denn er, ein Anfänger, mehrere Fachkräfte ersetzen können? Nachdem man ihm keine Wahl ließ, musste er sich wohl oder übel damit abfinden.


  Djehuti ließ sich an dem Kanal entlangtragen, der quer durch seine Provinz führte, begutachtete die Sumpf- und Grasflächen, die dem Wild vorbehalten waren, und durchquerte dann einen Teil des Ackerlandes, wo er Bauern, Gärtnern, Weinbauern und Hirten begegnete. Anschließend besuchte er Töpfer, Zimmerleute und Weber in ihren Werkstätten und unterhielt sich mit Bäckern und Brauern, denen er riet, auf die Güte ihrer Produkte zu achten, die in den vergangenen Wochen nachgelassen hatte.


  Djehutis Energie war erstaunlich. Er kannte jeden seiner Untertanen und fand immer das passende Wort. Und nicht einen Augenblick lang zeigte der Provinzfürst auch nur das geringste Anzeichen von Müdigkeit.


  Sein Schreiber bewies, dass er der Lage gewachsen war, auch wenn ihm die Hand wehtat von den vielen Gesprächen, die er mitschreiben musste.


  Schließlich ließ sich Djehuti wieder in seinen Palast bringen und gönnte sich zur Erfrischung leichtes Bier, das er auch Iker anbot, während er bereits dessen Arbeit prüfte.


  »Du machst dich nicht schlecht«, fand er. »Ich möchte, dass du mir einen Bericht verfasst, anhand dessen ich überprüfen kann, ob meine Änderungsvorschläge auch wirklich angenommen werden. Die Bedeutung von Gesprächen darf nicht unterschätzt werden, aber letztlich zählen nur die Taten.«


  »Ist ein Ritual eine Tat?«


  »Das ist sogar die oberste Tat überhaupt, weil es in die Gegenwart holt, was die Götter seit Anbeginn der Zeit vollbringen.«


  »Und was Euch gestern Abend geschehen ist, Herr…«


  »Das war eine Art Wiederbelebung, die für einen Mann in meinem Alter und mit der Last einer großen Verantwortung unerlässlich ist. Bist du dir der Reichtümer dieser Provinz bewusst? Und dass man alle Kraft daransetzen muss, sie zu erhalten? Hier murrt keiner über diese Aufgabe. Und wenn doch einer versucht zu betrügen, brauche ich nicht lange, um ihn zu finden. Und dieses schöne Gleichgewicht will ein einzelner Mann zerstören: Pharao Sesostris. Er ist unser Feind, Iker.«


  Iker war verwirrt. Mit Sicherheit hatte sich der Fürst sehr genau überlegt, was er zu ihm sagen wollte… Versuchte er ihm auf diese Weise zu verstehen zu geben, wer seinen Tod gewollt hatte?


  Djehuti konnte mehr als zufrieden sein über seine blühende, ertragreiche Landwirtschaft, aber das Fehlen jeglicher Nachrichten vom Hof in Memphis bereitete ihm größte Sorgen. Bewies dies nicht, dass ihn der König für einen Befürworter des Aufstands in Sichern hielt? Sollte das der Fall sein, müsste er seinen Falkenstab nehmen und die anderen Gaufürsten zu einem Bündnis bewegen, um den unausbleiblichen Angriff des Pharaos abwehren zu können.


  General Sepi war anderer Meinung. Er hielt nichts von diesem Zweckbündnis, das seiner Ansicht nach nur in einer schmählichen Niederlage enden konnte. Besser wäre es, direkt mit Sesostris zu verhandeln und zu versuchen, ihn von Djehutis Standpunkt zu überzeugen.


  Der zögerte aber noch. Und diese Ausflüchte, die sonst gar nicht seine Art waren, machten ihn reizbar.


  Ein schwarzer Ibis setzte sich nicht weit weg von Iker hin und starrte Djehuti an. Dann machte er ein paar Schritte, ehe er wieder stehen blieb und seine Fußabdrücke hinterließ. Mit dem Schnabel ritzte er die Spitze eines ebenso geformten Dreiecks in den Boden und flog weg.


  »Was hältst du davon?«, fragte Djehuti Iker.


  »Ich habe gelernt, dass man bedenkenlos das Wasser zu sich nehmen kann, das die Ibisse trinken, die uns mit ihren Zeichen das Licht des Ursprungs bringen. Das war einer von ihnen, Herr. Das Dreieck ist das wichtigste Zeichen für die Schöpfungskraft. Es soll sagen, bringt selbst etwas Großes zustande, dann seid Ihr Eure Sorgen los.«


  »Dein Lehrer hat dich gut erzogen. Das könnte tatsächlich die Lösung sein.«


  Djehuti war eben die Idee zu einem unglaublichen Plan gekommen. Sollte er ihm gelingen, wäre selbst Sesostris geblendet.


  »General Sepi hat mir vom Goldenen Kreis von Abydos erzählt«, begann Iker. »Ich würde gern…«


  »General Sepi ist zu einem Vorhaben von unbestimmter Dauer aufgebrochen, und du wirst sehr viel Arbeit haben. Von heute Abend an wohnst du im Palast und bekommst ein eigenes Arbeitszimmer. Du sollst für mich alle Berichte über die Stärken und Schwächen meiner Provinz sammeln und die wichtigsten Punkte herausarbeiten. Ich will ganz genau wissen, wozu wir in der Lage sind, falls es zu einer Auseinandersetzung kommen sollte.«


  


  


  Schiefmaul saß auf einem Weidenhocker und verschlang gerade den Rest einer Gazellenkeule, während Shab der Krumme zusah, wie sich die Papyrusdolden im Wind hin und her wiegten, und sich dabei fast zu Tode langweilte.


  »Jetzt haben wir lang genug gewartet, Shab. Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.«


  Shab fiel nichts ein, was er dagegen sagen könnte. Jetzt war sogar ihm klar, dass der Prophet nicht mehr zurückkommen würde. Ohne ihn musste er wohl wieder ein mittelmäßiger Dieb ohne Zukunftsaussichten werden.


  »Wir sind eine gute Truppe«, meinte Schiefmaul, »keiner kann uns aufhalten. Die reichen Landsitze im Nildelta sind unser! Vergiss die Vergangenheit, mein Freund, auf geht’s ins Glück.«


  Ein schrecklicher Schrei hallte durch die feuchte Sumpfluft.


  »Der Späher… Der Späher ist überfallen worden!«


  Die Krieger, die Schiefmaul ausgebildet hatte, griffen zu ihren Waffen und schwärmten aus, um den Eindringling zu umzingeln.


  Doch der Anblick des Propheten ließ sie vor Schreck erstarren.


  »Welcher meiner Getreuen wagt es, sich an mir zu vergreifen?«


  »Ihr… Ihr seid ihnen entkommen!«, rief Shab begeistert.


  »Das gibt’s doch nicht«, stammelte Schiefmaul, »das gibt’s doch nicht… Habt Ihr die Gefängnismauern einstürzen lassen?«


  »Nein, viel besser: Unsere Feinde glauben jetzt, sie hätten den Propheten getötet. Für die Ägypter gibt es mich nicht mehr. Das ist für uns von großem Vorteil: Wir können im Verborgenen handeln, ohne dass jemand ahnt, woher die Schläge kommen.«


  Shab der Krumme hing förmlich an den Lippen seines Führers. »Müssen wir nicht dafür sorgen, dass der Aufstand in Kanaan weitergeht, Herr?«


  »Pharao Sesostris hat äußerste Härte bewiesen und die ganze Gegend mit seinen Soldaten gepflastert. Und die neue Garnison in Sichern besteht aus echten Soldaten, die jeden Aufstand im Keim ersticken würden. Doch das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Auf dem Weg hierher bin ich durch viele kleine Orte und Dörfer gekommen und musste mich von der Trägheit der Leute überzeugen. Es sind dumme Schafe, und sie sind nicht in der Lage, sich gegen die Besatzer zu erheben und ihr Leben für die Herrschaft des wahren Gottes zu geben. Es wäre vermessen, wollte man sich auf sie stützen.«


  »Das wundert mich kein bisschen«, erklärte Schiefmaul. »Diesen Winzlingen habe ich noch nie was zugetraut! Aber wir sind doch keine Angsthasen.«


  »Ihr habt doch bestimmt einen neuen Plan«, fragte Shab unruhig.


  »Ja, die Erfahrung von Sichern war sehr hilfreich«, bestätigte der Prophet.


  »Also, was ist«, unterbrach sie Schiefmaul, »fangen wir mit einem Landgut oder mit einem Bauernhof an?«


  »Du kannst entscheiden.«


  »Dann nehmen wir einen einsam gelegenen Bauernhof mit wenig Leuten. Schließlich müssen wir ein bisschen üben. Was die Beute angeht…«


  »Die kannst du behalten. Shab, fünf Männer und ich – wir gehen nach Memphis.«


  »Nach Memphis… Aber in der Stadt wimmelt es doch nur so von Ordnungskräften!«


  »Wir wollen ja dort nichts Verbotenes tun. Ganz im Gegenteil, wir mischen uns als anständige Kaufleute unter die Bevölkerung, um an so viele Hinweise wie möglich heranzukommen. Ich muss diesen Pharao und seinen Hofstaat noch viel besser kennen lernen, ehe ich ihn besiegen kann. Deshalb lautet unser Plan, wenn irgend möglich einen Verbündeten zu finden, und zwar am besten einen im Palast.«


  »Das ist vollkommen unmöglich!«, meinte Schiefmaul.


  »Wir haben keine andere Wahl, mein Freund. Du sollst mit deinen Überfällen reich werden und mir die nötige Unterstützung bieten, wenn ich sie brauche. Und versuche niemals, mich zu hintergehen, hast du verstanden?«


  Der Blick des Propheten war Furcht erregender als der eines Wüstengeistes.


  Und Schiefmaul wusste, dass der Mann mit dem Turban seine Gedanken erraten würde; es war unmöglich, ihn zu betrügen.


  Der Prophet legte ihm die Hand auf die Schulter, und er hatte das Gefühl, die Fänge eines Raubvogels würden sich in sein Fleisch bohren.


  »Ohne mich wärst du nie etwas anderes als ein kleiner Gauner geworden, ich ermögliche es dir, ein bedeutender Mörder zu werden, der ein ganzes Land in Angst und Schrecken versetzt. Hör also endlich auf, dich wie ein mieser kleiner Straßenräuber zu benehmen, und begreife ein für alle Mal, dass die vollkommene Macht nur über zwei Grundfesten zu erreichen ist, nämlich über Gewalt und Bestechung. Du stehst für die Gewalt, Shab für die Bestechung. Dafür wirst du reich entlohnt werden, mein treuer Freund, und kannst dir dann jeden Wunsch erfüllen. Aber du musst Geduld haben, darfst nie dein wahres Gesicht zeigen, wenn du zuschlägst, und musst immer überlegt vorgehen.«


  In diesem Moment hatte der Prophet Schiefmaul mit seinen Worten zum ersten Mal wirklich überzeugt. Dieser Mann war ein wahrer Kriegsführer, der planen und Vorgehensweisen entwickeln konnte. Ihm zu gehorchen, bedeutete Stärke, nicht Schwäche.


  »Mir soll’s recht sein«, beschloss Schiefmaul für sich.
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  Unter den wachsamen Blicken des Obersten Schatzmeisters Senânkh wiesen Fachleute die Arbeitskräfte an, die den Auftrag hatten, vor der nächsten Nilschwemme die Kanäle zu reinigen und die Dämme auszubessern. Angesichts der gewaltigen Aufgabe waren Bauern zur Zwangsarbeit abgestellt worden und mussten die abgerutschte Erde wieder oben auf die Dämme bringen, den Boden von Wasserläufen und Auffangbecken reinigen und etwaige Risse abdichten. Die Junihitze machte das Arbeiten sehr mühsam, aber jeder wusste, wie wichtig das war. Alles musste rechtzeitig fertig sein, damit so viel Wasser wie möglich gesammelt werden konnte, mit dem die Felder und Gärten bis zum nächsten Nilhochwasser bewässert würden. Andere Arbeitstrupps sammelten trockenes Holz für den Winter, wieder andere füllten Dörrobst in Krüge, ein unersetzliches Nahrungsmittel für die erste Zeit der Überschwemmung, während der der Nil nicht schiffbar war. Manche Dörfer waren dann von der Außenwelt abgeschnitten und mussten bereits jetzt für die Lebensmittelversorgung ihrer Bewohner planen.


  Offenbar verlief alles wie gewünscht. Aber Senânkh wartete noch auf eine entscheidende Nachricht aus dem Süden des Landes.


  Ein Bote überbrachte sie ihm schließlich. Sobald sie der Genießer vernommen hatte, fielen ihm die Mundwinkel herunter. Obwohl er sich eigentlich gerade an den Verzehr eines üppigen Mittagessens hatte machen wollen, war ihm auf einmal der Appetit vergangen.


  Schneller als gewohnt eilte er zu Sehotep, der unverzüglich eine Besprechung unterbrach, um ihn zu empfangen.


  Senânkh teilte ihm die schlechte Nachricht mit.


  »Sollen wir Seine Majestät davon in Kenntnis setzen oder ihm lieber die Wahrheit verschweigen?«


  »Die Frage stellst du zu Recht«, meinte Sehotep. »Wenn wir den König benachrichtigen, wird er wahrscheinlich etwas unternehmen und unberechenbare Wagnisse eingehen. Aber wir sind schließlich auch Mitglieder im Hohen Rat, und es würde einen großen Fehler bedeuten, wenn wir schwiegen.«


  »Der Meinung bin ich auch.«


  Also baten die beiden um eine Unterredung.


  Senânkh ergriff das Wort: »Mehrere Beobachtungen haben es bestätigt, Majestät: Die Zyklamen strecken ihre Wurzeln so weit wie möglich aus, um an Wasser zu kommen. Für dieses Ereignis gibt es nur eine einzige Erklärung: Die Nilschwemme wird zu schwach sein. Anders ausgedrückt, nach drei durchschnittlichen Jahren, in denen wir unsere Getreidevorräte nicht auffüllen konnten, droht uns jetzt eine Hungersnot.«


  »Dies kommt nicht von ungefähr«, sagte Sesostris. »Die Akazie des Osiris in Abydos steht kurz davor abzusterben, der Herr der Nilschwemme gibt uns auf diese Weise sein Missfallen zu verstehen. Ich muss auf die Insel Elephantine und ihm die Ehre erweisen und ihn anbeten, damit das Gleichgewicht der Kräfte wiederhergestellt wird.«


  Das war genau der Plan, den die beiden Minister befürchtet hatten.


  »Diese Gegend ist sehr unsicher, Majestät«, erlaubte sich Senânkh zu bemerken. »Der Herr über diese Provinz ist einer Eurer entschiedensten Gegner und verfügt über eine Streitmacht, die für ihre Schlagkraft gefürchtet ist. Außerdem müsst Ihr, um zur Insel Elephantine zu gelangen, mehrere feindliche Gebiete durchqueren. Wir müssen damit rechnen, dass Euer Schiff angegriffen wird.«


  »Glaubst du etwa, dass ich diese Gefahren unterschätze? Aber es gibt noch eine andere, viel größere: die drohende Hungersnot. Wie gefährlich es auch immer sein mag, ich muss versuchen, dieses Unheil zu verhindern.«


  »Dann müssen wir unsere gesamten Truppen zu den Waffen rufen, Majestät«, empfahl Sehotep.


  »Schon, aber wir dürfen die Garnison in Sichern nicht auflösen. Nur so lässt sich dort der Frieden sicherstellen, den wir eben erst wiederhergestellt haben. Ein leichter Schiffsverband wird mir genügen. Er soll so schnell wie möglich startbereit sein.«


  General Nesmontu hatte die zwanzig Schiffe und ihre Besatzung persönlich ausgesucht, dennoch missfiel ihm dieses Unternehmen zutiefst, was er dem Herrscher auch sagen musste: »Nur mal angenommen, Euer neuer Verbündeter Uakha ist kein Lügner und mischt sich wirklich nicht ein. Das ist aber noch lange kein Grund, die anderen fünf zu vergessen! Zuerst die Dreiergruppe: Chnum-Hotep, Djehuti und Uakha. Obwohl sie hotep, den Frieden, in ihrem Namen tragen, haben sie nur eins im Sinn, nämlich ihre Truppen zu vergrößern. Zum Glück hängen sie so an den Vorrechten ihrer jeweiligen Familien, dass sie sich nicht zusammentun können. Vorausgesetzt, Ihr übersteht dieses Hindernis, stoßt Ihr auf Upuaut, den Herrn über die Provinz Assiut. Und er ist ein echter Krieger, der sich ohne zu zögern in einen Angriff stürzen würde! Und wenn wir dann, wie durch ein Wunder, in Sichtweite der Insel Elephantine gelangen sollten, erwartet uns noch der Schlimmste von allen, Sarenput, und seine bewaffneten Banden mit der Verstärkung von Nubiern, die grausamer sind als jedes Raubtier. Ich hoffe, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt, Majestät.«


  »Man hätte es nicht besser machen können, General. Sind meine Schiffe bereit?«


  »Aber, Majestät…«


  »In jedem Leben kommt einmal der Augenblick, in dem ein Mensch, gleichgültig welchen Rang er hat, seinen wahren Wert unter Beweis stellen muss. Für mich ist dieser Augenblick jetzt gekommen, und das spüren alle. Entweder kann ich Ägypten vor der Hungersnot retten, oder ich bin nicht würdig, über dieses Land zu herrschen.«


  »Ihr wisst aber hoffentlich, dass dieses Unternehmen unweigerlich in einer Katastrophe enden muss.«


  »Wenn uns der Nordwind gewogen ist und unsere Seeleute geschickt sind, können wir einen nicht zu unterschätzenden Vorteil nutzen: die Schnelligkeit.«


  »Ich habe die besten Leute ausgesucht. Und ihre Angst vor dem Sterben wird sie noch stärker machen.«


  Befehl ist Befehl – also stellte der alte General keine weiteren Fragen.


  


  


  Medes litt an Durchfall, der weder auf die Hitze, noch auf das, was er gegessen hatte, zurückzuführen war, sondern auf seine Angst vor dem Auftauchen feindlicher Schiffe. Bei der Vorstellung, von einem Pfeil durchbohrt oder einem Schwert niedergemacht zu werden, ließen ihn seine Eingeweide im Stich. Und auch die Anwesenheit von Sobek dem Beschützer wollte ihn nicht beruhigen. Was konnte der schon gegen einen geballten Angriff der Provinzfürsten ausrichten?


  Seine erste Teilnahme an einer Reise mit dem König hatte sich Medes eigentlich etwas anders vorgestellt; trotzdem musste er gute Miene zum bösen Spiel machen und durfte nicht den kleinsten Einwand gegen dieses wahnsinnige Unternehmen äußern, das die gesamte Regierung von Ägypten ins Verderben stürzen würde.


  »Geht es Euch nicht gut?«, fragte Sehotep, der Träger des königlichen Siegels, und lächelte boshaft.


  »Doch, doch, aber bei dem schlechten Wetter dreht es mir den Magen um.«


  »Ich habe das Gefühl, dass es bald einen Sturm gibt.«


  »Dann sollten wir aber anlegen. Unsere Schiffe sind nicht dafür gebaut, den Zorn des Nil zu überstehen.«


  »Ja, gewiss. Ihr solltet ein wenig lauwarmes Bier trinken und trockenes Brot essen, das hilft gegen die Magenkrämpfe.«


  Und genau in dem Augenblick, als der kleine Schiffsverband die erste gefährliche Stelle erreichte, entlud sich der Zorn des Himmels. Blitze zerrissen ihn, und der Donner grollte noch lauter als sonst.


  Die Mannschaft des königlichen Schiffs machte sich zur Landung bereit.


  »Wir fahren weiter«, befahl Sesostris.


  »Majestät!«, wandte General Nesmontu ein, »das ist viel zu gefährlich!«


  »Es ist die günstigste Gelegenheit für uns, dieses Hindernis zu überwinden. Sagtest du nicht, du hättest die besten Seeleute ausgesucht, die es gibt?«


  Voller Entsetzen musste Medes feststellen, dass das Flaggschiff weiter in der Mitte des Flusses fuhr und dem Sturm die Stirn bot, die anderen Schiffe taten es ihm nach.


  Einer Ohnmacht nahe, flüchtete er sich in seine Kabine, um den Schiffbruch nicht mit ansehen zu müssen.


  Wütende Wellen ließen den Rumpf der Schiffe erbeben, die Masten bogen sich bis ans Äußerste, Relings zerbarsten. Zwei Matrosen gingen über Bord, und keiner konnte ihnen helfen.


  Sesostris selbst hielt das Ruder in der Hand. Sehr aufrecht und ungeheuer aufmerksam, kämpfte er gegen Seth, ohne auch nur die kleinste Schwäche zu zeigen.


  Als Licht durch die dicken schwarzen Wolken drang, beruhigte sich der Nil allmählich, und der König trat das Ruder wieder an den Kapitän ab.


  »Seth wollte uns vernichten und hat uns stattdessen geholfen«, stellte Sesostris fest. »Er soll eine Opfergabe bekommen.«


  Der Pharao machte Feuer in einem Kohlebecken und verbrannte eine kleine Tonfigur, die eine männliche Gazelle darstellte, die von einem Messer durchbohrt war. Mitten in der Wüste war dieses erstaunliche Tier in der Lage, größte Hitze zu ertragen. Würde es dem König wohl ein wenig von dieser Fähigkeit abgeben?


  »Wir sind vorbei«, stellte General Nesmontu fest. »Da waren jetzt doch tatsächlich drei Provinzfürsten nicht in der Lage einzugreifen! Jetzt stehen uns Assiut und dieser auf Krieg versessene Upuaut bevor«, verkündete er. »Mit anderen Worten, ein schrecklicher Kampf.«


  Bei Einbruch der Nacht gelangten die Schiffe in die zweite Gefahrenzone. Nach mehreren Tagen Fahrt ohne Unterbrechung waren alle erschöpft. Keiner hätte es gewagt, im Dunkeln weiterzusegeln, zumal um diese Jahreszeit, wo die Launen des Flusses beinahe genauso gefährlich waren wie die Nilpferde.


  »Ich schlage vor, wir machen zwei Tage Pause, um uns auf die Auseinandersetzung vorzubereiten«, sagte General Nesmontu.


  »Wir fahren weiter«, entschied Sesostris.


  Dem alten General versagte fast die Stimme. »Wenn wir die zur Orientierung erforderlichen Fackeln anzünden, ist es für die Truppen von Assiut ein Leichtes, uns zu entdecken!«


  »Richtig, und deshalb werden keine Fackeln angezündet.«


  »Aber, Majestät…«


  »Ich weiß, Nesmontu. Doch wir haben keine andere Wahl, wir müssen das Schicksal herausfordern.«


  Vom Bug des ersten Schiffes aus gab Sesostris Richtung und Geschwindigkeit an. Es war Neumond, und die Sache erwies sich als äußerst schwierig. Aber der Pharao machte keinen Fehler, keine Gottheit stellte sich ihm in den Weg, und die Schiffe glitten geräuschlos über ruhiges Wasser.


  


  


  Nesmontu war nicht wenig stolz darauf, einem Mann wie Sesostris dienen zu dürfen. Sicher stand ihnen der schwierigste Teil ihres Unternehmens noch bevor, aber der Monarch gewann immer noch mehr an Ansehen unter den Soldaten und Seeleuten. Was hatten sie unter einem solchen König schon zu befürchten?


  Doch der Anblick, der sich den Reisenden jetzt bot, stimmte sie bedrückt: Kurz vor der Insel Elephantine waren die steilen Nilufer rissig. Menschen und Tiere litten unter der sengenden Hitze, die von der Sonne verbrannten Felder schrien förmlich nach der Schwemme. Doch die Esel arbeiteten weiter und trugen Getreidesäcke von einem Dorf zum nächsten, während die Bauern das Dreschen übernahmen. Jeder Schritt und jede Bewegung erforderten größte Anstrengung.


  »Man hat uns entdeckt, Majestät«, sagte Nesmontu. Und der General deutete auf einen Nubier, der im Wipfel einer Palme saß und einem Kollegen mit wilden Gesten Zeichen machte. So wurde die Nachricht von der Ankunft unbekannter Schiffe von Baum zu Baum gereicht und würde wohl schnell den Fürsten Sarenput erreichen.


  »Wäre es nicht sinnvoll, die Segel zu streichen und unser Vorgehen neu zu überdenken?«, fragte Nesmontu.


  »Wir fahren weiter.«


  Der Wind hatte sich gelegt, die Ruderer kamen nur langsam vorwärts, und die Soldaten hatten Herzklopfen. Sich mit den örtlichen Truppen anzulegen, die zahlenmäßig stark und gut ausgerüstet waren, bedeutete kein Kinderspiel. Wenn nicht ein Wunder geschah, war der Kampf bereits verloren, bevor er überhaupt angefangen hatte.


  Nach einer leidlich ruhigen Phase, in der sich Medes’ Gesundheitszustand wieder gebessert hatte, bekam er jetzt erneut schmerzhafte Magenkrämpfe. Sarenputs Truppen waren für ihre Grausamkeit berüchtigt. Was aber, wenn sich die unausweichliche Niederlage von Sesostris, dem die Überlegenheit des Gegners anscheinend nicht bewusst war, in einen Sieg für Medes verwandeln würde? Er musste eigentlich nur im richtigen Moment ans Ufer springen, sich den Soldaten Sarenputs ergeben, ihm die Ehre erweisen, die Geheimnisse vom Hof in Memphis verraten und ein Bündnis vorschlagen.


  Sobeks Nerven lagen blank, aber er war fest entschlossen, seinen König zu verteidigen, zur Not würde er dafür auch sein Leben geben. Ehe er näher kommen konnte, sollte der Feind so viele Verluste beklagen müssen, dass er sich vielleicht doch zurückzog. Man musste jedenfalls daran glauben.


  Sehotep wirkte so entspannt wie ein Gast, der zu einem üppigen Festmahl geladen war und dies auf keinen Fall verpassen wollte. Wenn man ihn so sah, hätte man nicht gedacht, dass er fast vor Angst verging.


  »Da sind sie, Majestät«, verkündete General Nesmontu mit ernster Miene.


  Gaufürst Sarenput hatte die Herausforderung nicht auf die leichte Schulter genommen und seine gesamte Flotte auf den Nil geschickt.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er so viele Schiffe besitzt«, klagte der alte General.


  »Seine Provinz ist die größte von ganz Oberägypten. Verwaltet Sarenput ihre Reichtümer etwa nicht gut? Hier haben wir es wieder einmal mit einem herausragenden Machthaber zu tun, der das Wesentliche nicht aus den Augen verliert: Eine gute Verwaltung genügt nicht, um die Verbindung zwischen Himmel und Erde lebendig zu erhalten, für deren Sicherheit der Pharao bürgt.«


  »Wenn es sein muss, werden wir kämpfen, Majestät. Aber ist es denn wirklich nötig, dass wir uns abschlachten lassen?«
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  Pharao Sesostris sah zu, wie sich ihm das Schiff des Provinzfürsten mit Sarenput im Bug näherte. Der Fürst hatte ein breites Gesicht, eine niedrige Stirn, weit auseinander stehende Augen, ausgeprägte Wangenknochen, einen energischen Zug um den Mund, ein markantes Kinn und die muskulöse Statur eines unerbittlichen Mannes.


  Ohne lange Umschweife kam er an Bord des königlichen Schiffes.


  »Majestät«, sagte er gereizt. »Ich bedaure, dass ich über Euren Besuch nicht rechtzeitig unterrichtet worden bin. Da Ihr persönlich hierher gekommen seid, nehme ich an, dass der Anlass für diese Reise sehr wichtig ist. Deshalb lade ich Euch ein, mir in meinen Palast zu folgen, damit wir ungestört sprechen können.«


  Der König nickte zustimmend.


  Sarenput begab sich wieder auf sein Schiff, und der Geleitzug machte sich auf den Weg zur Hauptanlegestelle von Elephantine.


  »Ihr müsst euch weigern«, riet General Nesmontu. »An Land können wir Euch unmöglich verteidigen. Das ist ganz bestimmt ein Hinterhalt.«


  Bis die Schiffe anlegten, schwieg Sesostris.


  »Keiner folgt mir«, befahl der König, als er das Schiff über die Brücke verließ.


  Umgeben von Soldaten, die er um gut einen Kopf überragte, wurde der Monarch vor dem Palast von zwei Hunden begrüßt, die Sarenput gehörten. Der eine war ein schlankes Männchen mit einem schönen Kopf und großen Pfoten, der andere ein Weibchen, viel kleiner, ziemlich rundlich und mit langen Zitzen.


  »Sie heißt Gazelle«, erklärte Sarenput, »und genießt den besonderen Schutz von Guter Gefährte. Er behütet sie, als wäre sie seine Mutter.«


  Guter Gefährte kam zum König und leckte ihm die Hand. Da wurde auch Gazelle zutraulich und rieb sich an seinem Bein.


  »Es ist sehr ungewöhnlich, dass meine Hunde so freundlich zu einem Unbekannten sind«, bemerkte Sarenput erstaunt.


  »Ich bin ja auch kein Unbekannter, sondern der Pharao von Ober- und Unterägypten.«


  Für einen kurzen Augenblick hielt Sarenput dem Blick des Königs stand.


  »Tretet ein, Majestät.«


  Sesostris folgte den beiden Hunden, die ihm den Weg zeigten, betrat den prächtigen Palast und gelangte in den Sitzungssaal mit seinen beiden, mit Blumenmustern bemalten Säulen, in dem sie von Uakha, dem Herrn über den Schlangengau, erwartet wurden.


  Der alte Mann erhob sich und verbeugte sich.


  »Wenn ich Euren Schiffsverband nicht zerstört habe«, erklärte Sarenput, »dann nur wegen meines hier anwesenden Freundes. Er ist überzeugt, dass Ihr ein großes Unglück abwenden wollt. Außerdem hat er mich gebeten, Eure Bemühungen um eine ausreichende Schwemme nicht zu stören.«


  »Da hat er Recht, Sarenput.«


  »Darf ich offen sein, Majestät? Diese Argumente sind doch nur vorgeschoben! In Wahrheit seid Ihr gekommen, um meine Provinz zu unterjochen.«


  »Mit zwanzig leichten Schiffen?«


  Sarenput war verwirrt. »Zugegeben, das ist wenig, aber…«


  »Kommen wir zum Wesentlichen, zu Maat, der ewigen Regel des Lebens. Sie ist die Schöpferin der Weltenordnung und der Jahreszeiten, der Gerechtigkeit und des Rechts, der guten Regierung und der verträglichen Wirtschaftsweise. Dank Maat erlauben unsere Riten den göttlichen Kräften, auf unserer Erde zu bleiben. Wer Maat achtet, muss in Gedanken, Worten und Werken aufrichtig sein. Trifft das für dich zu, Sarenput?«


  »Wie könnt Ihr daran zweifeln, Majestät?«


  »Wenn es so ist, dann schwöre beim Leben des Pharaos, dass du nichts mit dem Verbrechen zu tun hast, das der Akazie des Osiris in Abydos zugefügt wurde.«


  Das Entsetzen des Provinzfürsten wirkte sehr überzeugend. »Was geschieht dort unten?«


  »Ein böser Zauber will dieses Land vernichten, die Akazie droht einzugehen. Das könnte dazu führen, dass es uns an der lebensnotwendigen Flüssigkeit fehlt, die Osiris uns schenkt, und dass dem ganzen Land eine Hungersnot droht. Hier auf Elephantine entspringt die geheime Quelle des Nils. Und hier ruht auch eine der Gestalten des Osiris. Und mit Sicherheit wurde hier sein Friede gestört, um das segensreiche Wirken der Nilschwemme zu verhindern.«


  Die Worte des Monarchen erschütterten Sarenput, der sich jedoch weigerte, an sie zu glauben. »Ausgeschlossen, Majestät! Niemand wagt es, das Gelände von Biggeh zu betreten, kein Mensch hat dort Zutritt. Meine Soldaten sind zuverlässige Wächter, ihnen entgeht ganz sicher nichts.«


  »Ich bin aber vom Gegenteil überzeugt. Es ist meine Aufgabe, den Energiefluss wiederherzustellen, der unterbrochen wurde. Lass mich auf die Insel.«


  »Die Hüter aus dem Jenseits werden Euch zerschmettern!«


  »Das Wagnis gehe ich ein.«


  Nachdem Sarenput einsehen musste, dass dieser König niemals nachgeben würde, erklärte er sich bereit, mit ihm und Uakha nach Biggeh aufzubrechen. Als sie die Insel Sehel mit den riesigen Granitbrüchen auf der gegenüberliegenden Seite passiert hatten, blieb der Provinzfürst am Fuße des Ersten Katarakts stehen, der um diese Jahreszeit ein unüberwindliches Chaos aus Steinen und Felsbrocken war. An dieser Stelle begann ein Saumpfad, der mit einer Mauer befestigt war. Er verband die beiden Bootsanlegestellen am äußersten nördlichen und südlichen Ende des Wasserfalls.


  »Was könnte wirkungsvoller sein als dieses Hindernis, um die Waren zu prüfen, die aus Nubien zu uns kommen«, erklärte Sarenput nicht ohne Stolz. »Die Steuern, die meine Zöllner dafür erheben, tragen zum Reichtum der gesamten Gegend bei.«


  Als der geschwätzige Fürst erkannte, dass der Pharao viel zu sehr mit seinem Vorhaben beschäftigt war, als dass er sich um derartige Einzelheiten gekümmert hätte, schwieg er beleidigt.


  Mit einem kleinen Schiff legten sie die kurze Strecke zwischen dem Ufer und der verbotenen Insel zurück.


  »Darf ich Euch noch einmal dringend von diesem gefährlichen Vorhaben abraten, Majestät?«


  »Ich sehe keinen von deinen Soldaten.«


  »Sie überwachen den Saumpfad, die Zollstellen, den…«


  »Aber nicht Biggeh selbst.«


  »Wer würde es wagen, einen Fuß auf den heiligen Boden des Osiris zu setzen?«


  »Die Akazie von Abydos hat man jedenfalls angegriffen.«


  Das Boot legte an.


  Eine seltsame Stille lag über dem heiligen Ort. Nichts war zu hören, keine Vogelstimme, nicht einmal ein Windhauch. Der König verschwand in einem Labyrinth aus Akazien, Jujuben und Tamarisken.


  »Sollte es Sesostris gelingen, für die große Nilschwemme zu sorgen, die wir brauchen, werde ich sein getreuer Diener«, schwor Sarenput.


  »Ich erinnere dich beizeiten an dein Versprechen«, sagte Uakha.


  


  


  In dem Blätterwerk versteckt, waren dreihundertfünfundsechzig Opfertische – so viel wie das Jahr Tage hat – um einen Felsen herum verteilt. Im Inneren des Felsens befand sich eine Höhle, die »Höhle, die ihren Herrn verbirgt« hieß, die also Osiris verbarg.


  Auf jedem Opfertisch stand ein Krug mit Milch. Tag für Tag wurde diese kostbare flüssige Gabe der Sterne von den Schöpfungskräften erneuert, die außerhalb der menschlichen Wahrnehmung wirkten.


  Fünf der Tonkrüge, jene, die zu den letzten fünf Tagen des Jahres gehörten, die Isis und Osiris gewidmet sind, waren zerbrochen.


  Jetzt wusste Sesostris, warum die kommende Schwemme ein großes Unglück werden musste. Jemand hatte den heiligen Ort geschändet, die Energie konnte nicht mehr fließen.


  Auf der Suche nach einem Hinweis, mit dem man den Schuldigen ausmachen könnte, entdeckte der König ein Stück Wolle. Den ägyptischen Priestern war Wolle strikt verboten, sie trugen ausschließlich Leinen. Wer auch immer hier gewesen war, kannte entweder die rituellen Gebräuche nicht, oder er nahm sie nicht ernst.


  Flügelschläge störten die Stille. Ein Falke und ein Geier ließen sich auf der Spitze des Felsens nieder und beäugten den Eindringling.


  »Ich bin Euer ergebener Diener. Zeigt mir, welchen Weg ich gehen muss.«


  Der Falke flog auf, der Geier rührte sich nicht.


  »Dank sei dir, göttliche Mutter. Was zu tun ist, wird getan.«


  


  


  Sarenput traute seinen Augen nicht. Der Pharao war noch am Leben!


  »Jetzt kenne ich die Wurzel des Übels«, erklärte Sesostris.


  »Wart Ihr in der Lage, sie auszureißen, Majestät?«


  »Wie kannst du nur glauben, die Göttin hätte den Pharao im Stich gelassen? Du musst weitsichtiger denken, Sarenput, und auf ihre Stimme hören.«


  Zuerst war es nur ein heller Punkt am Horizont, wie ein Trugbild. Doch der Punkt wurde immer größer und nahm schließlich die Umrisse einer Barke an. Und dieser zerbrechliche Nachen näherte sich langsam der heiligen Insel.


  An Bord waren ein erschöpfter Ruderer und eine unerhört anmutige junge Frau. Selbst Sarenput, der unvergleichlich schöne Nubierinnen als Geliebte hatte, war zutiefst beeindruckt.


  Woher mochte diese vollkommene Gestalt mit dem heiteren Gesicht und dem strahlenden Blick kommen, der einem die Seele erfreute?


  Die junge Priesterin trug ein langes weißes Kleid, das von einem roten Gürtel mit gelben, grünen und roten Borten gehalten wurde. Eine lange Perücke ließ ihre Ohren frei. An den Handgelenken trug sie Armreifen aus Gold und Lapislazuli, an einer Halskette einen goldgefassten Skarabäus aus Karneol.


  »Wer ist sie?«, fragte Sarenput wie gebannt.


  »Eine Priesterin aus Abydos, deren Hilfe ich unbedingt brauche«, erklärte der Monarch. »Bei einer Zeremonie, mit der wir den Segen der Götter für eine gute Nilschwemme angerufen haben, hat sie den Südwind dargestellt.«


  Im Heck des Bootes warteten eine tragbare Harfe, eine versiegelte Papyrusrolle und eine kleine Statue von Hapi, dem androgynen Flussgott, auf ihren Einsatz.


  »Bereitet die Opfergaben vor«, befahl Sesostris den beiden Gaufürsten, ehe er erneut in dem Pflanzenlabyrinth verschwand, diesmal in Begleitung der Priesterin.


  Vor der Höhle des Nils blieben sie stehen. Oben auf dem Felsen saßen der Falke und der Geier und beobachteten sie.


  »Isis hat Osiris wiedergefunden«, sagte der Pharao. »Das letzte Hindernis ist beseitigt, die Früchte des Perseastrauchs sind reif, die Kanäle dürfen geöffnet und mit neuem Wasser gefüllt werden. Mögen sich die Nilquellen großzügig zeigen, möge der Falke die königliche Einrichtung beschützen und der Geier die Mutter sein, die den Tod besiegt.«


  Nun spielte die junge Frau die viersaitige Harfe. Zwischen Gehäuse und Bogen war ein Stück Sykomorenholz in der Form des magischen Knotens der Isis angebracht. Die Göttin Maat zierte den oberen Teil und wachte so darüber, dass dieses so schwierig zu spielende Instrument besänftigende Harmonie verströmte.


  »Möge der Pharao das Brot der Göttin Maat essen und ihren Tau trinken«, sang die Priesterin hell und langsam.


  Da bewegte sich der Boden in der Höhle.


  Eine riesige grüne Schlange erschien, wand sich zu einem Kreis und verschlang ihren eigenen Schwanz.


  »Der Jahreskreis ist zu Ende und vollbracht«, sagte der Herrscher, »nun schenkt er einem neuen Jahr das Leben. Indem sie sich selbst verschlingt, dient die Zeit der Ewigkeit. Möge die Schlange der Nilquellen die Amme der Zwei Länder sein.«


  Falke und Geier erhoben sich in die Lüfte und zogen große, beschützende Kreise um den Pharao und die Priesterin, die das Siegel des Papyrus brach, ihn entrollte und die Höhle betrat.


  Dann tauchte sie ihn in eine goldene Schale. Das Schriftstück war bar jedes Zeichens und löste sich in kürzester Zeit auf.


  Nun reichte die junge Frau die Schale dem König.


  »Ich trinke die Worte der Kraft, die im Geheimnis der Schwemme verzeichnet sind, damit sie durch meine Stimme Fleisch werden und ihre Energie spenden können.«


  


  


  In Gegenwart von Sarenput, Uakha, den Würdenträgern der Provinz und einer aufmerksamen Menschenmenge brachte Sesostris der wachsenden Nilschwemme das große Opfer dar. Er warf die von der Macht der geheimen Quellen durchtränkte kleine Statue von Hapi, einen versiegelten Papyrus, Blumen, Früchte, Brot und Kuchen in den Fluss.


  Hoch oben am Himmel strahlte Sothis. In sämtlichen Tempeln Ägyptens waren die Lampen angezündet worden. Es gab keinen Zweifel mehr: Wenn man sah, wie kraftvoll und schnell der Nil anstieg, musste die Schwemme großartig werden.


  »Hapi, du, dessen Wasser die himmlische Flüssigkeit widerspiegelt, sei erneut unser Vater und unsere Mutter. Nur die Berge sollen noch aus dem Wasser ragen, wenn du, wie zu Anbeginn dieser Erde, aus dem Nun auftauchst, dem Ozean der Kraft, um dies Land zu neuem Leben zu erwecken.«


  Freudenschreie begrüßten diese letzte Bemerkung von Sesostris, der sich an der Spitze des Zugs zum Tempel von Elephantine begab, wo nun mehrere Tage lang die Worte der Macht gesprochen werden würden, die das Hochwasser stärken sollten.


  »Er hat es vollbracht«, sagte Sarenput bewundernd, »dieser König ist ein wahrer Pharao.«


  »Ja, und du musst jetzt dein Versprechen einlösen«, erinnerte ihn Uakha. »Ab sofort steht deine Provinz – so wie meine – Sesostris zu Diensten.«
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  Trotz der harten Arbeitsbedingungen beklagte sich der junge Bauer nicht. Mit Hilfe seiner Frau und dreier weiterer, tatkräftiger Bauern führte er einen kleinen Betrieb, der so viel einbrachte, dass sie genug zum Essen hatten, sich Möbel und Kleidung kaufen konnten und sogar an eine Erweiterung dachten. In ein oder zwei Jahren wollte er noch jemand einstellen und sich ein neues Haus bauen. Und wenn es ihm gelingen sollte, das Sumpfland urbar zu machen, das an seine Äcker grenzte, bekam er eine Unterstützung von der Regierung.


  Hungrig betrat er die Schilfhütte, in die seine Frau immer den Korb mit dem Mittagessen für ihn stellte. Doch diesmal war nichts da. So gründlich er auch suchte, er fand nicht den kleinsten Korb!


  Erst war er verärgert, doch dann machte er sich Sorgen und verließ die Hütte. An der Tür begegnete er einem haarigen Ungeheuer, das ihn unsanft zurückstieß.


  »Wohin denn so eilig, mein Freund? Wir haben etwas zu bereden.«


  Der Bauer wollte nach einer Mistgabel greifen, kriegte stattdessen aber einen Fußtritt in die Rippen, der ihn zu Boden warf. Er bekam keine Luft mehr, versuchte jedoch wieder aufzustehen. Schiefmaul hielt ihn fest.


  »Jetzt beruhig dich erst mal, Freundchen. Sonst töten meine Leute einen deiner Arbeiter. Erst mal, für den Anfang…«


  »Meine Frau… Wo ist meine Frau?«


  »In guten Händen, das kannst du mir glauben! Aber so lange ich es nicht befehle, rührt sie keiner an.«


  »Was willst du von mir?«


  »Eine Abmachung unter vernünftigen Leuten«, antwortete Schiefmaul. »Dein Hof ist sehr abgelegen, du wirst Schutz brauchen. Und diesen Schutz kann ich dir bieten. Dann brauchst du keine Angst mehr vor Überfällen zu haben und kannst beruhigt deiner Arbeit nachgehen. Wenn ich ›bieten‹ sage, stimmt das allerdings nur zum Teil; jede Mühe muss entlohnt werden, und ich verlange dafür ein Zehntel von deinen Einkünften.«


  Der Bauer wollte empört aufspringen.


  »Das wäre ja doppelt so viel, wie ich jetzt an Steuern zahle, und die sind schon unerträglich!«


  »Sicherheit hat eben ihren Preis, mein Freund!«


  »Ich weigere mich.«


  »Wie du willst, aber das wäre ein großer Fehler. Dann schneiden wir deinen Leuten die Kehle durch, vergewaltigen und verbrennen deine Frau. Und du landest mitsamt deinen Kindern ebenfalls im Feuer. Du verstehst doch bestimmt, dass ich dazu verpflichtet bin.«


  »Tut das nicht, ich flehe euch an!«


  »Pass auf, guter Mann«, sagte Schiefmaul und half ihm auf, »ich kann zwar sehr nett sein, aber Geduld ist nicht gerade meine Stärke. Entweder gehorchst du mir aufs Wort, oder wir fangen sofort an.«


  Jetzt gab sich der Bauer geschlagen.


  »Na siehst du, endlich wirst du vernünftig! Meine Männer und ich werden ein paar Tage bei dir wohnen, damit wir sehen, wie du arbeitest und welche Ergebnisse aus unserer Zusammenarbeit zu erwarten sind. Es hat also wenig Sinn, wenn du lügst. Wenn wir weg sind, wird dein Bauernhof ständig überwacht. Solltest du auf den unheilvollen Gedanken kommen und dich an die Ordnungshüter wenden, werden diese hirnlose Tat weder du noch deine Angehörigen überleben. Dein Todeskampf wird in dem Fall lange dauern, sehr lange sogar, und deine Frau würde einen besonders grausamen Tod sterben…« Schiefmaul klopfte dem Bauern kumpelhaft auf die Schulter. »So, und jetzt essen und trinken wir erst mal was, um unsere Übereinkunft zu besiegeln!«


  Ursprünglich wollte Schiefmaul seine Opfer umbringen und ihre Häuser zerstören, hatte dann aber eine viel bessere Idee: nämlich Erpressung und Ausbeutung. Ließe er eine Spur von Leichen und Ruinen hinter sich, mussten die Behörden früher oder später auf ihn aufmerksam werden; trieb er aber stattdessen viel Geld von seinen zum Schweigen verurteilten »Schützlingen« ein, konnte er unbemerkt bleiben und ausgezeichnete Geschäfte machen.


  Der Prophet würde bald sehr stolz auf ihn sein.


  


  


  Shab der Krumme war von Memphis begeistert. Der Hafen, der Markt, die Verkaufsstände, die Arbeiterviertel und die Straßen, in denen es nur so von Ägyptern und Fremden wimmelte – all das gefiel ihm außerordentlich. Die Tage kamen ihm viel zu kurz vor, wahrscheinlich würde er Monate, wenn nicht sogar Jahre brauchen, um die zahllosen Reize dieser lebhaften Hauptstadt kennen zu lernen, die nie schlief.


  Dem Propheten war dieser ganze Trubel scheinbar gleichgültig. Er bewegte sich so unauffällig zwischen all diesen Menschen, dass ihn niemand beachtete. Dank seiner Überredungskunst hatte er schnell eine einfache Wohnung gefunden, die hinter einem bereits seit mehreren Wochen geschlossenen Laden lag.


  »Wir werden jetzt anständige Kaufleute«, sagte der Prophet zu seiner kleinen Mannschaft, »und wir machen uns im Viertel beliebt. Mischt euch unter die Einwohner von Memphis, nehmt euch Geliebte und verkehrt in den Wirtsstuben.«


  Natürlich gefiel dieses Programm den Betroffenen, die nun erst einmal die Räumlichkeiten putzten und mit Matten, Körben und Regalen ausstatteten.


  Der Prophet nahm Shab mit zum Hafen.


  Plötzlich hörte man überall in der Stadt Freudenschreie, und die Straßen füllten sich mit einer lärmenden Menge, die Lieder zu Ehren von Sesostris anstimmte.


  Der Prophet wandte sich an einen älteren Mann, der nicht ganz so aus dem Häuschen war wie seine Mitbürger.


  »Was ist denn hier los?«


  »Wir befürchteten eine unzureichende Schwemme, aber der Pharao hat sich mit dem Geist des Nils versöhnt. Ägypten wird Wasser im Überfluss haben, das Gespenst einer drohenden Hungersnot ist beseitigt.«


  Überglücklich gesellte sich der Mann wieder zu den anderen Feiernden.


  »Das sind schlechte Neuigkeiten«, gab der Prophet zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sesostris das heilige Gebiet von Biggeh betreten und sich bis zu den verborgenen Nilquellen wagen würde.«


  »Und Ihr… Wart Ihr etwa dort unten?«, fragte Shab verwundert.


  »Als die fünf Opfertische für die letzten fünf Tage des Jahres geschändet waren, war der Energiefluss unterbrochen. Aber dieser Monarch hatte den Mut, die Hindernisse zu überwinden und wieder Ordnung in die Unordnung zu bringen. Er ist ein schwieriger Gegner, der sich nicht leicht bezwingen lassen wird. Aber dadurch wird unser Sieg nur umso schöner.«


  Shab der Krumme bekam es mit der Angst. Angst vor diesem Menschen, der eigentlich gar kein Mensch war, wenn man seine vielen übernatürlichen Kräfte bedachte. Nichts, nicht einmal das Allerheiligste, konnte ihn noch aufhalten.


  Als würde er sich in Memphis wie in seiner eigenen Hosentasche auskennen, begab sich der Prophet hinter dem Hafen in ein Gewirr von kleinen Gassen und klopfte schließlich viermal hintereinander an der kleinen Tür eines baufälligen Hauses.


  Man antwortete ihm mit einmaligem Klopfen. Daraufhin klopfte der Prophet noch zweimal sehr schnell hintereinander.


  Die Tür öffnete sich.


  Um den großen Raum mit dem nackten Boden betreten zu können, mussten der Prophet und sein Schüler sich bücken.


  Drei bärtige Männer verneigten sich vor ihrem Herrn.


  »Gott sei Dank, Herr, Ihr seid also gesund und munter!«, sagte einer von ihnen.


  »Nichts und niemand kann mich daran hindern, meine Aufgabe auszuführen. Wenn ihr mir nur vertraut, werden wir siegen.«


  Dann setzten sich alle auf den Boden, und der Prophet begann seine Predigt.


  Dabei wiederholte er sich hartnäckig und hackte immer wieder auf den gleichen Themen herum: Gott hatte zu ihm gesprochen, er allein konnte ihn verstehen, die Ungläubigen mussten gewaltsam bekehrt werden, die Gotteslästerer beseitigt, und die Frauen durften nicht mehr die unerhörten Freiheiten genießen, die ihnen Ägypten zugestand. Quelle allen Übels waren der Pharao und die Kunst des Herrschers, den Glauben an Maat lebendig zu halten. Wenn die endlich zum Schweigen gebracht waren, würde die Lehre des Propheten alle Grenzen aufheben. Die ganze Erde wäre nur noch ein einziges Land unter der Herrschaft des wahren Glaubens.


  »Rasiert euch«, befahl der Prophet seinen Getreuen, »kleidet euch wie die Einwohner von Memphis und taucht in dieser Stadt unter. Weitere Anweisungen folgen.«


  Shab der Krumme war zutiefst beeindruckt von der Rede seines Herrn und konnte es kaum erwarten, das Haus zu verlassen, um ihm Fragen zu stellen.


  »Diese Männer waren doch Kanaaniter aus Sichern, Herr?«


  »Ja.«


  »Habt Ihr sie nach Memphis geholt?«


  »Ja, und es werden noch viele folgen.«


  »Dann habt Ihr also weiterhin vor, Sichern zu befreien?«


  »Ich gebe niemals auf, aber man muss sich anpassen. Wir werden die ägyptische Gesellschaft von innen zerfressen, ohne dass sie es überhaupt merkt. Und das großzügige und offene Memphis persönlich wird uns mit dem Gift versorgen, mit dem wir sie töten. Wir brauchen viel Zeit und Geduld, mein Freund, außerdem müssen wir noch zu anderen Mitteln greifen.«


  Aber es sollte weitere Überraschungen für Shab geben.


  In einer anderen Gasse standen sie vor dem Eingang zu einer schönen einstöckigen Wohnung. Der Prophet sprach den Türhüter in einer unbekannten Sprache an.


  Und der ließ ihn und Shab passieren.


  Die beiden Besucher wurden von einer geschwätzigen freundlichen Person begrüßt. Die rundlichen Formen des Mannes ließen darauf schließen, dass er gern gut aß.


  »Da seid Ihr ja endlich, Herr! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Es gab nur ein paar unbedeutende Zwischenfälle.«


  »Gehen wir in den Wohnraum. Mein Koch hat Kuchen gebacken, die den anspruchsvollsten Palästen genügen dürften.«


  Shab der Krumme ließ sich nicht lange bitten, aber der Prophet rührte das Gebäck nicht an.


  »Wie weit sind wir?«, fragte er mit einer Stimme, die sofort eisige Atmosphäre verbreitete.


  »Es geht vorwärts, Herr.«


  »Bist du dir da sicher, mein Freund?«


  »Ihr wisst doch, dass es nicht einfach ist! Aber der erste Trupp bricht bald auf.«


  »Ich dulde keine Fehler«, erklärte der Prophet.


  »Ihr könnt auf mich zählen, Herr!«


  »Welchen Zielort hast du gewählt?«


  »Die kleine Stadt Kahun. Für Sesostris ist sie sehr wichtig. Ich habe gute Verbindungen dahin. Unsere Leute können sich dort ohne allzu viele Schwierigkeiten einnisten.«


  »Ich hoffe sehr, dass du dich nicht täuschst.«


  »Nein, aber ich brauche mehr Zeit als vorgesehen war, damit es keine Fehler gibt, Herr. Ihr werdet sehen, Kahun ist der passende Ort. Der König ist ein kluger Mann, der sich vorzusehen weiß, und er hat kein Vertrauen in den Hof von Memphis.«


  Der Prophet lächelte hintergründig. Ja, dieses Vorhaben war nicht schlecht. Seine Leute hatten gute Arbeit geleistet.


  Als sich die Stimmung allmählich entspannte, verspeiste der Gastgeber genüsslich einen gewaltigen Kuchen, der in Johannisbrotsirup schwamm, und Shab tat es ihm nach.


  »Ich nehme an, der Pharao hat seinen Beraterkreis stark verkleinert«, fuhr der Prophet fort.


  »Leider ja, Herr. Gerüchten zufolge, die mir glaubwürdig erscheinen, besteht der Königliche Rat nur mehr aus einem ganz engen Kreis von Vertrauten.«


  »Kennst du ihre Namen?«


  »Darüber wird zu viel getuschelt… Man behauptet sogar, der König habe beschlossen, den Provinzfürsten das Rückgrat zu brechen, die ihm feindlich gesinnt sind. Das glaube ich aber nicht. Wenn er das täte, würde es zu einem Krieg unter Ägyptern kommen.«


  »Du hast doch Verbindungen in den Palast?«


  »Herr, das ist äußerst heikel…«


  »Aber ich brauche sie.«


  »Also gut… Ich werde mich darum kümmern.«


  »Kann ich mich auf dich verlassen, mein Freund?«


  »Aber natürlich, voll und ganz!«


  »Dann bis bald.«


  Shab der Krumme verschlang noch schnell einen letzten Kuchen. Der Süßwarenbäcker ihres Gastgebers war unvergleichlich, aber ihr Gastgeber selbst hatte ihn überhaupt nicht überzeugt. In gehörigem Abstand zu dem schönen Haus fühlte Shab sich verpflichtet, seinem Herrn diesen Eindruck mitzuteilen.


  »Dieser Mann gefällt mir ganz und gar nicht. Seid Ihr sicher, dass er Euch nicht belügt?«


  »Dieser reiche Händler stammt aus Byblos, der großen Hafenstadt im Libanon, und er ist ein geborener Lügner. Sein Tun besteht darin, die Kunden zu betrügen, indem er seine Widersacher schlecht macht, um aus jedem Handel das Meiste für sich herauszuschlagen. Aber mir – und nur mir – sagt er die Wahrheit. Einmal, aber wirklich nur ein einziges Mal, hat er versucht, mich zu hintergehen, woran ihn eine Narbe erinnert. Als sich die Fänge des Falken in seine Brust bohrten und ihm das Herz herausreißen wollten, hat er gerade noch rechtzeitig Reue gezeigt. Die Leute aus Byblos können uns sehr nützlich sein, mein guter Freund. Mit ihrer Hilfe werde ich viele Kämpfer nach Ägypten einschleusen, die für unsere Sache eintreten.«


  Shab der Krumme war wieder einmal sehr beeindruckt.


  Der Prophet arbeitete also mit verschiedenen Gruppen von Spitzeln und kannte sich in Memphis tatsächlich wie in der Tasche seines eigenen Wollumhangs aus!


  Trotz der großen Hitze war auf seiner Stirn kein Schweiß zu sehen. Und während Shab einen Krug mit kühlem Bier leerte, trank der Prophet keinen Schluck, murmelte aber Sprüche vor sich hin, die der Krumme nicht verstand.
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  Iker hatte so viel Arbeit, dass er seine kleine Schreibstube im linken Flügel von Djehutis Palast nur selten verlassen konnte. Er bestand darauf, alles persönlich zu überprüfen, und begnügte sich nicht mit den Zusammenfassungen, die andere Schreiber verfasst hatten, um ihm die Arbeit zu erleichtern, sondern verglich sie immer wieder mit den Ursprungsschriften.


  Wofür er sich dann auch fast immer beglückwünschen konnte! Entweder waren Einzelheiten ausgelassen worden, Zahlen ungenau abgeschrieben oder bestimmte Anweisungen verstümmelt worden. Während der unermüdliche Sucher sooft es ging die Wahrheit wiederherstellte, kam er einer beunruhigenden Sache auf die Spur: Mehrere Beamte hatten die Tatsachen geändert, um Djehuti glauben zu machen, seine Provinz wäre die reichste und mächtigste von ganz Ägypten.


  Die Wirklichkeit sah jedoch nicht ganz so strahlend aus. In der Truppe gab es zu viele Söldner, bei der Ordnungsmacht der Wüste zu viele Alte, manche Ländereien wurden mangelhaft bewirtschaftet, mehrere Höfe schlecht geführt. Sollte es zu einer kriegerischen Auseinandersetzung kommen, könnte es Djehuti an Waffen fehlen. Deshalb würde der Abschlussbericht, den Iker in den nächsten Tagen verfassen wollte, wohl eher wenig zuversichtlich ausfallen.


  »Das musst du dir unbedingt anschauen«, riet ihm einer der anderen Schreiber.


  »Ich habe aber keine Zeit.«


  »Dann nimm sie dir. So ein Schauspiel lässt man sich nicht entgehen.«


  Neugierig geworden, verließ Iker den Palast.


  Die Schreiber und Wachen, die Köche und Putzfrauen – alle liefen sie zum Nil hinunter.


  Auf einer grasbewachsenen kleinen Insel mitten im Fluss führte eine Gruppe von etwa fünfzig Kranichen aus Numidien mit aschgrauem Gefieder und zierlichen Beinen einen anmutigen Tanz vor. Im Takt drehten sie sich schnell im Kreis, taten so, als würden sie auffliegen, ruhten sich aber wieder aus, um dann mal alleine, mal mit einem Partner eine Art Ringeltanz zu geben. Genau wie alle anderen bewunderte Iker diese Vorstellung, die von den Zuschauern mit lautem Beifall bedacht wurde.


  »Das ist ein sehr gutes Vorzeichen«, meinte sein Nachbar, der mit Landvermessung beschäftigt war. »Es bedeutet, dass es Sesostris gelungen ist, eine gute Nilflut auszulösen. Du musst es ja nicht weitersagen, aber ich denke, es beweist, dass er ein großer Herrscher ist.«


  Als das Schauspiel vorbei war, ging Iker nachdenklich seinen Esel füttern, der zufrieden im Schatten eines Vordachs stand.


  »Die Lage wird allmählich ernst«, vertraute er Nordwind an. »Sollte die Bevölkerung für den Pharao eintreten, ist Djehutis Stellung unhaltbar. Und Sesostris ist so überaus erfolgreich, dass das keinem verborgen bleiben dürfte.«


  Den Esel schien diese Neuigkeit nicht zu beunruhigen, denn er fraß gelassen weiter.


  Auf dem Rückweg in seinen Arbeitsraum sah Iker das Gesicht der jungen Priesterin vor sich. Mehrmals am Tag und in all seinen Träumen erschien sie ihm immer nachdrücklicher.


  Anstatt sich zu verwischen, wurden ihre Gesichtszüge mit der Zeit immer deutlicher, so als stünde sie unmittelbar vor ihm.


  Wann er sie wohl Wiedersehen würde? Vielleicht bei einer Zeremonie, an der sie teilnahm; aber wie sollte er davon erfahren? Und wenn sie zum Goldenen Kreis von Abydos gehörte, musste er dann nicht in die heilige Stadt, zu der ein Weltlicher wie er keinen Zugang hatte? Seine Liebe schien zum Scheitern verurteilt, aber er wollte sie nicht aufgeben, ehe er nicht wenigstens mit ihr gesprochen hatte. Sie musste von den Gefühlen wissen, die sie ihm einflößte, auch wenn er vielleicht nicht würde erklären können, wie stark sie waren.


  Trotz der rätselhaften Andeutung, die General Sepi gemacht hatte, war der Goldene Kreis von Abydos für Iker noch immer ein großes Geheimnis. Bestand seine Aufgabe wohl darin, alte Menschen wie Djehuti mit einem Lichtstrom mit neuem Leben zu erfüllen? Jedenfalls gab es Menschen, die zu besonderen Anlässen mit dieser Energie umzugehen wussten.


  Der Provinzfürst hatte sich gesetzt und las Ikers Entwurf.


  »Das sind nur einige Stichpunkte, Herr.«


  »Mag sein, aber sie scheinen mir eindeutig: Meine Verwaltung macht mir ständig etwas vor, um mir zu schmeicheln, und meine Streitkräfte sind nicht in der Lage, eine größere Auseinandersetzung zu überstehen.«


  Iker stand zu dem, was er geschrieben hatte. »Ja, das stimmt.«


  »Ausgezeichnete Arbeit, mein Junge. Im Grunde kam der Tanz der Kraniche wie gerufen. Jetzt weiß jeder, dass Sesostris das Land wieder ergrünen und die Bäume Früchte tragen lässt. Die Zwei Länder können sich freuen, glückliche Zeiten kündigen sich an, weil er sich als wahrer Meister erwiesen hat. Ihm ist es zu verdanken, wenn die Flut zur rechten Zeit kommt, die Tage fruchtbar sind und die Nacht schöne Stunden hat. Der Pharao ist die Schöpfungskraft, sein Mund drückt den Überfluss aus, er macht, was nötig ist und schenkt seinem Volk Leben. Stunde um Stunde arbeitet er ohne Unterlass an einem geheimnisvollen Werk, das Natur und Gesellschaft verwebt. Er ist der Herrscher der Großherzigkeit; wenn er gerecht handelt, geht es dem Land gut.«


  »Aber… Bedeutet das alles nicht, dass Ihr die Oberhoheit von Pharao Sesostris anerkennt und Eure Provinz seine ergebene Dienerin wird?«


  »Genauso ist es, Iker.«


  »Dann gibt es also keinen Krieg?«


  »Nein.«


  »Das freut mich, Herr, aber…«


  »Aber du wunderst dich wahrscheinlich darüber, dass diese Entscheidung so schnell getroffen wurde? Das liegt daran, dass du das übernatürliche Wesen des Aktes nicht in voller Tragweite verstehen kannst, den Sesostris vollzogen hat. Wie konnte es ihm gelingen, die Flut zu beherrschen? Indem er die Aufgabe von Thot übernahm, dem Gott des Wissens und Schutzherrn der Schreiber. Der König hat damit bewiesen, dass er alles über die Zeichen der Macht weiß und fähig ist, sein Volk immer wieder mit Wasser zu versorgen. Dazu musst du wissen, dass Osiris die nährende Flut vergießt. Sie entspringt seinem mysteriösen Körper, ist sein Schweiß, seine Lymphe, seine Körpersäfte eben. Wenn das Wasser der neuen Flut die erste Opferschale gefüllt hat, kann der König sagen: ›Osiris ist zurückgekehrt.‹ Er wäre aber gescheitert, hätte ihm nicht Isis geholfen, die wie der Stern Sothis wieder am Himmel erscheint, nachdem er siebzig Tage unsichtbar war. Das Urpaar wird neu gebildet, und die äußerste Energie befruchtet wieder die Zwei Länder. Ohne sie würde nichts wachsen. Das Samenkorn ist wie eine Gebärmutter, in der sich die Elemente aus dem Jenseits sammeln. Du musst wissen, Iker: Die ganze Natur ist eine Offenbarung des Übernatürlichen. Nachdem Sesostris zu der Linie von Herrschern gehört, die dieses Mysterium weiterreichen, bleibt mir nichts anderes, als mich vor ihm zu verneigen und ihm zu gehorchen. Nein, ich kann es noch besser machen!«


  Djehuti erhob sich.


  »Jetzt ist es an uns, Sesostris zu zeigen, wozu wir in der Lage sind. Weißt du, was genau der ka ist, Iker?«


  »Der Schutzgeist, der mit dem Menschen geboren wird und ihn nicht verlässt, vorausgesetzt der Mensch hält sich an die Ratschläge der Weisen.«


  »Der ka ist die Energie, die jede erdenkliche Lebensform antreibt. Im Tod kehrt der Gerechte zu seinem ka zurück, dem Erbe seiner Vorfahren. Sämtliche Opfergaben sind immer für den ka bestimmt, niemals für den Einzelnen. Eines der schönsten Symbole für ka ist ein lebensgroßes Standbild, das durch Rituale belebt wird. Deshalb werden wir ein mächtiges Standbild des königlichen ka schaffen und es dem Pharao schenken. Dich beauftrage ich mit der Leitung der Bauarbeiten.«


  


  


  »Gottes Elle ist der Maßstab für die Steine«, erklärte der oberste Bildhauer. »Er legt die Messschnur auf den Boden, stellt die Tempel rechteckig auf, nimmt den Bau jedes heiligen Gebäudes unter seinen Schutz, in dem sich sein Herz ganz nach Belieben bewegt. Und seine Liebe beseelt die Arbeiter.«


  Und dann ertönte der Gesang von Hammer und Meißel in dem Steinbruch, in dem der Koloss – die Stütze des ka – herausgeschlagen wurde.


  Die Steinbrucharbeiter hatten die endlos vielen Gesteinsschichten markiert, die sie zerschneiden wollten, ohne den Stein zu verletzen; und die einheimischen Bildhauer arbeiteten unter der Leitung eines Handwerkers, der in die Mysterien eingeweiht war. Aufgrund der beeindruckenden Größe des Standbilds – es war dreizehn Ellen hoch (das sind etwa sechs Meter fünfzig) und sechzig Tonnen schwer –, bereitete der Transport aus dem Steinbruch ernsthafte Schwierigkeiten. Die riesige Statue zum Nil zu schleppen, würde mindestens drei Stunden dauern, immer vorausgesetzt, das Verfahren funktionierte; für die Überfahrt wurde dann ein Lastkahn benötigt, anschließend musste das Kunstwerk erneut geschleppt werden, nämlich an seinen Bestimmungsort, den Tempel des Thot. Das war ein langer und äußerst schwieriger Weg, den Iker immer wieder überprüft hatte, um jede unangenehme Überraschung von vornherein auszuschließen. Hätte man sich für einen Steinbruch entschieden, der näher an der Hauptstadt lag, wäre es einfacher gewesen, aber Djehuti hatte bestimmt, welches Material angemessen war, und duldete kein anderes.


  »Das wird das allergrößte Fest, das bisher in meiner Provinz gefeiert wurde«, schwärmte Djehuti. »Wein und Bier sollen in Strömen fließen, die Bevölkerung wird jubeln! Noch nach tausend Jahren wird man von diesem Koloss sprechen. Meine Bildhauer sollen ein wahres Wunderwerk vollbringen, in dem sich Kraft und Anmut vereinen. Sein Anblick wird Sesostris überwältigen.«


  »Ich will ja kein Spielverderber sein, Herr«, unterbrach ihn Iker, »aber wir müssen die Beförderung noch klären.«


  »Wie viele Leute hast du vorgesehen?«


  »Wir werden mehr als vierhundert brauchen, und aus so vielen Menschen eine eingespielte Mannschaft zu machen, ist eine harte Nuss.«


  »Weniger als die Hälfte genügt«, entgegnete Djehuti. »Jeder der glücklichen Auserwählten wird Kraft für hundert aufbringen!«


  »Eure Soldaten machen mir die Sache auch nicht leichter. Kein Offizier will die Leitung an mich abtreten.«


  »Nimm nur Soldaten! Du wirst vor allem die Jungen brauchen, die am kräftigsten sind. Und vergiss die Priester nicht.«


  »Die Priester, aber…«


  »Die Beförderung von diesem Standbild ist keine weltliche Aufgabe, Iker! Auf dem ganzen Weg müssen die Ritualisten Schutzgebete sprechen. Mach diese kleine Welt zu einer eingeschworenen Gemeinschaft, dann wirst du eine angesehene Persönlichkeit. Du darfst nur einen einzigen Gedanken haben: Scheitern verboten.«


  Iker war froh über seine Ausbildung als Langstreckenläufer, weil er tagelang hin und her laufen musste, bis er endlich ein-hundertzweiundsiebzig Männer aus den Freiwilligen ausgewählt hatte. Nach den Berechnungen des jungen Schreibers waren genau so viele Männer nötig, um den bearbeiteten Stein im idealen Takt zu ziehen.


  Als die riesige Skulptur fertig war, rief Iker seine Mannschaft zusammen und teilte sie in vier Reihen ein. Die eine Außenreihe bildeten junge Männer, die aus der westlichen Umgebung stammten, die andere äußere Reihe solche, die aus der östlichen kamen. Die beiden inneren Reihen bestanden aus Soldaten und Priestern.


  Man hatte den Koloss auf einen Schlitten gestellt und gründlich mit Tauen befestigt, an denen die vier Reihen jetzt gleich ziehen wollten – das Ganze war wie ein Fest. Schließlich versicherte sich Iker, dass alles in Ordnung zu sein schien. Trotzdem war er sehr unruhig, als er das Zeichen zum Aufbruch gab.


  Aufseher gossen Wasser auf den schlammigen Untergrund.


  »Zieht an!«, befahl Iker.


  Und ganz langsam setzte sich der Schlitten in Bewegung.


  Der nasse Boden erleichterte den hundertzweiundsiebzig Männern ihre Arbeit, die stolz darauf waren, an dieser sagenhaften Leistung mitzuwirken. »Der Westen feiert«, sangen die jungen Männer aus dem Westen, »unsere Herzen sind voller Freude, wenn sie die Denkmäler ihres Herrn sehen.«


  Allmählich fand man zu einem guten Rhythmus, der nicht zu schnell und nicht zu langsam war. Soldaten wedelten den ziehenden Männern mit Palmblättern Abkühlung zu.


  Die Strecke, die Iker hundertfach überprüft hatte, war so gut wie möglich eingeebnet worden. Eigentlich musste man mit keiner bösen Überraschung rechnen.


  Iker hatte von den Befestigungspunkten der Seile bis hin zu jedem einzelnen Mann alles im Blick. Dann prüfte er wieder den Koloss, der unerschütterlich auf seinem Schlitten stand.


  Plötzlich überkam Iker ein ungutes Gefühl. Die schöne Harmonie schien im nächsten Augenblick zu zerbrechen, aber er wusste nicht warum. Alles wirkte normal. Doch sein Gefühl täuschte ihn bestimmt nicht.


  Aufgeregt lief er hin und her und suchte nach der drohenden Gefahr. Erst als er nach oben sah, begriff er, was los war.


  Der Koloss hatte auf einmal einen ganz anderen Gesichtsausdruck! Seine steinernen Augen drückten größtes Missfallen aus!


  »Schnell«, rief Iker, »wir brauchen Weihrauch!«


  Ganz offensichtlich verlangte die Statue des ka nach rituellen Handlungen.


  Zum Glück hatte einer der Priester, die den Zug begleiteten, ein Weihrauchfass bei sich.


  Iker stieg auf die Knie des Standbilds und streckte seine Hände zum Zeichen der Verehrung aus. Der Priester öffnete das Weihrauchfass, dem duftender Rauch entstieg, der Mund, Ohren und Augen der Statue erreichte. Die Beere der Terebinthe, die senter, »die Göttlichmachende«, umgab den Stein mit Wohlgeruch, während der junge Schreiber im Gebet verharrte und darum bat, dass sich der Weg öffnete.


  Die Beweihräucherung wurde fortgesetzt, bis der Nil erreicht war.


  Die Überfahrt verlief ohne Zwischenfälle, und der Rest des Weges wurde unter großem Jubel der Bevölkerung zurückgelegt. Kein einziger Provinzeinwohner hatte dieses Ereignis versäumen wollen, und auf den erfolgreichen Abschluss des Unternehmens folgte, wie von Djehuti versprochen, ein riesiges Festmahl unter freiem Himmel.


  Als die Statue schließlich vor der Tempelfassade aufgestellt war, beglückwünschte Djehuti einen völlig erschöpften Iker.


  »Auftrag erfolgreich ausgeführt, junger Schreiber! Vergiss trotzdem nicht, dass jede Hieroglyphe, jedes Zeichen und jede Statue, gleichgültig wie groß sie ist, einen Teil vom Geheimnis der Schöpfung erklärt. Heute ist es der königliche ka, der verehrt wird. Ausruhen kannst du dich übrigens später, jetzt musst du erst einmal einen ausführlichen Bericht über dieses Unternehmen schreiben.«
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  Zusammen mit den Festen, die regelmäßig zu Beginn der Flut gefeiert wurden, bedeuteten die Geburtstagsfeierlichkeiten für den Koloss für die Bevölkerung zwei freie Wochen, in denen gegessen und getrunken, gesungen und getanzt und den Gottheiten gehuldigt wurde. Djehuti erfreute sich einer nie da gewesenen Beliebtheit. Mehrere Stunden am Tag verbrachte er in seiner ewigen Ruhestätte, in der eine Wand, die bald fertig gestellt sein würde, die Szenen von dem erstaunlichen Transport des Kolosses zierten. Iker sorgte dafür, dass der Hieroglyphentext ordentlich verfasst wurde.


  Ganz offensichtlich hatte der junge Schreiber eine steile Laufbahn vor sich, worum er auch bereits heftig beneidet wurde. Erfahrene Beamte, die schon lange auf ihrem Posten arbeiteten, konnten sich nicht so ohne weiteres damit abfinden, dass ihr Herr einen Knaben förderte, der wie ein Einzelgänger lebte, mit niemand etwas zu tun haben wollte und sich in harter Arbeit vergrub. Trotzdem wagte man es noch nicht, ihn anzugreifen, was zum Teil an Djehutis Schutz lag, zum Teil aber auch an den Hinweisen, die Iker über manche von ihnen gesammelt hatte. Als er die Bilanz über die Stärken und Schwächen der Provinz aufgestellt hatte, musste er unweigerlich auf die Unzulänglichkeiten der anderen Amtsträger gestoßen sein. Ein Wort von ihm, und es würden Strafen folgen. Deshalb war es besser, man schmeichelte ihm ein wenig, fragte sich nur wie? Iker ging von seinem Arbeitsraum in sein Zimmer und von seinem Zimmer wieder in den Arbeitsraum und nahm an keiner gemeinsamen Veranstaltung teil. Und wenn er zwischendurch einmal mit seinem Esel spazieren ging, wirkte er so mürrisch, dass ihn niemand behelligen wollte.


  Und zu Recht, denn selbst in diesen Augenblicken der Entspannung dachte Iker nur an seine Arbeit. Man hatte ihn an die Spitze einer Gruppe von Fachleuten gesetzt, die alle wesentlich älter waren als er, und er wusste, dass er sich keinen einzigen Fehler erlauben durfte. Dabei war sein Drang nach Unfehlbarkeit nur eine Verteidigungshaltung; sie nährte ihn wie ein inneres Feuer, das ihm den Weg erleuchtete.


  Nachts träumte er von ihr. Alles, was er erreichte, tat er nur für sie. Eines Tages würde er sie Wiedersehen, und dann durfte er sich nicht wie ein Dummkopf oder Nichtsnutz aufführen. Vielleicht stellte ihn das Schicksal ja vor diese Prüfungen, damit er sich mit sich selbst auseinander setzte und seine Fähigkeiten unter Beweis stellte, indem er der beste Schreiber überhaupt wurde? Vielleicht war das aber noch nicht genug für die Frau, die er liebte… Er musste sein Bestes geben, um ihr zu beweisen, dass er nur für sie lebte.


  Dann waren da noch die Albträume von Mördern und Ungeheuern, von Fragen, auf die es keine Antwort gab, und von dem dringenden Bedürfnis, sich an denen zu rächen, die seinen Lebensfaden hatten durchtrennen wollen. Ahnungslos und untätig zu bleiben, erschien ihm schlichtweg unerträglich.


  Mitten aus diesen bösen Träumen kam ihm irgendwann ein abwegiger Verdacht. Diese Vermutung erschien so widerwärtig, dass er sie gleich verwerfen wollte. Aber sie kam hartnäckig wieder, und Iker konnte sie nicht mehr loswerden. Sie machte ihn schwermütig und schweigsam und trennte ihn noch mehr von den anderen.


  Glücklicherweise spürte sein Esel immer genau, in welcher Stimmung Iker sich befand, und hörte sich unermüdlich an, was ihm der Freund anvertraute. Stellte ihm Iker eine Frage, antwortete Nordwind – wenn er »nein« sagen wollte, stellte er das linke Ohr auf, bei »ja« das rechte.


  Diesem treuen Gefährten durfte Iker vollkommenes Vertrauen schenken. Deshalb sprach er schließlich die Vermutung aus, die ihn so quälte, und fragte den Esel nach seiner Meinung.


  Und Nordwind stellte das rechte Ohr auf.


  


  


  Gua war außer sich. »Nach zwei Wochen Schlemmerei ist Eure Leber dicker geschwollen als die einer Stopfgans! Aus ärztlicher Sicht kommt Euer Verhalten einem Selbstmordversuch gleich.«


  Djehuti zuckte nur mit den Schultern. »Es geht mir aber ausgezeichnet.«


  »Gegen Leichtsinn habe ich kein Mittel. Wenn Ihr jetzt nicht etwa zwanzig Pillen am Tag nehmt, um Eure Leber zu kräftigen, sind mir die Hände gebunden.«


  Verärgert klappte Gua seine lederne Tasche zu und verließ den Raum.


  Bald darauf erschien Iker, dessen ernste Miene die Höflinge erschreckte, die um Djehuti versammelt waren.


  »Lasst uns allein!«, befahl der Provinzfürst.


  Iker stand unbeweglich vor Djehuti und hielt den Blick auf ihn gerichtet.


  »Was ist geschehen, mein Junge?«


  »Ich will die Wahrheit wissen.«


  Der Fürst lehnte sich in seinen Sessel zurück, legte die Arme auf die Lehnen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die Wahrheit! Ist dein Herz auch groß genug für sie? Weißt du überhaupt, was ein wahrhaftes Herz ist, das den Göttern als Kapelle dienen soll? Alles wird aus dem Herzen geboren, das Herz schenkt dir den Verstand, der denkt und plant. Deshalb muss es groß sein, sehr groß sogar, und sich frei bewegen können, aber es muss auch sanft sein. Und du, Iker, du bist zu deinen Mitmenschen und zu dir selbst viel zu streng! Wenn dein Herz unruhig ist, wird es schwer und kann Maat nicht mehr empfangen. Der Kreislauf der spirituellen Energie wird unterbrochen und dein Bewusstsein verwirrt.«


  »Herr, in meiner Lehrzeit als Schreiber habe ich gelernt, dass man nicht eine Sache mit einer anderen durcheinander bringen darf und man bemüht sein soll, unter allen Umständen bei wachem Verstand zu bleiben. Und ich bin inzwischen überzeugt, dass Eure Großzügigkeit mir gegenüber nicht umsonst ist. Ihr steht irgendwie in meiner Schuld, habe ich Recht?«


  »Deine Vorstellungskraft macht dich blind, mein Junge. Ich weiß deinen Wert zu schätzen, weiter nichts. Und dass du so erfolgreich bist, hast du dir selbst zuzuschreiben.«


  »Das glaube ich nicht, Herr. Ich bin mir ganz sicher, dass Ihr viel mehr über die Leute wisst, die mich umbringen wollten, als Ihr zugebt. Und dass Ihr mich beschützen wollt, indem Ihr mich zu einem der wichtigsten Schreiber Eurer Provinz macht. Jetzt will ich aber die ganze Wahrheit wissen. Warum wurde ich als Opfer ausgewählt, wer ist dafür verantwortlich, und diene ich noch immer einem bösen Geist als Spielzeug, der sich im Reich der Finsternis verbirgt? Und wo liegt das Land Punt, dessen Duft den guten Schreiber rettet?«


  »Das sind ziemlich viele Fragen, findest du nicht?«


  »Nein, das finde ich nicht.«


  Djehuti war außer sich und klammerte sich noch fester an seine Armlehnen.


  »Wer könnte mir befehlen, deine Fragen zu beantworten?«


  »Eure Wahrheitsliebe.«


  »Und wenn diese Wahrheit, die du erfahren willst, gefährlicher wäre als die Unwissenheit?«


  »Ich hätte dafür beinahe mein Leben verloren, und ich will wissen, wer und warum er das getan hat.«


  »Möchtest du diese schrecklichen Ereignisse nicht lieber vergessen, ein ruhiges Dasein führen und deiner Leidenschaft für Lesen und Schreiben frönen?«


  »Leben, ohne zu verstehen, in der Finsternis leben – ist das nicht die schlimmste aller Strafen?«


  »Das kommt ganz auf den einzelnen Menschen an, mein Junge. Die meisten genießen die Unwissenheit.«


  »Auf mich trifft das aber nicht zu.«


  »Den Eindruck habe ich auch! Zum letzten Mal, Iker, versuche nicht zu entdecken, was verborgen bleiben soll.«


  Nun wusste Iker endgültig, dass er mit seiner Vermutung Recht hatte. Er blickte Djehuti unnachgiebig an, bis auch dessen letzter Rest von Widerstand abbröckelte.


  »Wie du willst, mein Junge, aber es könnte sein, dass du diese Entscheidung einmal bereuen wirst. Was das Land Punt angeht, kann ich dir keine Hinweise liefern. Dafür habe ich von zwei Seeleuten namens Schildkröten-Auge und Messerklinge gehört.«


  Iker fuhr hoch. »Habt Ihr sie eingestellt?«


  »Nein, sie waren lediglich eine Zeit lang im größten Hafen meiner Provinz. Ihr Schiff lag dort ein paar Tage vor Anker.«


  »In den Archiven findet sich aber kein Vermerk zu diesem Aufenthalt!«, sagte Iker empört.


  »Das Schriftstück wurde vernichtet.«


  »Warum denn das, Herr?«


  »Um Hirngespinsten vorzubeugen.«


  »Hirngespinsten? Welchen denn, bitte? Vielleicht der, dass Ihr der Urheber dieser Machenschaften seid?«


  »Jetzt reicht es aber!«, donnerte Djehuti. »Verstehst du nicht, dass ich dich beschützen will? Für mich war es unerträglich, mit ansehen zu müssen, wie du dir den Schädel an deinem eigenen Schicksal einrennst.«


  »Ihr müsst mir alles sagen, Herr.«


  »Du weißt überhaupt nicht, was das nach sich ziehen könnte.«


  »Dank Euch werde ich es gleich erfahren.«


  Djehuti seufzte abermals auf. »Diese beiden Seeleute gehörten zu einer Schiffsbesatzung mit besonderen Vorrechten. Willst du wirklich mehr darüber erfahren?«


  »Muss ich Euch denn jedes Wort einzeln herausziehen?«


  »Ich stand nicht auf der Seite von Sesostris. Dieses Schiff aber segelte unter dem besonderen Schutz des königlichen Siegels, und der Kapitän bat mich um die Erlaubnis für einen kurzen Aufenthalt in meinem Hafen, um seine Vorräte zu ergänzen. Hätte ich ihm diese Bitte abgeschlagen, wäre es zu einer Auseinandersetzung gekommen. Indem ich einwilligte, machte ich mich zum Untergebenen eines Monarchen, dessen Oberhoheit ich verabscheute. Deshalb beschloss ich, dass es dieses Schiff und seine Mannschaft nie gegeben hat. Dann kamst du mit deinen vielen Fragen und deiner außerordentlichen Hartnäckigkeit. Du bist ganz anders als die anderen Schreiber, Iker. In dir brennt ein Feuer, dessen Wesen du noch nicht begreifst. Deshalb habe ich versucht, dich deiner Vergangenheit zu entreißen.«


  »Wohin sind diese Seeleute gefahren?«


  »Sie fuhren nach Kahun, eine Stadt, der Sesostris’ besonderes Augenmerk gilt. Dort befinden sich die Reichsarchive.«


  »Wenn ich in die Reichsarchive könnte, würde ich die Antworten auf meine Fragen finden!«


  »Das wäre eine Herausforderung an den Pharao.«


  »Warum wollte er mich töten lassen?«


  »Das weiß ich nicht, mein Junge, aber ich weiß sehr wohl, dass niemand einen Pharao angreift, ohne ins Verderben zu laufen.«


  »Die Wahrheit ist mir wichtiger als mein Leben. Helft mir noch einmal und schickt mich nach Kahun. Ein Schreiber, der aus der Provinz von Thot kommt, wird in jeder Stadt Ägyptens gut aufgenommen.«


  »Du willst, dass ich dich in den Tod schicke, Iker.«


  »Meine Dankbarkeit für Euch ist grenzenlos. Bliebe ich aber länger hier und müsste Augen und Ohren verschließen, würde ich bald ein schlechter Diener.«


  »Du legst eine schwere Verantwortung auf meine Schultern.«


  »Verantwortlich bin nur ich allein. Ich habe Euch dazu gebracht, den Schleier zu lüften und mich meinen Weg gehen zu lassen. Dank Euch fühle ich mich gestärkt und in der Lage, mich dieser neuen Prüfung zu stellen.«
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  Auf der Insel Elephantine nahmen Sesostris und sein Hofstaat an einer Zeremonie teil, die der Fürst der Provinz, Sarenput, zu Ehren eines von allen verehrten Weisen, Hekaib, feierte. Eine neue Statue des erhabenen Mannes, der zur Zeit der VI. Dynastie gelebt hatte, war gerade in seiner Grabkapelle aufgestellt worden. Sie gestattete es seinem ka, auf der Erde gegenwärtig zu bleiben und die Gedanken seiner Nachfolger zu beflügeln.


  Kein Zwischenfall hatte das gute Einverständnis getrübt, das zwischen dem Gefolge des Monarchen und den Truppen von Sarenput herrschte. Sobek der Beschützer blieb trotzdem nervös und unruhig. Wie der junge Sehotep, der ständig auf der Hut war, zweifelte er noch immer an der Aufrichtigkeit ihres Gastgebers und fürchtete, er könne dem Pharao eine Falle stellen. Was General Nesmontu betraf, würde dieser, wenn nötig unter Einsatz seines Lebens, für seinen Herrn kämpfen.


  Medes hielt sich im Hintergrund und versuchte, so unauffällig wie irgend möglich zu sein. Er war bereit, die Erklärungen des Pharaos aufzuzeichnen, beobachtete derweil die örtlichen Würdenträger und stellte ihnen Fragen zur Verwaltung der Provinz. Freundlich und leutselig wie er war, schloss er schnell neue Freundschaften.


  »Majestät«, erklärte Sarenput, »ich möchte Euch gern meine ewige Ruhestätte zeigen. Aber nur Euch.«


  Sobek und Nesmontu bissen sich auf die Lippen, um nicht aus allzu verständlicher Umsicht Nein zu diesem Ansinnen zu sagen. Jetzt kam, was sie befürchtet hatten: Endlich zeigte Sarenput seine wahren Beweggründe. Und wenn Sesostris dann in der Nähe des Grabes war, würden ihn Handlanger umbringen.


  »Ich folge dir«, sagte der Pharao.


  Sobek und Nesmontu fragten sich ratlos, wie sie noch eingreifen könnten.


  »Darf ich Euch meine Dienste als Ruderer anbieten?«, schlug Sehotep geschickt vor.


  »Nicht nötig«, winkte Sarenput ab, »ich rudere selbst. Dadurch bleibe ich in der Übung.«


  Auf dem Angebot zu bestehen, wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Vermutlich wartete er nur darauf, um seinen Truppen den Befehl zum Angriff zu geben!


  Sobek begriff, dass sich Sesostris selbst aus dieser misslichen Lage zu befreien gedachte. Lief er aber nicht trotz seiner Kräfte Gefahr, der zahlenmäßigen Übermacht zu unterliegen?


  Von Sarenput geschickt gesteuert, legte eine schöne Barke aus Sykomorenholz ab und machte sich auf den Weg zum westlichen Steilufer des Flusses, in das schon seit der Zeit der Pyramiden die Ruhestätten der Provinzherren von Elephantine gegraben waren. Um sie zu erreichen, musste man einige steile, mit Mauern gesicherte Treppen und Rampen erklimmen.


  Die Barke legte sanft an, und die beiden Männer stiegen langsam und wortlos aus. Die starke Sonne des Südens störte keinen von beiden.


  Vor der ewigen Ruhestätte von Sarenput drehten sie sich um und genossen den Anblick einer bezaubernden Landschaft – ein funkelnd blauer Fluss, leuchtend grüne Palmenhaine, ockerfarbener Sand und weiße Häuser.


  »Diesen Ort liebe ich mehr als alle anderen«, gestand Sarenput. »Ich hoffe sehr, dass ich hier den Tod besiegen und ins ewige Leben übergehen kann. Einer meiner Vorfahren – er trug den gleichen Namen wie ich – ließ hier folgende Sätze einritzen: ›Ich war voller Freude, als es mir gelungen war, den Himmel zu erreichen, mein Haupt berührte das Firmament, zärtlich strich ich über den Bauch der Sterne, weil ich selbst ein Stern geworden war, und ich tanzte wie die Planeten.‹ Ist das nicht das einzig erstrebenswerte Schicksal? Kommt, Majestät, kommt und seht Euch mein schönstes Haus an.«


  Und Sesostris sah ein Grab, das so gebaut war, dass der Boden anstieg und die Decke immer niedriger wurde – als würden sich die beiden an einem unsichtbaren Punkt jenseits der Kapelle am Ende treffen. Im ersten, großartig schlichten Saal standen sechs Säulen. Über eine Treppe gelangte man zu einem Durchgang in die Kultkammer mit einer Nische, in der eine Statue des ka von Sarenput stand. Als Sesostris auf dieser Achse weiterging, die wie ein Lichtstrahl aussah, konnte er sechs Statuen von Sarenput als Osiris bewundern.


  »Dahin geht mein ganzes Bestreben, Majestät: Ich will ein Getreuer vom Gott der Auferstehung werden. Genügt Euch das als Beweis meiner Unschuld? Niemals hätte ich den Versuch gemacht, die Akazie des Osiris zu verletzen. Und was Ihr jetzt erreicht habt, zeigt, dass Ihr der weise Herrscher seid, den dieses Land so sehr braucht. Würde ich mich Euch entgegenstellen, wäre ich ein Verbrecher. Betrachtet mich also als Euren ergebenen und treuen Diener, der Euch niemals verraten würde.«


  Stolz und selbstbewusst übernahm Guter Gefährte die Führung des Zuges. Rechts neben ihm schleppte Gazelle ihren dicken Bauch und ihre hängenden Zitzen und konnte das Tempo kaum mithalten. Doch das Weibchen hätte auf gar keinen Fall dieses große Fest verpassen wollen. Sie ging mit erhobenem Kopf und ließ sich nicht abhängen.


  Vor einer Stele, in die Sesostris’ Namen eingeritzt waren, blieben die zwei Hunde schließlich stehen.


  »Verehrt den Pharao aus tiefstem Herzen«, erklärte Sehotep. »Lasst eure Gedanken von seinem Glanz erleuchten und tragt dazu bei, dass man ihm den Respekt zollt, der ihm zusteht. Er schenkt Leben. Wer seinen Weg geht, dem erweist er sich als großzügig. In meinem Amt als Träger des königlichen Siegels erkläre ich hiermit die Zugehörigkeit dieser Provinz zur Doppelkrone.«


  Sarenputs Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, und er verneigte sich vor Sesostris.


  Zum ersten Mal seit langem konnte sich General Nesmontu entspannen. Und selbst Sobek fühlte sich zu seiner großen Überraschung einigermaßen sicher. Der König hatte einen weiteren Sieg errungen, ohne dass dafür auch nur ein Tropfen Blut vergossen worden wäre.


  »Ich muss zurück zur kleinen Insel Biggeh und mich überzeugen, dass der Energie-Kreislauf nicht mehr gestört ist«, sagte Sesostris zu Sarenput. »Richtet ein Fest aus, in dessen Verlauf ich bekannt geben will, wie der große Tempel von Elephantine verschönert werden soll.«


  


  


  Die junge Priesterin stand vor der Grotte mit den Quellen des Nils und sah den Pharao herauskommen.


  »Die Zeit ist reif für dich, weiterzugehen. Bist du einverstanden?«


  »Ich bin bereit, Majestät.«


  »Dazu wirst du allen Mut und alle Standhaftigkeit brauchen, deren ein Mensch überhaupt fähig ist. Bist du sicher, dass diese Aufgabe deine Kräfte nicht überfordert?«


  »Ich gebe mein Bestes.«


  Der Monarch zeigte der jungen Frau einen Uräus aus massivem Gold mit eingearbeitetem Lapislazuli, Türkisen und Karneolen. Diese weibliche Kobra richtete sich auf der Stirn des Pharaos auf, um eine Flamme zu speien, die so mächtig war, dass sie die Finsternis vertrieb, indem sie Maats Feinde vernichtete.


  »Berühre dieses Symbol, lass dich von seinem Zauber erfüllen und vertraue der Hand, die dich führt.«


  Die Kobra war glühend heiß.


  Die Priesterin spürte, wie die Energie der Schlange in ihr Blut überging und ihr neue Kraft verlieh.


  Der König betrat die Grotte, die junge Priesterin war nun wieder allein. Aufmerksam genoss sie die Stille, die auf der heiligen Insel herrschte, und machte sich keine Sorgen über das, was sie erwartete. Schon als kleines Kind wollte sie die Geheimnisse des Tempels kennen lernen und wusste, dass der Weg dorthin lang und steinig sein würde. Doch dann hatte jede bestandene Prüfung eine überwältigende Freude in ihr ausgelöst, die sie zielstrebig vorwärts in ein immer weiteres Land schickte. Und nichts hatte ihr bisher diesen Weg versperrt, höchstens das Auftauchen eines jungen Schreibers, der angeblich Iker hieß. Das hätte eigentlich nur eine ganz normale Begegnung sein sollen, aber sie konnte ihn einfach nicht vergessen. Sie dachte an ihn wie an einen Angehörigen, ja fast einen engen Freund, obwohl sie ihn doch nie Wiedersehen würde.


  Sieben Priesterinnen in langen roten Gewändern und mit Tamburins in der Hand erschienen und bildeten einen Kreis um die junge Frau.


  Dann trat die Oberpriesterin auf sie zu. In der Hand hielt sie eine Perücke in Form eines Geiers und die Kette menât, das Symbol für geistige Geburt.


  Die junge Frau erschauderte.


  Einzig und allein die Königin von Ägypten, die Herrin über die Zwei Länder, die im Pharao die Vereinigung von Horus und Seth sah, durfte jemand diese rituelle Kopfbedeckung aufsetzen. Das Hieroglyphenzeichen für Geier bedeutete gleichzeitig »Mutter« und »Tod«, weil man den Initiations-Tod sterben musste, um die himmlische Mutter wiederzufinden, deren Verkörperung die Königin war.


  »Mögen die sieben Hathoren das Unglück gefangen halten«, befahl sie.


  Die Ritualisten entrollten ein rotes Bändchen, mit dem sie die junge Priesterin umwickelten.


  »Die Stunde einer neuen Geburt ist gekommen«, verkündete die Königin. »Du wurdest in die Aufgaben einer reinen Priesterin eingeführt, anschließend in die einer Musikerin, die Liebe ausstrahlt. Heute lernst du neue Geheimnisse kennen und wirst eine Erweckte. Die Ehrwürdigen aus dem Haus des Gottes Ptah, die Alten Frauen aus der Stadt Kusae und die Hathoren aus dem Hause Atons, des Urschöpfers, sind deine Vorfahren. Sie leben in den hier Anwesenden weiter und werden dich die Musik des Himmels, der Sterne, der Sonne und des Mondes verstehen lassen.«


  Ein sanftes, ergreifendes Lied erklang, begleitet von den Tamburins und den beiden Sistren, die die Königin spielte. Der Reihe nach sprachen die Ritualisten die sieben schöpferischen Worte, die die Göttin Neith bei der Geburt des Lichtes gesagt hatte, die selbst dem Urwasser entsprungen war. Männlich und weiblich und allen Manifestationen zuvorkommend, hatte sie den Verlauf aller Geburten eingeweiht und so den Gottheiten Gestalt verliehen.


  »Ich bin alles, was je gewesen ist, alles, was ist, und alles, was sein wird«, sagte die Königin. »Kein Sterblicher hat je meinen Schleier gelüftet, das Leichentuch, das den Leichnam von Osiris beschützt. Die Initiierten müssen es weben. Deshalb bringen wir dich in das Heim der Akazie, in der sich die Seelen von Hathor und Osiris in deinem Herzen vereinen sollen. Auf der heiligen Insel Biggeh nimmt sie die Gestalt der Höhle Hapi an, in der sich himmlische und irdische Wasser vereinigen. Durchschreite diesen Raum, damit sich dein Leben vom belebenden Wasser der Sterne und dem Feuer des Wissens ernährt.«


  Nachdem man sie ausgezogen hatte, ging die junge Frau in die Grotte und betrachtete lange die Flamme. Dann folgte sie dem Weg der Sternbilder, öffnete die Türen des Himmels, nahm ein Bad im See des Lichtes und wurde am Morgen mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne neu geboren.


  Eine Priesterin stellte sie auf den Sockel, der die Göttin Maat darstellte, und fächelte ihr mit einer Straußenfeder Luft zu – ein anderer Ausdruck für die gleiche Wirklichkeit –, um ihr günstigen Wind für die Reise in die Stadt der Glückseligkeit zu schenken.


  Dann zog man ihr ein rotes Kleid an und schmückte ihren Hals mit einem großen Brustschmuck aus Perlen. Das bedeutete, dass sie nach dem Durchqueren des Reichs der Finsternis wiedergeboren war, weil die Kräfte der Zerstörung sie nicht hatten aufhalten können.


  Die Königin reichte ihr eine Schreiberpalette und einen Schreibpinsel, dann setzte sie ihr einen siebenstrahligen Stern auf den Kopf.


  »Nun bist du eine Hathor, musst aber auch eine Sechmet werden, weil dir eine ganz besondere Aufgabe anvertraut wurde. Du kannst dich nicht damit zufrieden geben, deine Initiation für dich selbst zu leben und den inneren Frieden im Kreise deiner Schwestern im Tempel zu genießen. Schwierige Prüfungen warten auf dich, und du musst die Worte der Macht kennen, um deinen sichtbaren und unsichtbaren Feinden entgegentreten zu können. Wir werden dir helfen, so gut es geht, aber nur du allein kannst den Sieg erringen.«
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  Noch vor dem Morgengrauen war Iker aufgebrochen, wobei er sich große Mühe gab, niemanden in dem schlafenden Palast zu wecken. Am Abend zuvor hatte er Djehuti alle Schriften zurückgegeben, die er bearbeitet hatte, und war taub, für dessen allerletzte Warnungen geblieben.


  Der junge Schreiber nahm das erste Boot, das Richtung Norden fuhr. Bei Sonnenaufgang wurde der Anker gelichtet, und dann spielte das Schiff mit der ebenso schnellen wie launischen Strömung. Der bärtige Kapitän war sehr erfahren und steuerte hervorragend. An Bord befanden sich etwa zehn Reisende, ein Ochse, einige Gänse und Nordwind.


  »Wo willst du hin, mein Junge?«, fragte ihn der Kapitän.


  »Nach Kahun.«


  »Das dauert etwa zwanzig Stunden mit vielen Halts und einer Nacht an Bord, falls nichts dazwischen kommt… Wie viel willst du zahlen?«


  »Ich dachte an ein Paar gute Sandalen, ein Stück Leintuch und einen mittelgroßen Papyrus.«


  »Das ist nicht wenig! Kommst du aus einer reichen Familie?«


  »Nein, ich bin ein einfacher Schreiber und habe im Hasengau für Fürst Djehuti gearbeitet.«


  »Das ist ein hoch angesehener großer Fürst. Und was führt dich nun nach Kahun?«


  Die Fragen des Kapitäns wurden Iker allmählich lästig, aber er versuchte trotzdem freundlich zu bleiben.


  »Ich fahre aus beruflichen Gründen dorthin.«


  »Geht es vielleicht um einen vertraulichen Auftrag?«


  »Wenn Ihr so wollt.«


  »Kahun ist ein seltsamer Ort. Ich kenne es nicht, aber es soll unter besonderem Schutz stehen, und man kann dort nur mit einer eigens ausgestellten Genehmigung wohnen. Du scheinst eine wichtige Person zu sein!«


  »Wie gesagt, ich bin nur ein einfacher Schreiber.«


  Weil er diese Ausfragerei nicht länger ertragen wollte, legte sich Iker auf seine Matte und tat so, als wolle er einschlafen.


  Der Kapitän unterhielt sich mit einem anderen Fahrgast. Offenbar war er ein unverbesserlicher Schwätzer.


  


  


  Wie angekündigt, legte das Schiff sehr oft an. Die einen stiegen aus, andere kamen an Bord, man unterhielt sich, knabberte Fladenbrot, Zwiebeln und Dörrfisch, trank süßes Bier und ließ sich von den sanften Bewegungen des wohlwollenden Flusses wiegen. Mit einem Ohr hörte Iker den Familiengeschichten und Berichten von Gerichtsverfahren und häuslichen Streitereien zu.


  Als sie wieder anlegten, wurde Nordwind auf einmal unruhig und stellte die Ohren auf.


  Sie hielten nicht bei einem Dorf, sondern an einem kleinen, von Bewässerungsgräben durchzogenen Palmenhain, aus dem zwei unrasierte Männer mit muskulösen Armen kamen.


  Sie sahen aus wie die Ruderer von der Schiffsmannschaft, die Iker hatte umbringen wollen. Die beiden Männer machten es sich am Heck bequem.


  Der Kapitän hatte ihm also eine Falle gestellt! Er hatte sich nur über ihn lustig machen wollen, indem er ihm Fragen stellte, deren Antworten er längst kannte. Und diese beiden Gauner würden den Rest der Arbeit erledigen.


  Iker ging zu dem Bärtigen, der eingenickt zu sein schien.


  »Ihr schaut ja gar nicht auf den Fluss!«


  »Ein guter Seemann schläft immer nur mit einem Auge.«


  »Ich will sofort aussteigen.«


  »Wir sind aber noch weit weg von Kahun!«


  »Ich habe es mir anders überlegt.«


  »Du scheinst nicht zu wissen, was du willst, Junge. Wo willst du denn nun wirklich hin?«


  »Ich will sofort an Land.«


  »Hier ist aber jetzt kein Halt vorgesehen. Wenn du darauf bestehst, musst du noch etwas zahlen.«


  »Habe ich Euch etwa nicht schon genug gegeben?«


  »Doch, schon, aber…«


  »Genügt Euch eine neue Matte?«


  »Wenn sie wirklich neu ist…«


  Iker gab ihm eine von seinen beiden Reisematten. Der Kapitän war zufrieden und begann mit dem Landemanöver.


  Kaum war der Steg ausgefahren, als Iker und Nordwind auch schon an Land gingen. Iker war überzeugt, die beiden Ruderer würden ihnen folgen.


  Da hatte er sich jedoch getäuscht. Das Boot fuhr mit ihnen davon.


  »Jetzt müssen wir weiter laufen als geplant«, sagte Iker zu Nordwind. »Aber dafür ist wenigstens keiner hinter uns her.«


  Der Esel nickte zustimmend, und Iker war erleichtert.


  »Diese beiden Kerle sahen wirklich übel aus. Nach allem, was ich erlebt habe, muss ich schließlich misstrauisch sein.«


  Iker überzeugte sich davon, dass sein Schreibwerkzeug vollständig war; sein Esel verspeiste inzwischen genüsslich einige Disteln. Dann gingen sie auf einem Weg, der an den Feldern vorbeiführte, weiter Richtung Norden.


  »So viele Fragen quälen mich! Vielleicht finde ich in Kahun Antworten darauf. Aber warum weigert man sich, mit mir über das Land Punt zu sprechen? Djehuti hat mir nur einen Teil der Wahrheit anvertraut. Außer er selbst ist schlechter unterrichtet, als ich vermute. Und der Pharao persönlich soll gewollt haben, dass ich sterbe! Was habe ich ihm denn getan? Ich bin ein Nichts, ich bedrohe seine Macht auf keine Weise. Dennoch hatte er es ausgerechnet auf mich abgesehen. Wenn ich vernünftig wäre, würde ich verschwinden und zusehen, dass man mich vergisst. Aber ich kann unmöglich auf die Wahrheit verzichten, egal wie gefährlich das auch sein mag. Und ich will sie Wiedersehen. Wenn ich weiter kämpfen will, dann nur wegen ihr.«


  Nordwind entschied, wann sie sich ausruhen sollten und suchte schattige Plätzchen, wo sie schliefen, ehe es weiterging. Die beiden Weggefährten begegneten nur ein paar Bauern, von denen manche mürrisch, andere freundlich waren. Auf einem Bauernhof schrieb Iker verschiedene Briefe an die örtliche Verwaltung, mit der der Besitzer im Streit lag. Als Gegenleistung bekam Iker von ihm etwas zu essen.


  Als sie sich schließlich dem reichen, üppigen Fayyum näherten, begann der Esel laut zu schreien.


  Ganz offensichtlich hatte er eine Gefahr gewittert.


  Auf einem Hügel stand ein Schakal und musterte die Eindringlinge, die sich in sein Reich gewagt hatten. Dann hob er den Kopf zum Himmel und stieß seltsame Töne aus, die sich Nordwind ganz genau anhörte, um nun entschlossenen Schritts auf das Raubtier zuzugehen.


  Iker begriff, dass die beiden Tiere miteinander gesprochen hatten. War der Schakal nicht die Verkörperung von Anubis, der hier und im Jenseits alle Wege kannte?


  Die beiden Freunde passten sich dem schnellen Schritt ihres Führers an, der sich allerdings bemühte, sie nicht zu verlieren, und so gelangten sie bald in Sichtweite von Rahenty, der »Kanalmündung«, mit dem großen Damm und einer Schleuse, die den Zufluss des Wassers regulierten, mit dem ein Nilarm Fayyum versorgte. Dank der Arbeiten unter Sesostris II. war die landwirtschaftlich nutzbare Fläche vergrößert und die Nilschwemme unter Kontrolle gebracht worden.


  Mehrere Wachen versperrten den beiden Reisenden den Weg.


  »Hier ist der Zutritt verboten!«, sagte ein Offizier. »Wer bist du und woher kommst du?«


  »Mein Name ist Iker. Ich bin Schreiber aus der Stadt von Thot.«


  Der Offizier grinste böse. »So, so! Bei deinem Alter ist das sehr glaubwürdig. Ich für meinen Teil bin der kommandierende General der Armee des Pharaos. Und ich bin für eine besondere Fähigkeit berühmt – ich kann Lügner entlarven. Ehrlich gesagt, du hättest dir etwas Besseres ausdenken können.«


  »Es ist aber die Wahrheit. Ich habe ein Schriftstück bei mir, das Euch überzeugen wird.«


  Als Iker einen der Säcke öffnen wollte, den sein Esel trug, spannten die Wachen ihre Bögen, und der Offizier zielte mit der Spitze seines Dolches auf Ikers Hüften.


  »Keine Bewegung! Du willst dir wohl eine Waffe holen, oder? Kein Mensch kommt über diesen Weg, mit Ausnahme von besonderen Wachen. Wer hat ihn dir gezeigt?«


  »Ihr werdet mir nicht glauben!«


  »Jetzt sag schon.«


  »Ein Schakal.«


  »Du hattest Recht, das glaube ich dir nicht. Wahrscheinlich bist du der Späher von einer Bande, die die Gegend hier unsicher machen will.«


  »Schaut doch selbst in meine Reisebeutel und überzeugt Euch persönlich! Da ist nur mein Schreibwerkzeug drin. Aber geht vorsichtig damit um.«


  Argwöhnisch durchwühlte der Offizier das Gepäck der verdächtigen Person und musste enttäuscht feststellen, dass er keine Waffe finden konnte.


  »Du bist mir ja ein ganz Schlauer! Und wo ist dieses berühmte Schriftstück?«


  »Es ist ein aufgerollter und versiegelter Papyrus, gerichtet an den Stadtvorsteher von Kahun. Das Siegel gehört Djehuti, dem Fürsten des Hasengaus.«


  »Wenn ich das Siegel breche, bestraft mich der Stadtvorsteher dafür, dass ich das Briefgeheimnis verletzt habe. Lasse ich es unversehrt, muss ich dir glauben. Noch ein schlauer Trick, mein Bursche! Ich gehe jede Wette ein, dass das Schreiben gefälscht ist. Aber nicht mit mir! Solche Herumtreiber wie dich durchschaue ich noch lange.«


  »Jetzt ist es aber genug. Bringt mich zum Stadtvorsteher von Kahun.«


  »Glaubst du etwa, er will seine Zeit damit vergeuden, Lügner zu empfangen?«


  »Aber Ihr seht doch, dass ich ein Schreiber bin!«


  »Wem hast du das Schreibwerkzeug gestohlen?«


  »General Sepi hat es mir gegeben.«


  »Kenn ich nicht. Wahrscheinlich hast du dir den Namen einfach ausgedacht! Warum dann nicht auch gleich noch einen General?«


  »Ihr irrt Euch. Alles, was ich sage, stimmt genau.«


  »Ich möchte nur wissen, ob du allein oder mit einer Bande arbeitest.«


  Allmählich verlor Iker die Geduld, was dem anderen nicht entging.


  »Keine unüberlegten Bewegungen, Bürschchen! Sonst bohre ich dir mein Schwert in den Bauch, und alle meine Untergebenen werden zu meinen Gunsten aussagen.«


  Es waren zu viele, als dass Iker sie hätte bezwingen können, und ihren Pfeilen konnte er nicht entkommen, egal wie schnell er lief.


  »Ich möchte, dass der Stadtvorsteher von Kahun das Siegel bricht und dieses Empfehlungsschreiben liest. Dann werdet Ihr einsehen, dass Ihr Euch geirrt habt.«


  »Jetzt drohst du mir auch noch! Du wirst eine ganze Zeit lang im Gefängnis bleiben.«


  »Ihr habt kein Recht, mich einzusperren.«


  »Das meinst du vielleicht… Legt ihm die Handschellen aus Holz an.«


  Drei Wachen warfen sich auf den jungen Schreiber und drückten ihn zu Boden. Als sie ihn wieder aufrichteten, waren ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt.


  »Was macht Ihr mit meinem Esel?«


  »Das ist ein schönes, gesundes und kräftiges Tier! Den kann ich gut brauchen.«


  »Und mein Werkzeug?«


  »Das tauschen wir gegen Kleider ein.«


  »Ihr seid ein gemeiner Dieb!«


  »Vorsichtig, Bürschchen, vertausche nicht die Rollen! Du bist der Dieb. Und man wird mich dafür loben, dass ich dich rechtzeitig festgenommen habe. Wenn du erst mal ein paar Monate in einem stinkenden Kerker mit anderen Gaunern von deiner Sorte verbracht hast, wirst du schon unterwürfiger. Einige Jahre Zwangsarbeit machen dir dann wieder Appetit auf Fleiß und gutes Benehmen. Nehmt ihn mit, ich will ihn nicht mehr sehen müssen.«


  Iker sagte kein Wort zu den Schergen, die ihn in das Gefängnis brachten, das außerhalb der Stadt lag. Sie warfen ihn in eine Zelle, in der bereits drei Hühnerdiebe saßen – ein junger und zwei Alte.


  »Was hast du gemacht?«, fragte der Junge.


  »Nichts.«


  »Genau wie ich. Und wie viele Gänse hast du gestohlen?«


  »Keine einzige.«


  »Keine Angst, hier kannst du die Wahrheit sagen. Wir sind auf deiner Seite.«


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ein paar Wochen. Wir müssen warten, bis der Richter geruht, sich um uns zu kümmern. Leider ist er ziemlich streng. Es kann gut sein, dass man einiges aufgebrummt kriegt, vor allem wenn man nicht zum ersten Mal hier ist. Macht man ein Geständnis und tut so, als ob man alles bereuen würde, ist er meistens etwas gnädiger. Wenn du dich damit nicht auskennst, können wir mit dir üben.«


  »Ich bin ein Schreiber und habe nichts gestohlen.«


  Der eine Alte öffnete ein Auge. »Ein Schreiber und im Gefängnis? Dann musst du aber ein Schwerverbrecher sein! Erzähl mal.«


  Iker hatte keine Lust mehr und verzog sich in eine Ecke der Zelle.


  »Lasst ihn in Ruhe«, meinte der Junge.


  Iker hatte zwar alles verloren, weigerte sich aber dennoch, die Hoffnung aufzugeben.


  War er schon wieder in eine Falle getappt? Nein, weil ihn ja der Schakal von Anubis hierher gebracht hatte. Das Ganze musste ein Missverständnis sein. Vielleicht dauerte es einige Zeit, bis er es aufklären konnte, aber irgendwann würde Iker das gelingen.
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  Mit einem lauten Knall wurde die Zellentür aufgestoßen.


  »He, du da«, sagte ein Wärter zu Iker, »steh auf und komm mit.«


  »Wohin bringst du mich?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Drei Wärter holten ihn aus dem Gefängnis, fesselten ihm aber zu seiner großen Überraschung nicht wieder die Hände.


  »Bin ich etwa frei?«


  »Wissen wir nicht, wir sollen dich den Behörden vorführen. Wenn du versuchst zu fliehen, machen wir dich fertig.«


  Die Hoffnung auf ein besseres Schicksal hatte sich also schon wieder in Luft aufgelöst. Ihn erwartete von dieser Behörde vermutlich ein hartes Urteil – wahrscheinlich mehrere Jahre Zwangsarbeit in den Kupferminen oder in einer Oase in der Westlichen Wüste.


  Einer gegen drei, das könnte gelingen. Aber die Wärter durften nicht so nah bei ihm bleiben, damit er erfolgreich zuschlagen konnte. Leider verstanden sie etwas von ihrem Beruf und gaben ihm keine Chance.


  Iker sah zum ersten Mal Kahun, ein Viereck von 390 auf 420 Metern, umgeben von einer Stadtmauer, die sechs Meter hoch und drei Meter dick war. Das wichtigste Stadttor befand sich auf der nordöstlichen Seite und wurde von vier Soldaten bewacht.


  »Wir bringen euch den Gefangenen.«


  »Ist gut, wir übernehmen ihn«, sagte ein Offizier und rief zwei seiner Leute zu sich.


  Die Soldaten waren kräftiger gebaut als die Wärter und mit Spießen bewaffnet. Wenn sie damit umgehen konnten, würde Iker nicht weit kommen. Also ergab er sich fürs Erste in sein Schicksal.


  Das Quartett ging nun durch eine breite Hauptstraße, von der aus kleinere Straßen in die beiden größten Stadtviertel führten. Man erkannte auf den ersten Blick, dass die ganze Stadt wie auf dem Reißbrett angelegt und sorgfältig geplant war. In diesem merkwürdigen Ort, an dem es für eine ägyptische Stadt ungewöhnlich ruhig zuging, fühlte sich Iker sofort wohl.


  Es gab nicht viele Verkaufsstände, dafür aber schöne weiße Häuser, und alles war vorbildlich sauber. Iker hätte Kahun gern näher kennen gelernt, aber die Soldaten trieben ihn zur Eile an.


  »Beeilt euch, der Stadtvorsteher hasst es, warten zu müssen.«


  Das beeindruckende Gebäude, in dem der Herr über die Stadt wohnte, war auf einer geschützten Anhöhe erbaut, von wo aus es das Häusergewirr unten überblickte.


  Und obwohl das ausladende Haus mit seinen siebzig Zimmern nicht weniger als zweitausendsiebenhundert Quadratmeter groß war, konnte man es nur durch eine schmale Tür betreten. Die Wachhäuschen auf beiden Seiten waren mit Soldaten besetzt.


  »Hier ist der Gefangene, den der Stadtvorsteher sehen will«, meldete der Offizier.


  »Moment bitte, ich verständige seinen Haushofmeister.«


  Linker Hand führte ein gefliester Weg zur Küche, zu den Ställen und den Werkstätten. Der Verwalter, Iker und die Soldaten nahmen den rechten Gang, der sie in ein Vorzimmer brachte. Von dort gelangte man über einen weiteren Flur in einen großen Innenhof mit einem Säulengang auf der Südseite, in dem der Hausherr gern an der frischen Luft verweilte. Sie gingen an dem Flügel des Hauses mit den Schlaf- und Badezimmern vorbei, und der Verwalter führte die Besucher zu einem Sprechzimmer mit zwei Säulen.


  Gesenkten Hauptes ließ der Tempelwächter aus dem Tal von Sesostris II. einen schweren Tadel über sich ergehen. Der Verwalter wollte verlegen kehrtmachen.


  »Komm her«, befahl ihm sein Herr, ein kleiner Mann mit niedriger Stirn und dichten Augenbrauen.


  »Hier ist der Gefangene, den…«


  »Ja, ja, ich weiß«, schnitt ihm der Stadtvorsteher das Wort ab. »Geht jetzt und lasst mich mit ihm allein.«


  »Er könnte gefährlich sein«, wandte der Offizier ein, »und…«


  »Schweig und tu, was ich dir sage.«


  Und Iker war allein mit dem hohen Würdenträger, dessen finsterer Blick nichts Gutes verhieß.


  »Du heißt also Iker?«


  »Ja, das ist mein Name.«


  »Wo bist du geboren?«


  »In Medamud.«


  »Und woher kommst du jetzt?«


  »Aus der Stadt Thots.«


  »Erkennst du das hier wieder?«


  Der Stadtvorsteher zeigte dem jungen Mann sein Schreibwerkzeug, das er auf einen niedrigen Tisch gelegt hatte.


  »Diese Sachen gehören mir.«


  »Wo hast du sie gekauft?«


  »General Sepi hat sie mir gegeben. Ich hatte das Glück, bei ihm lernen zu dürfen und als Schreiber angestellt zu werden. Meine erste Arbeitsstelle habe ich vom Provinzherrn selbst bekommen.«


  Der Stadtvorsteher las noch einmal den Papyrus, den ihm die Soldaten gebracht hatten und den er geöffnet hatte.


  »Die Überwachung meiner Stadt ist ordentlich, aber Klugheit gehört nicht unbedingt zu den besonderen Vorzügen meiner Wachleute. Die Männer haben nicht verstanden, wer du bist. Ein so junger Schreiber, der von einem Provinzherrn, der eher sparsam ist mit anerkennenden Worten, in den höchsten Tönen gelobt wird, verdient Beachtung. Also, warum willst du in Kahun arbeiten?«


  »Weil ich zu den besten Schreibern gehören will.«


  Der Stadtvorsteher schaute nicht mehr ganz so angriffslustig.


  »Etwas Besseres hättest du dir nicht aussuchen können, mein Junge! Diese Stadt wurde von Geometern und Ritualisten gebaut, die in die Mysterien eingeweiht waren. Sie haben auch eine Pyramide gebaut. Später wurde dieser Ort zu einem der bedeutendsten Verwaltungszentren. Ich muss Ländereien, Steinbrüche, Getreidespeicher und Werkstätten verwalten, Volkszählungen durchführen, die Verlagerung von Arbeitskräften nach Fayyum überwachen, die täglichen Einnahmen und Ausgaben im Auge behalten, überprüfen, ob die Priester und Handwerker, die Schreiber, Gärtner und Soldaten ihre Arbeit vorschriftsmäßig ausführen… Diese Arbeit füllt mich voll und ganz aus, und mir bleibt keine Zeit mehr für meine eigentliche Leidenschaft: das Schreiben. Alles ist schon gesagt, musst du wissen, und keiner, nicht einmal ich, kann noch etwas Neues erfinden. Ach, was gäbe ich dafür, könnte ich überraschende Worte aussprechen, noch unverbrauchte Formulierungen finden! Jedes Jahr ist bedrückender als das vorhergehende, die Gerichte sind nicht gerecht genug, und die Taten der Gottheiten bleiben voller Geheimnisse. Selbst die Obrigkeit wird nicht ausreichend geachtet. Wenn du mich fragst, geht alles schief. Wer bemerkt das überhaupt, wer ergreift die erforderlichen Maßnahmen, wer wagt es, das Böse zu verfolgen, wer hilft den Armen wirklich, wer kämpft gegen Heuchelei und Lügen?«


  »Ist das nicht eigentlich Aufgabe des Pharaos?«, fragte Iker vorsichtig.


  Auf einmal wirkte der Stadtvorsteher nicht mehr so begeistert.


  »Ja, schon… Aber denk daran, dass die Schrift das Wesentliche ist. Schriftsteller bauen keine Tempel und keine Grabstätten, sie haben keine anderen Erben als ihre Schriften, die sie überleben und jahrhundertelang für ihren Ruhm sorgen. Pinsel und Palette sind deine Kinder. Dein Buch ist deine Pyramide. Aber ich – ich muss meine Fähigkeiten mit endlosen Verwaltungsaufgaben vergeuden.«


  »Beabsichtigt Ihr, mir eine Stellung anzuvertrauen?«


  »Ich sage es dir gleich – du würdest mit überaus fähigen Schreibern zusammenarbeiten. Sie dulden keinen Fehler und würden mich auffordern, dich wieder zu entlassen, sollten deine Kenntnisse nicht ausreichen. Ich nehme einmal an, dass Djehuti kein allzu schmeichelhaftes Bild von dir gezeichnet hat. Also gut… Ich brauche jemand für die Verwaltung der Kornspeicher.«


  Es gelang Iker, seine Enttäuschung zu verbergen. Das war natürlich nicht die Art von Tätigkeit, die er sich erhofft hatte.


  »Ich habe bereits sehr viel in Archiven gearbeitet und…«


  »In den Archiven fehlt es nicht an Männern, und die Schreiber dort erledigen ihre Arbeit zu meiner vollsten Zufriedenheit. Hat dir General Sepi etwa nicht beigebracht, wie man einen Getreidespeicher verwaltet?«


  »Doch, nichts wurde ausgelassen, und ich danke Euch für Euer Vertrauen.«


  »Hier geht es nur um Tatsachen, mein Junge! Entweder bist du dazu in der Lage, oder du bist es nicht. Trifft Ersteres zu, dürfte Kahun für dich das Paradies sein; andernfalls kehrst du sehr schnell dorthin zurück, wo du hergekommen bist.«


  »Ich hoffe sehr, dass ich Eure Erwartungen nicht enttäusche. Aber da ist noch etwas, worauf ich bestehen muss.«


  »Worum geht es?«


  »Es geht um meinen Esel. Er ist mein Gefährte, und ich möchte ihn wiederhaben.«


  »Mit deinem Gehalt kannst du dir leicht einen anderen kaufen!«


  »Ihr versteht mich nicht. Nordwind ist etwas ganz Besonderes. Ich habe ihm das Leben gerettet, und er ist mein Berater.«


  »Was, ein Esel ist dein Berater?«


  »Er kann die Fragen beantworten, die ich ihm stelle. Mit ihm bin ich erfolgreich, ohne ihn bringe ich nichts zustande.«


  »Weißt du denn wenigstens, wo dieser Esel ist?«


  »Vermutlich in der Nähe von dem Gefängnis, in das ich gesperrt war.«


  »Hier sind ein paar Zeilen, mit denen du ihn dir zurückholen kannst. Mein Verwalter zeigt dir jetzt, wo deine Dienstwohnung ist.«


  Iker verneigte sich ehrerbietig.


  »Hat dir General Sepi von den großen Schreibern erzählt, die das Geheimnis der Schöpfung durchschaut haben?«


  »Meines Wissens gehören Zuhören, Verstand und Selbstbeherrschung zu den unerlässlichen Eigenschaften, wenn einem das gelingen will.«


  »Du hattest einen ausgezeichneten Lehrer! Dennoch dürfen wir deine Ausrüstung nicht vergessen.«


  »Wollt Ihr mir mein Schreibwerkzeug nicht zurückgeben?«


  »Doch, natürlich! Ich meine eine andere Ausrüstung, nämlich die Sätze, die man dazu braucht, um Türen zu durchschreiten, vom Fährmann die Barke zu bekommen oder dem großen Netz zu entgehen, das die Seelen der schlechten Reisenden einfängt.«


  »Und wie kann ich es erlernen?«


  »Das musst du selbst herausfinden, mein Junge! Die Lehrzeit ist eine Sache, der Beruf eine andere. Heißt es nicht, die besten Künstler machen sich ihr Werkzeug selbst?«


  


  


  Einigermaßen verwirrt, verließ Iker Kahun, weil er zu dem Gefängnis wollte. Warum hatte der Stadtvorsteher so rätselhafte Dinge zu ihm gesagt? Wieso enthüllte er ihm das Vorhandensein eines unerreichbaren Wissens? Wie General Sepi und Provinzfürst Djehuti, verbarg auch er sich hinter einer Maske. Doch diese neue Prüfung entmutigte Iker nicht – ganz im Gegenteil. Sollte man ihm wirklich Hilfe anbieten, würde er sie annehmen, damit er nicht unterging. Handelte es sich aber nur um Trugbilder, würde er sie zerstreuen.


  Auf der Schwelle zum Gefängnis saß ein Wächter mit überkreuzten Armen und schlief.


  Iker klopfte ihm auf die Schulter, und der Mann fuhr erschrocken hoch.


  »Was willst du?«


  »Ich will meinen Esel holen.«


  »Ist das etwa ein Tier mit einem Schädel, der härter ist als Granit, und einem unbeugsamen Blick?«


  »Die Beschreibung könnte passen.«


  »Schau her, was er mir getan hat! Und er hat noch drei andere Wachen verletzt, indem er getreten, ausgeschlagen und gebissen hat!«


  »Das ist immer so, er hört nur auf mich. Lass ihn los.«


  »Zu spät.«


  »Was soll das heißen, zu spät?«, fragte Iker entsetzt.


  »Unser Anführer hat beschlossen, dass wir dieses Ungeheuer töten müssen. Nicht weniger als zehn Mann waren nötig, um ihn zu fesseln.«


  »Wo hat man ihn hingebracht?«


  »Ich glaube, irgendwo hinter das Gefängnis.«


  Iker lief so schnell er konnte.


  Nordwind lag auf der Seite, seine Hufe waren mit Seilen an Pflöcke gefesselt. Ein Ritualist hob gerade das Opfermesser.


  »Aufhören!«, brüllte Iker.


  Alles drehte sich um, und der Esel schrie voller Hoffnung.


  »Dieses Tier ist gefährlich«, beharrte der Ritualist. »Wir müssen die bösen Mächte aus ihm vertreiben.«


  »Der Esel gehört mir.«


  »Hast du etwa ein Schreiben, womit du diese Behauptung beweisen kannst?«, fragte der Offizier spöttisch.


  »Ich hoffe, dieses hier, das die Unterschrift des Stadtvorstehers von Kahun trägt, genügt Euch?«


  Der Wachmann musste schließlich klein beigeben.


  Iker entriss dem Ritualisten das Messer und befreite seinen Gefährten.


  Nordwind wusste sehr wohl, dass ihm der junge Mann eben zum zweiten Mal das Leben gerettet hatte, und leckte ihm dankbar die Hände.


  »Komm jetzt, Nordwind, ich habe dir viel zu erzählen.«
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  Ägyptens spiritueller Mittelpunkt, Abydos, versank zusehends in Schwermut. Vom Rest des Landes durch Wachen abgeschirmt, die alle zeitweiligen Priester peinlichst genau im Auge hatten, schien das Reich des Osiris für alle Zeiten des sanften Lichtes beraubt, das seine heiligen Gebäude früher belebt hatte.


  Die ständige Priesterschaft, die der Pharao ernannt hatte, scheute dennoch keine Mühen und kam ihren Aufgaben ohne zu klagen nach. Ungeachtet seines hohen Alters und eines immer schwächer schlagenden Herzens begab sich der Hohepriester und Träger der goldenen Palette jeden Morgen zu der kranken Akazie.


  Der Verfall war zwar aufgehalten worden, aber bisher war kein Anzeichen einer Gesundung zu erkennen. Würde Osiris wohl noch lange in dem Baum wohnen bleiben? Würde er weiterhin Himmel, Erde und Unterwelt vereinen? Tauchte er seine Wurzeln noch immer in den Ozean der Urkräfte?


  Der alte Mann war nicht in der Lage, all diese Fragen zu beantworten. Ehe dieses Drama begonnen hatte, hatte er das friedliche Dasein eines Ritualisten geführt, der sich ausschließlich mit dem Feiern der Mysterien und ihrer Verkündigung beschäftigte. Die Tragödie, der er sich jetzt vollkommen hilflos ausgeliefert sah, hatte ihn ganz und gar unvorbereitet getroffen.


  Immerhin hatte das große Bauvorhaben von Sesostris dazu geführt, dass ein Ast der Akazie wieder grün geworden und nicht weiter verdorrt war. An diese winzige Hoffnung klammerte sich der Träger der goldenen Palette und goss die Akazie jeden Tag mit Wasser und Milch.


  Mit zunehmend unsicheren Schritten begab er sich an den Ort, wo die zum Stillschweigen verpflichteten Bauleute den Tempel und die ewige Ruhestätte für Sesostris errichteten.


  An diesem Tag kam ihm der Weg noch mühsamer vor als sonst. Ein eisiger Wind fuhr ihm bis in die Knochen, und der Sand reizte seine Augen. Der Baumeister kam ihm entgegen und reichte ihm den Arm.


  »Solltet Ihr Euch nicht ein wenig Ruhe gönnen?«, fragte er.


  »In diesen schwierigen Zeiten darf niemand an sich selbst denken. Habt ihr Fleisch, Fisch und Gemüse bekommen?«


  »Den Handwerkern fehlt es an nichts. Wir werden immer pünktlich und zuverlässig versorgt, und unsere Köche bereiten uns ausgezeichnetes Essen zu.«


  »Eure Stimme klingt aber nicht so heiter, wie Ihr mich glauben machen wollt. Mit welchen Schwierigkeiten habt Ihr zu tun?«


  »Es gibt eine Reihe von Zwischenfällen«, erklärte der Baumeister. »Werkzeug geht zu Bruch, ein Steinblock wurde im Steinbruch schlecht gehauen, die Leute verletzen sich oder werden krank… Man könnte schwören, eine finstere Macht versucht unsere Arbeit zu stören.«


  »Und was unternehmt Ihr dagegen?«


  »Wir begehen unser morgendliches Ritual, und die Mannschaft hält zusammen. Angesichts dieser heiklen Lage weiß jeder, dass er sich auf den anderen verlassen können muss. Es wäre vollkommen ungerechtfertigt, würde man irgendjemand beschuldigen, er mache etwas vor oder wäre unfähig. Im Gegenteil, wir müssen unter dem Schutz des Pharaos einig bleiben, denn diese Baustelle erfordert zehnmal mehr Anstrengungen als erwartet. Macht Euch keine Sorgen: Wir werden nicht klein beigeben.«


  »Wenn ihr aufgebt, ist Abydos zum Tode verurteilt. Und sein Untergang würde den von ganz Ägypten nach sich ziehen.«


  »Wir werden unseren Auftrag rechtzeitig ausführen.«


  Der Träger der goldenen Palette ging nun langsam zum Tempel zurück und überzeugte sich davon, dass der Ritualist, dessen Tun geheim bleiben musste, die göttliche Wohnung in Ordnung gebracht hatte. Er überprüfte ebenfalls, ob derjenige, der den Auftrag hatte, einmal am Tag das Trankopfer über die Opfertische zu gießen, seine Sache richtig gemacht hatte. Das Gleiche galt für den Diener des ka, der den Ahnenkult feiern musste, und dessen Hilfe nun wichtiger war als je zuvor.


  Einen Augenblick lang glaubte der Hohepriester, sein Herz würde stehen bleiben, und er musste sich setzen. Als er sich wieder ein wenig erholt hatte, setzte er seinen Gang fort und begab sich zum Grab des Osiris, vor dem ein Priester über die Unversehrtheit des göttlichen Leichnams wachte.


  »Sind alle Siegel an ihrem Platz?«


  »Ja.«


  »Zeig sie mir.«


  Der Oberpriester untersuchte sie und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Hat jemand versucht, sich dem Grab zu nähern?«


  »Nein, niemand.«


  »Gab es irgendeinen Zwischenfall, und sei er noch so klein?«


  »Nein, keinen.«


  Dieser Wächter war so zuverlässig, dass sich der Träger der goldenen Palette keinerlei Sorgen machen musste. Unnachgiebig und streng wie er war, öffnete er die Tür zu diesem heiligen Ort ausnahmslos nur auf Befehl dessen, der das Mysterienritual von Abydos leitete.


  Nun musste der Greis nur noch den Kahlen befragen, der im Haus des Lebens die Archive der Bibliothek befragte. Er wurde nicht müde, die alten Rituale zu studieren, und fand in ihnen immer wieder machtvolle Schriften, die dann in das alljährliche Ritual eingingen.


  Der Hohepriester hielt sich sehr gern an diesem Ort auf, der erfüllt war von den harmonischen Schwingungen, welche die auf Papyrus verewigten Gedanken der Weisen erzeugten. Außerdem roch es dort angenehm nach Vergangenheit und der guten alten Zeit.


  »Es hat wohl keinen Sinn, wenn ich Euch bitte, nicht so viel zu arbeiten«, brummelte der Kahle, dessen Neigung zum Jähzorn mit dem Alter nicht nachgelassen hatte.


  »Richtig, das hat wenig Sinn. Hattest du in den letzten Tagen Besuch?«


  »Nein, außer Euch habe ich niemanden eingelassen. Wenn ich arbeiten muss, und vor allem wenn ich an so schwierigen Dingen wie der Steuerung der heiligen Barke arbeite, möchte ich nicht gestört werden. Ich bin überzeugt, dass die Ergebnisse meiner Nachforschungen nicht überflüssig sind, weil sie einige Punkte erhellen könnten, die noch unklar sind.«


  Die Riten zu vervollkommnen, die das wichtigste Werkzeug zur Wahrnehmung des Unsichtbaren darstellten, gehörte zur Hauptaufgabe der Bruderschaft von Abydos. Außerdem war das auch das beste Mittel im Kampf gegen böse Zauber.


  Letzte Station auf der langen Reise des Oberpriesters war das Heiligtum der sieben Priesterinnen, die zum Entzücken der göttlichen Seele da waren. Durch ihre Musik, ihren Gesang und Tanz führten sie die Harmonie weiter, indem sie die himmlischen Mächte mit ihren irdischen Erscheinungen verbanden. Durch das Zelebrieren der weiblichen Riten hielten sie Osiris am Leben. Ohne sie hätte es Abydos nie gegeben.


  Die jüngste der sieben Priesterinnen kam dem Träger der goldenen Palette entgegen. Sie war die Verkörperung von Freude im Einklang mit Würde. Seit ihrer Rückkehr von der Insel Elephantine, auf der sie von der Königin von Ägypten höchstpersönlich in den Stand einer Erweckten erhoben worden war, strahlte sie noch mehr Freude und Würde aus als zuvor.


  »Brauchst du etwas?«, fragte er sie.


  »Ja, ich brauche frischen Weihrauch und einen zusätzlichen Opfertisch, Herr. Nehmt bitte meinen Arm und setzt Euch zu uns in den Schatten.«


  Der alte Herr ließ sich nicht lange bitten. Die Müdigkeit, die ihn schon seit dem Aufstehen plagte, wurde einfach nicht weniger.


  »Wie empfindest du das Ritual, das du gerade erlebt hast?«, wollte er von ihr wissen.


  »Wie eine Tür, die sich zu einer neuen Welt geöffnet hat. Andere Wirklichkeiten und andere Farben sind aufgetaucht. Die Landschaft war da, ganz nah vor mir, aber ich habe sie nicht gesehen. Sind wir Menschen nicht eigentlich nur Hindernisse, die dem Licht im Weg stehen? Ich weiß aber auch, dass ich eine äußerst ungewöhnliche Gegenwart befruchten soll. Die Königin hat mir die Schwierigkeiten nicht verschwiegen, die ich auf dem Weg zu meiner Initiation meistern muss.«


  »Die Götter haben es so gewollt, Gott hat sie dazu ermutigt. Du wirst nie sein wie die anderen Priesterinnen. Manchmal wirst du dir wahrscheinlich wünschen, so zu sein wie sie, aber verliere dich nicht in diesem Trugbild.«


  »Seid Ihr bereit, mir noch mehr zu erklären?«


  Ein stechender Schmerz durchfuhr den Priester. Er verdrehte die Augen und sank zu Boden.


  Gefasst half ihm die junge Priesterin, sich auszustrecken. Sie besaß ausreichend ärztliche Kenntnisse, um zu erkennen, dass er einen Herzanfall hatte.


  »Wartet, ich hole Wasser und ein Kissen.«


  »Nein, bleib hier, es geht mit mir zu Ende… Ich möchte dein Gesicht in Erinnerung haben, wenn ich den Hütern der anderen Welt gegenübertrete. Deine Aufgabe… dein Auftrag ist größer und viel gefährlicher, als du dir je vorstellen kannst. Und ich vertraue dir, ich habe großes Vertrauen in dich…«


  Der Greis drückte ihr die Hände und gab einen langen Seufzer von sich.


  


  


  Der Kahle löste Natron in magnetisiertem Wasser auf und kniete sich vor einen behauenen Stein. Der Ritualist goss ihm ein wenig von diesem Wasser über die Hände. So gereinigt, säuberte der Kahle nun seinerseits den Diener des ka, der der Büste des verstorbenen Oberpriesters Milch, Wein, Brot und Datteln anbot.


  Der Träger der goldenen Palette war am Vorabend mumifiziert und bestattet worden und gehörte nun zum Kreis der gerechten Vorfahren. Die Bruderschaft wusste, dass er sie nicht verlassen würde, wenn sie das Gedenken an ihn feierten.


  Der Diener des ka brachte ein Weihrauchfass in Form eines Armes und hob den Deckel des Sarges, damit der Duft des Weihrauchs bis ins Paradies gelangen konnte, wo sich die Wiederauferstandenen von den köstlichsten Düften ernährten. Dann hob er den vorderen Huf des Stiers, einer Alabasterfigur, die die siegreichen Mächte darstellte. Daraufhin zählten die Priesterinnen mit lauter Stimme die Speisen auf, die auf dem Opfertisch standen, und gaben dem Vorfahren Stoffbänder. Die Zeremonie ging mit dem Verlesen von Sprüchen zur Umwandlung in Licht zu Ende, die es der Seele ermöglichen sollten, durch alle Welten zu reisen.


  Unter den fünf ständigen Priestern, die die Spitze der Hierarchie von Abydos bildeten, hatte sich ein einziger nicht auf das Ritual konzentrieren können. Er hatte nicht an den Verstorbenen, sondern an sich selbst und seine unausweichliche Beförderung gedacht, die ihm nun sicher zu sein schien. Der Posten des Trägers der goldenen Palette und des Oberpriesters konnte niemand anderem als ihm verliehen werden. Da er sein falsches Spiel bis zur Vollkommenheit beherrschte, war keinem aufgefallen, dass er in Gedanken gar nicht bei dem Greis war, dessen Hinscheiden ihn kein bisschen betrübte. Endlich war der Platz für ihn frei!


  Die anderen Würdenträger brachten ihm wegen seines strengen Wesens so viel Achtung entgegen und bewunderten ihn so für sein Wissen, dass er ohne irgendwelche Einsprüche designiert werden würde. Wie sollte er sich dann als Oberhaupt der berühmtesten initiierten Gemeinschaft Ägyptens verhalten? Merkwürdigerweise hatte er darüber noch gar nicht nachgedacht! Entscheidend war, dass er diesen Posten des Oberhaupts mit all den dazugehörigen Vorteilen bekam.


  »Der Meister der großen Mysterien ist eingetroffen«, teilte die junge Priesterin mit.


  Dieser unerwartete Besucher störte den zukünftigen Oberpriester durchaus nicht. Die mächtige Persönlichkeit wollte an der feierlichen Zeremonie der Osiris-Mysterien teilnehmen, wohnte aber nicht in Abydos. Was die Wahl des Nachfolgers für den Oberpriester anging, verließ sich der Meister bestimmt auf die Meinung der ständigen Priester.


  Pharao Sesostris verharrte lange nachdenklich vor dem Sarkophag des Verstorbenen. Er verlas die Auferstehungssprüche aus den Pyramidentexten, den Schriften der Sarkophage und dem geheimen Ritual von Abydos. Dann rief er die fünf Priester und die sieben Priesterinnen im Tempel zusammen.


  »Ich muss wohl nicht erwähnen, wie wichtig eure Rolle ist. Zu normalen Zeiten ist sie schon von großer Bedeutung; unter den gegebenen Umständen wird sie lebensnotwendig. Ich bin gezwungen, zahlreiche Kämpfe auszutragen, und meine Kraft beruht auf den Ritualen, die ihr hier feiert, um Osiris und seine Akazie am Leben zu erhalten. Solltet ihr scheitern, geht das Pharaonentum unter – und mit ihm die Zwei Länder. Fremdherrschaft, Bestechlichkeit, Verbohrtheit und Gewalt kommen an die Macht. Die Verbindung zwischen Himmel und Erde wird zerstört, die Götter verlassen dieses Land und vielleicht sogar die Welt der Menschen überhaupt. Ihr seid nur wenige, die in diesem Geheimnis, durch dieses Geheimnis und für dieses Geheimnis leben. Eure Aufgabe ist es, dieses Geheimnis vor den Angriffen des Bösen, der Erbärmlichkeit und den ätzenden Tränen einer Menschheit zu bewahren, die nur ihre eigene Armseligkeit beweint. Wir können nicht sicher sein, dass wir als Sieger aus diesem schrecklichen Kampf hervorgehen, in den wir uns gestürzt haben, aber wir kämpfen bis zum bitteren Ende und ohne das kleinste Zugeständnis an den Feind. Maat möge unsere Richtschnur sein, sie soll uns führen und beschützen.«


  Die Worte des Pharaos bestürzten den zukünftigen Oberpriester schon, aber er wartete viel zu sehr auf die für ihn wesentliche Entscheidung, als dass er sich wirklich darum gekümmert hätte.


  »Der Priester, der die goldene Palette getragen und diese Bruderschaft auf meinen Befehl hin geleitet hat, ist ein aufrechter Mann gewesen. Ehe er vor das göttliche Gericht treten muss, sollen wir unser Urteil über ihn abgeben. Meines fällt sehr gut aus. Will einer oder eine von euch ein anderes Urteil abgeben?«


  Die Versammlung schwieg.


  »Das heißt also, dass die Riten allesamt gefeiert werden. Möge die gerechte Stimme von dieser Erde als solche auch in den Himmeln anerkannt werden und für immer durch die Ewigkeit reisen.«


  Dem zukünftigen Oberpriester fiel es immer schwerer, seine Ungeduld zu beherrschen. Doch endlich sprach der Herrscher die entscheidende Frage an.


  »Die augenblickliche Priesterschaft wird sein Werk genauso unnachgiebig weiterführen. Was aber die goldene Palette betrifft, auf der die Formeln des Wissens verzeichnet sind, so habe ich beschlossen, dass sie bei mir, beim Pharao, bleibt.«


  Der Kandidat für das höchste Amt glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Sesostris fragte die Mitglieder der Bruderschaft nicht nach ihrer Meinung, er wollte niemand zum Nachfolger ernennen… Ein Albtraum!


  »Ich möchte in ständiger Verbindung mit Abydos bleiben«, fuhr der Herrscher fort. »Der Kahle wird mein Stellvertreter und leitet eure Gemeinschaft während meiner Abwesenheit, unternimmt aber keine Schritte ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Er erhält laufend Unterweisungen von mir und hält mich seinerseits über alles auf dem Laufenden. Sollte jemand bei einem Fehler ertappt werden, wird der Schuldige – egal wie lässlich sein Fehler auch sein mag – aus der Bruderschaft ausgeschlossen. Wir sind im Krieg, und unser Feind ist viel gefährlicher als viele tausend Soldaten. Irrtümer, Unaufmerksamkeit oder jede andere Form von Versagen kämen einem Verrat gleich und werden dementsprechend bestraft. Jetzt wollen wir aber ein Festmahl zu Ehren unseres Bruders feiern, den die schöne Göttin des Westens gerade zu sich geholt hat.«


  Obwohl ihm der Magen wie zugeschnürt war, aß der Enttäuschte die geweihten Speisen und machte gute Miene zum bösen Spiel. Niemand durfte seine Wut bemerken, die gleichzeitig gegen Sesostris, Abydos und die anderen Priester und Priesterinnen gerichtet war, die nicht einmal das Wort ergriffen hatten, um seine Verdienste zu rühmen.


  Rache allein konnte ihn nicht befriedigen, er wollte auch sein Ziel erreichen. Wenn ihm das gelingen sollte, war eines unerlässlich: Er musste reich und zur wichtigsten Persönlichkeit der heiligen Stadt werden, indem er sein Netz im Verborgenen webte. Aber wie sollte er ein Vermögen machen, ohne sich zu erkennen zu geben?


  Diese Schwierigkeit schien unüberwindlich.


  »Du machst einen bedrückten Eindruck«, stellte eine der Priesterinnen fest.


  »Wer wäre das jetzt nicht? Einen so guten Oberpriester zu verlieren, ist eine traurige Prüfung.«


  »Gemeinsam werden wir es überstehen, aber dazu brauchen wir deine Weisheit und deine Erfahrung.«


  »Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


  



  


  48


  


  


  


  »Mein Name ist Gergu, ich bin Oberaufseher für die Getreidespeicher im Auftrag des Großen Schatzmeisters Senânkh. Zeig mir die Gebäude, für die du zuständig bist.«


  Für den Mann, der für die Kornspeicher in dem kleinen Dorf Blühender Hügel verantwortlich war, kam der Besuch einer derart wichtigen Persönlichkeit völlig überraschend.


  »Wir sind mitten in der Arbeit und…«


  »Entweder gehorchst du auf der Stelle, oder ich rufe die Wachen.«


  »Dann kommt, bitte!«


  Gergu hatte zusammen mit Senânkh bereits die Getreidespeicher einiger großer Städte in Augenschein genommen. Er verstand es, sich zurückhaltend zu benehmen, und befolgte genau die Vorschriften seines Herrn, der ihn für einen ausgezeichneten Beamten hielt.


  Sobald sich aber Senânkh in seinen Palast zurückzog, ergriff Gergu die Gelegenheit und interessierte sich mit großem Eifer für die Vorräte der kleinen Ortschaften. Dort nutzte er in vollem Umfang die Vorteile seines Amtes und ließ sich gehen.


  Der für das Getreide verantwortliche Dorfbewohner führte ihn zu dem Hof mit den Kornspeichern des Porfes, der von einer festen Mauer umgeben war.


  »Diese Mauer ist nicht hoch genug«, bemängelte Gergu. »Sie ist kein Hindernis für Diebe.«


  »Wir kennen uns hier alle, und es gibt keine Diebe!«


  Er stieß die Tür zum Hof auf. »Kein Schloss?«


  »Nein, nicht nötig.«


  »Die Getreidevorräte müssen sicher sein. Das ist hier nicht der Fall.«


  »Ich kann Euch versichern…«


  »Vorschrift ist Vorschrift.«


  Verunsichert betrat der Mann den Hof, von dem aus man über eine Treppe auf die Terrasse mit den drei Öffnungen für die Getreidebehälter gelangte. Fast in Fußbodenhöhe waren Klappen angebracht, die man bedienen musste, um Getreide zu entnehmen.


  »Diese Treppe entspricht nicht den Vorschriften«, stellte Gergu fest. »Sie hat viel zu wenig Stufen und ist schlecht verarbeitet.«


  »Von dieser Vorschrift weiß ich aber nichts!«


  »Jetzt weißt du es.« Gergu öffnete eine Klappe. »Das Holz ist morsch. Dieses Teil hätte schon längst ersetzt werden müssen.«


  »Aber sie lässt sich ausgezeichnet bedienen, das könnt Ihr mir glauben!«


  »Auf der Mauer müssten eigentlich die Namen der Besitzer der einzelnen Felder stehen.«


  »Hier stehen sie auch, seht bitte her.«


  »Sie sind kaum noch zu entziffern. Das sieht mir aber sehr nach versuchter Steuerhinterziehung aus.«


  »Nein, Herr, auf keinen Fall! Die Verwaltungsbeamten kennen diese Leute alle ganz genau, und es hat noch nie Ärger gegeben.«


  Gergu erklomm die Treppe so vorsichtig, als wäre sie höchst gefährlich.


  »Die Terrasse ist viel zu schmal gebaut. Da könnte es sehr leicht zu Arbeitsunfällen kommen. Die Gesundheit der Landarbeiter scheint dich ja nicht besonders zu kümmern.«


  »Doch, ganz im Gegenteil, Herr! In unserem Dorf werden sie sehr gut behandelt.«


  Gergu warf einen Blick ins Innere eines Speichers.


  »Hier wäre eine gründliche Überholung dringend notwendig. Der bauliche Zustand der gesamten Anlage erscheint mir äußerst bedenklich.«


  »Ehe der Speicher neu befüllt wurde, habe ich ihn ausgeräuchert und frisch gestrichen, ich…«


  »Dein Fall ist besonders ernst. So viele Mängel auf einmal habe ich noch bei keinem anderen Speicher gefunden. Meines Erachtens musst du deswegen ins Gefängnis.«


  Der Mann wurde blass. »Das verstehe ich nicht, Herr, ich…«


  »Es gäbe vielleicht noch eine andere Möglichkeit. Falls du sofort in die Zahlung einer hohen Geldstrafe einwilligst, könnte ich dir das Gefängnis vielleicht ersparen.«


  »Muss das denn wirklich sein?«


  »Es ist sicher nicht die beste Lösung, weil ich dann trotzdem immer noch einen Bericht für meinen Vorgesetzten schreiben muss. Es gibt zwar noch eine andere Möglichkeit, die wage ich dir aber gar nicht vorzuschlagen.«


  »Nun sagt schon!«


  »Ich kürze die Geldstrafe um die Hälfte und verfasse keinen Bericht, wenn du mir das Geld, das ich verlange, sofort gibst und den Mund hältst.«


  Der Mann überlegte nicht lange. »Einverstanden«, sagte er, »wenn die Sache damit erledigt ist.«


  »Das ist sie. Solltest du allerdings den Mund nicht halten können, stünde mein Wort gegen deins. In dem Fall behaupte ich, du hättest versucht, mich zu bestechen, dann kommst du ins Gefängnis und verlierst alles.«


  »Ich sage kein Wort.«


  »Du bist ein kluger Mann. Sei froh, dass ich dich vor dem Schlimmsten bewahrt habe.«


  Gergu konnte gar nicht sagen, wie dankbar er seinem Beschützer Medes dafür war, dass er einen solchen Posten für ihn gefunden hatte. Bei jeder Untersuchung eines bescheidenen Kornspeichers bereicherte er sich und musste keine Angst vor Beschwerden haben, weil er die Betroffenen erpresste. Darüber hinaus erwies er sich auch noch als eifriger Verfasser ausführlicher Berichte für seinen Vorgesetzten.


  In Senânkhs Gegenwart gab sich Gergu tugendhaft und dermaßen dem Allgemeinwohl verpflichtet, dass er kaum Zeit fand, sich um sich selbst zu kümmern.


  »Wir brechen auf«, eröffnete ihm der Große Schatzmeister. »Ein Auftrag…«


  »In welche Gegend?«


  »Nach Abydos.«


  »Dieser Ort ist Weltlichen verboten!«


  »Befehl vom Pharao.«


  »Hat Seine Majestät Verdacht auf Unterschlagungen?«


  »Wir müssen ohne Ausnahme alle größeren Orte besuchen, diesen wie alle anderen auch. Sieh zu, dass dein Reisegepäck morgen früh fertig ist.«


  Gergu überlegte. Besaß der Pharao nicht bereits genaue Aufzeichnungen über die Reichtümer aller großen Tempel? Bei längerem Nachdenken schien das wenig wahrscheinlich. Mehrere Provinzen waren noch immer unabhängig, im Grunde hatte Sesostris nur die Kontrolle über das Nildelta, die Gegend um Memphis und den Norden von Oberägypten. Wenn er also den Befehl zu solchen Reisen gab, dann um genau zu erfahren, wie viel Vermögen vorhanden war, das er brauchte, um seine Macht zu festigen.


  Oder blieben etwa noch Zweifel an Sesostris’ eigentlichem Ziel? Er wollte die aufständischen Provinzen angreifen, ihre Fürsten beseitigen und über das ganze Land herrschen!


  Wenn er in Senânkhs Schatten blieb, konnte Gergu so viel wie möglich herausbringen, um sowohl Medes als auch seiner eigenen Laufbahn nützlich zu sein. Und falls Sesostris doch andere Pläne hatte, als er annahm, würde er auch das erfahren.


  Obwohl Senânkh Namen und Rang angegeben hatte, nahm der Offizier, der die Anlegestelle überwachte, bei ihm eine Leibesuntersuchung vor – genauso wie bei Gergu. Die vorgeschriebenen Sicherheitsmaßnahmen waren so streng, dass sich ihnen auch die höchsten Würdenträger unterziehen mussten.


  »Ihr bekommt Wachen zur Begleitung und dürft Euch hier auf keinen Fall allein bewegen. Falls jemand gegen die Vorschriften verstößt, haben die Bogenschützen Befehl zu schießen.«


  »Ich muss zum Tempel, um den Oberpriester zu treffen«, erklärte Senânkh. »Und Gergu möchte sich mit dem Verwalter der Stadt von Pharao Sesostris unterhalten.«


  »Ich werde sie verständigen. Wartet bitte hier.«


  Senânkh und Gergu setzten sich im Schatten einer Sykomore auf Hocker. Ein Soldat brachte ihnen Wasser.


  »Dieser Ort ist nicht besonders einladend«, fand Gergu. »Die Schätze und die Geheimnisse von Abydos werden wirklich gut gehütet! Was machen die Priester hier eigentlich?«


  »Sie erforschen den Himmel, die Medizin, die Magie und alle anderen Wissenschaften, die der Gott Thot verkündet hat. Ihre Hauptaufgabe besteht allerdings darin, die Mysterien von Osiris zu feiern – jedenfalls was die Spitze ihrer Zunft anbelangt. Wird das Ritual nicht regelgerecht zelebriert, gibt es ein großes Durcheinander.«


  »Findet Ihr dieses Aufgebot an Wachen und Soldaten und diese übertriebene Wachsamkeit nicht auch etwas merkwürdig?«


  »Abydos ist der heiligste Ort von ganz Ägypten, Gergu. Er verdient durchaus besondere Aufmerksamkeit.«


  »Kann sich denn die Gottheit nicht selbst verteidigen? Und wer sollte es überhaupt wagen, das Reich von Osiris zu entweihen?«


  »Sind die Menschen nicht zum Schlimmsten fähig?«


  »Nun gut, ich freue mich jedenfalls, dass ich den Tempel sehen kann.«


  »Da täuschst du dich, du hast nur Zutritt zu den Verwaltungsgebäuden. Begnüge dich damit nachzufragen, ob die Nahrungsmittelvorräte ausreichen, höre dir Klagen und Wünsche an und versprich, dass alles Notwendige so schnell wie möglich erledigt wird.«


  »Und Ihr, werdet Ihr den Tempel sehen?«


  »Mein Auftrag ist geheim, Gergu.«


  Der Kahle empfing den Großen Schatzmeister Senânkh in einem Nebengebäude von Osiris’ Tempel. Hier trafen sich die Priester zu einer kurzen Ruhepause und besprachen die alltäglichen Schwierigkeiten, mit denen sie zu kämpfen hatten und die möglichst gut aus dem Weg geräumt werden mussten, damit nichts den vorschriftsmäßigen Verlauf der Riten stören konnte.


  Senânkh hatte so gut wie nichts von Abydos gesehen, wo eine bedrückende, beinahe schmerzliche Atmosphäre herrschte. Und der Gesichtsausdruck des Kahlen verhieß auch nichts Gutes.


  »Pharao Sesostris hat mir einen äußerst heiklen, aber unumgänglichen Auftrag erteilt.«


  »Warum ist er nicht selbst gekommen?«


  »Weil er wegen dringender Angelegenheiten anderswo sein muss. Als Mitglied des Königlichen Rats bin ich ermächtigt, in seinem Namen zu handeln.«


  »Habt Ihr einen Brief bei Euch, den er eigenhändig unterzeichnet hat?«


  »Traut Ihr mir etwa nicht?«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Hier ist das Schreiben.«


  Der Kahle untersuchte den Brief gründlich. »Das ist tatsächlich das Siegel des Pharaos und auch die Schrift Seiner Majestät. Was wollt Ihr denn?«


  »Ich will wissen, woraus genau der Tempelschatz besteht.«


  »Das ist ein Reichsgeheimnis.«


  »Ich vertrete hier das Reich, deshalb müsst Ihr mir diese Auskunft geben, die ich unmittelbar an den Herrscher weiterreiche – und nur an ihn.«


  »Dann soll er selbst kommen und den Schatz untersuchen. So ist keine Unbedachtheit möglich.«


  »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich habe einen Befehl erhalten, und diesen Befehl muss ich ausführen. Ihr habt keine Wahl: Ihr müsst mir gehorchen.«


  »Ich gehorche ausschließlich Seiner Majestät.«


  »Muss ich Euch noch einmal daran erinnern, dass er es ist, der mich hierher geschickt hat!«


  »Ich verlange eine Bestätigung.«


  Senânkh schlug nun einen anderen Ton an. »Ihr beleidigt mich und den Königlichen Rat!«


  »Das ist mir immer noch lieber, als etwas Unkluges zu tun. Auch wenn Ihr der Große Schatzmeister seid, habt Ihr hier nichts verloren. Kein Ränkespiel des Palastes darf den Frieden dieses Ortes stören. Diese Frage kann nur der Pharao selbst klären. Und jetzt entschuldigt mich, bitte. Ich möchte meine Zeit nicht mit sinnlosen Auseinandersetzungen vergeuden.«


  Als Senânkh allein war, lächelte er zufrieden.


  Sesostris hatte ihn nach Abydos geschickt, um den Kahlen auf die Probe zu stellen. Würde sich der neue Oberpriester wie ein getreuer Diener des Pharaos verhalten, oder berauschte er sich so an seiner neuen Macht, dass er alles allein regeln zu können glaubte und sich nicht an die Weisungen des Herrschers hielt?


  Die Antwort auf diese Frage war eindeutig: Der Kahle würde keinem Druck nachgeben, egal woher er auch kommen mochte. Er hielt sich an sein Versprechen, dass nur der Monarch selbst wichtige Entscheidungen treffen durfte.


  Dieser Auftrag war glücklicherweise gut ausgegangen. Blieb noch der von Gergu.


  Man hatte Gergu in ein Verwaltungsgebäude geleitet. Hier wachten einige wenige Beamte, die der König nach genauer Überlegung selbst ausgewählt hatte, über das Wohlergehen der Einwohner von Uâh-sut. Die Siedlung, die von den Leuten angelegt worden war, die den Tempel und die ewige Ruhestätte von Sesostris erbauten, hieß auch »Ständige Baustelle«.


  An diesem nüchternen Ort, an dem nicht einmal laut gesprochen wurde, fühlte sich Gergu äußerst unwohl. Wie weit weg war doch das lebhafte Treiben von Memphis!


  Und auch der oberste Verwalter machte nicht den Eindruck, als sei er zum Scherzen aufgelegt.


  »Was wünscht Ihr?«


  »Ich bin die rechte Hand des Großen Schatzmeisters Senânkh.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich bin für die Getreidespeicher zuständig.«


  »Die sind hier in Abydos gut gefüllt.«


  »Das freut mich, das freut mich… Aber mein Auftrag geht noch weiter.«


  »Ich höre.«


  »Nun, es ist ganz einfach, aber auch ein wenig heikel: Ich soll mich davon überzeugen, dass es hier niemand an etwas fehlt.«


  »Was Uâh-sut und die Gemeinschaft der Bauleute betrifft, so fehlt es uns an nichts. Sollten sich Lebensmittellieferungen verspäten, würde ich Euch sofort verständigen. Was die ständigen und zeitweiligen Priester angeht, kann ich dazu nichts sagen. Deshalb hole ich jetzt einen Zuständigen, der Eure Fragen beantworten kann.«


  Seltsamerweise begann Gergu, Gefallen an dem inneren Frieden dieses Ortes zu finden. Noch nie zuvor hatte er ähnlich merkwürdige Gefühle gehabt – so als nähme er Abstand von sich selbst, als wären Gewalt und Bestechung nicht unter allen Umständen die beste Lösung. Gergu ertappte sich dabei, dass er von einer weniger rohen Welt träumte, in der es weder Mörder noch Diebe, noch rücksichtslose Ehrgeizlinge gab.


  Verwirrt von diesen ungewohnten Gedanken, schüttelte er sich wie ein nasser Hund. Mächtige Zauberer mussten hier gewohnt und den Ort mit ihren einlullenden Vorstellungen durchtränkt haben! Von nun an würde sich Gergu vor Abydos in Acht nehmen. Trotzdem wollte er seinen Geheimnissen auf den Grund gehen, auch wenn kaum Aussicht bestand, er könne sie erfahren.


  Der Priester, der jetzt den Raum betrat, wirkte äußerst eigenartig. Er sah abstoßend und eiskalt aus.


  Gergu spürte auf den ersten Blick, dass dieser Mann berechnend war und keine Gefühle kannte. Dennoch ahnte er gleichzeitig, dass sie irgendetwas gemeinsam hatten.


  »Man hat mir gesagt, dass Ihr Gergu heißt und vom Schatzmeister geschickt werdet. Ihr sollt Euch davon überzeugen, dass es uns an nichts fehlt.«


  »Besser hätte man meinen Auftrag nicht beschreiben können. Mit Eurer Hilfe kann ich ihn sicher zur Zufriedenheit ausführen.«


  Als der Priester diesen ungeschlachten Menschen vor sich sah, der offenkundig fleischlichen Genüssen nicht abgeneigt war, hätte er Gergu am liebsten einfach wieder weggeschickt und nach einem anderen Gesprächspartner verlangt.


  Doch dann entstand zwischen ihnen eine sonderbare Verbindung. Zweifellos war dieser Gergu bestechlich, und Gemeinheit gehörte bestimmt zu seinen Grundsätzen.


  Gerade als der Priester den Plan gefasst hatte, sich für die ihm angetane Beleidigung zu rächen, indem er sich persönlich bereichern wollte, erschien dieser Gergu. War diese Begegnung nicht ein Wink des Himmels? – Natürlich musste er misstrauisch bleiben und auf keinen Fall unüberlegt handeln. Es würde einige Zeit und mehrere Besuche brauchen, ehe man den Beginn eines Bündnisses wagen konnte.


  »Es fehlt uns hier leider tatsächlich an einigen Dingen«, erklärte der Priester. »Dies könnte uns bei der Erfüllung unserer heiligen Pflichten hinderlich sein.«


  »Ich bin hier, um diesen Missstand zu beseitigen und dafür zu sorgen, dass Eure geistige Ruhe durch nichts gestört wird«, antwortete Gergu feierlich.


  


  


  Nach reiflicher Überlegung, bei der er seinen ersten Eindruck nicht zurücknehmen musste, beschloss der Kahle, dem Pharao seine Entscheidung mitzuteilen – wie ihn der Monarch aufgefordert hatte.


  Ja, der Goldene Kreis von Abydos brauchte neue Kraft und Stärke. Und der Große Schatzmeister Senânkh wäre ein würdiges Mitglied.
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  Ungläubig rieb sich Iker die Augen.


  »Das soll meine Dienstwohnung sein?«, fragte er den Verwalter des Stadtvorstehers, der ihn zu einem schönen Haus im östlichen Viertel Kahuns gebracht hatte, wo es nur großzügige Anwesen gab.


  »Heremsaf, dein unmittelbarer Vorgesetzter, lässt dich bei sich wohnen. Aber sei vorsichtig, er ist nicht einfach.«


  Diese Stadt war anders als alle anderen. Über zehn Hektar Fläche erstreckte sich das Ostviertel, das durch eine Mauer aus rohen Ziegeln vom Westviertel getrennt war, das nur vier Hektar umfasste. Etwa zehn Straßen führten parallel durch die Stadt, die eine neun Meter breite Hauptstraße von Norden nach Süden durchquerte. Ganz offensichtlich hatte ein Baumeister den Stadtplan entworfen, der Unordnung verabscheute.


  Der Verwalter klopfte an die Tür.


  Der Mann, der ihnen öffnete, wirkte in der Tat wenig einnehmend. Ein perfekt gestutzter Bart zierte sein kantiges Gesicht.


  »Das ist Iker, der Schreiber, der in den Kornspeichern arbeiten soll. Er…«


  »Ich weiß, was er zu tun hat, und ich weiß auch, was ich zu tun habe, Verwalter.«


  Letzterer verschwand von der Bildfläche, während Heremsaf mit dem Finger auf Nordwind zeigte.


  »Was ist das?«


  »Mein Esel, er…«


  »Ich kann sehr wohl zwischen einem Esel und einem menschlichen Wesen unterscheiden, auch wenn der Unterschied zwischen ihnen oft nur winzig ist. Ich will wissen, wozu er gut ist.«


  »Nordwind trägt mein Schreibwerkzeug.«


  »Woher hast du es?«


  »General Sepi hat es mir gegeben, er war mein Lehrer in der Provinz…«


  »Ich kenne General Sepi und weiß, in welcher Provinz er unterrichtet. Wann und warum hat er dich aus seiner Klasse ausgeschlossen?«


  »Ich wurde nicht ausgeschlossen! Weil ich sein bester Schüler war, hat mir Fürst Djehuti eine schwierige Arbeit anvertraut.«


  »Selbst die aufmerksamsten Schreiber machen Fehler. Was war das für eine Arbeit?«


  »Ich musste eine Liste über die Stärken und Schwächen der Provinz anlegen. Ich habe die Berichte der anderen Schreiber geprüft und Djehuti ungeschönt Auskunft erteilt.«


  Heremsaf zuckte mit den Achseln. »Du bist viel zu jung für eine derart heikle Aufgabe.«


  »Ich versichere Euch…«


  »Ich kenne das Gebiet, nicht du. In Wahrheit musstest du wahrscheinlich alte Archive aufräumen… Du musst lernen zuzuhören. Zuhören ist mehr wert als alles andere. Wer gut zuhört, spricht auch gut.«


  »Und Gott liebt den, der zuhört«, ergänzte Iker.


  »Du kennst Ptah-Hoteps Lehrsätze! Umso besser. Vergiss vor allem diesen nicht: ›Der Unwissende hört nicht zu, er setzt das Wissen mit dem Unwissen gleich und lebt von dem, was sterben macht.‹ Und nun zur Wahrheit: Warum willst du in Kahun arbeiten?«


  »Weil hier die besten Schreiber des Königreichs ausgebildet werden.«


  »Und zu ihnen willst du gehören! Weißt du nicht, dass falscher Ehrgeiz eines der schlimmsten Laster ist? Eine unheilbare Untugend, die Quelle allen Übels.«


  »Ist es falscher Ehrgeiz, wenn man sich in seinem Beruf auszeichnen will?«


  »Wir werden ja sehen. Bist du sicher, dass du mir alles gesagt hast?«


  »Im Augenblick ja.«


  »Du hast Glück, in meinem Stall ist ein Platz frei. Aber ich dulde nur fleißige und brave Esel. Das Gleiche gilt übrigens auch für dich. Meine Köchin macht das Essen für dich. Dafür räumt aber das Hausmädchen dein Zimmer und dein Bad nicht auf. Halte alles gründlich sauber und ordentlich, sonst werfe ich dich raus. Dieses Haus hat ein Vorbild an Sauberkeit zu bleiben. Falls es Schwierigkeiten geben sollte – bitte keine unüberlegten Handlungen. Du fragst mich um Rat und befolgst meine Anweisungen. Richte dich schnell ein, wir brechen in einer Stunde auf.«


  Als er seine neue Bleibe sah, vergaß Iker sofort die spitzen Bemerkungen seines Gastgebers. Das Zimmer war groß und hell und mit zwei erstklassigen Matten, einem niedrigen gepolsterten Bett mit Kopfende und feinen Leintüchern für den Sommer, warmer Bettwäsche für den Winter, Truhen für seine Habseligkeiten und zwei Öllampen ausgestattet!


  Noch ganz benommen, führte Iker seinen Esel in den Stall, der hinter dem Haus in der Nähe der Küche lag. Auch hier wurde er nicht enttäuscht. Nordwind bekam einen luftigen großen Raum für sich allein, ausreichend Futter und einen gut gefüllten Wassertrog.


  »Ich glaube, so viel Glück muss man sich verdienen.«


  Der Esel stellte sein rechtes Ohr auf.


  »Iss und trink, so viel du willst, Nordwind, aber beeil dich bitte. Ich bin mir sicher, dass unser Herr keine Verspätung duldet.«


  Da täuschte sich Iker nicht. Heremsaf erwartete sie bereits vor seinem Haus.


  »Glaubst du, der Esel kann auch mein Schreibwerkzeug tragen?«


  »Was meinst du, Nordwind?«, fragte ihn Iker.


  Der Esel gab sein Einverständnis.


  »Wenn ich das recht sehe, entscheidet er!«, stellte Heremsaf erstaunt fest.


  »Er ist mein einziger Freund.«


  Vorsichtig verstaute Heremsaf nun seine Palette, seine Schreibtafeln und Pinsel in einem der Packsäcke.


  »Los geht’s!«


  In der ganzen Stadt herrschte rege Betriebsamkeit. Selbst die Straßenkehrer, die die Hauptstraße und die Nebenstraßen fegten, waren sehr fleißig.


  »Damit das klar ist«, machte Heremsaf nähere Angaben zu seiner Tätigkeit, »der Pharao hat mich zum Verwalter der Pyramide von Sesostris II. und dem Anubis-Tempel ernannt. Das heißt, ich muss mich um die Lieferungen von Bier, Brot, Fleisch, Getreide, Öl und Duftwässern kümmern, die Rechnungen prüfen, die Arbeit der Angestellten und die Verteilung der Lebensmittel überwachen und auch noch ein Tagebuch führen. Diese anstrengende Aufgabe lässt mir keine Freizeit. Wer für mich arbeiten will, muss deshalb seine Fähigkeit unter Beweis stellen. Nichtsnutze sind hier fehl am Platz.«


  Die Silos beeindruckten den jungen Schreiber sehr. In Anbetracht ihrer Anzahl und Größe mussten die Einwohner von Kahun wohl kaum Hunger leiden! Die kleine Stadt genoss ganz offensichtlich die besondere Gunst des Königs.


  »An die Arbeit«, sagte Heremsaf trocken.


  Iker nahm sich sein Schreibwerkzeug. Auf einer Schreibtafel listete er die Anzahl der frei stehenden Silos auf, dann wandte er sich den Silos zu, die in Batterien standen und zwischen acht und zehn Metern hoch waren. Anschließend nahm er sie von innen in Augenschein, das heißt, er prüfte den Zustand der Ziegel, die Festigkeit der gewölbten Decken und ob die Gebäude völlig dicht waren – nur so konnte Getreidebrand vermieden werden.


  Als es allmählich dunkel wurde, ging Iker zu seinem Vorgesetzten.


  »Ich werde einige Tage brauchen, bis ich weiß, ob diese Silos in einwandfreiem Zustand sind. Dazu muss ich meine Aufzeichnungen auswerten und weitere Untersuchungen anstellen.«


  Heremsaf sagte nichts dazu. »Ich begebe mich jetzt zum Anubis-Tempel. Geh nach Hause, dort erwartet dich ein Abendessen. Morgen kommst du bei Tagesanbruch wieder hierher.«


  


  


  Die Pfropfen zum Verschließen der Einfüllöffnungen oben auf den Silos waren in Ordnung, aber einige Türen auf der Vorderseite, durch die man die Vorräte entnahm, hatten sich verzogen. Iker fertigte ein paar Skizzen an und erläuterte ganz genau mögliche Gefahren. Doch das waren alles nur Kleinigkeiten im Vergleich zu dem entscheidenden Mangel, den er entdeckt hatte. Gedankenverloren überlegte Iker gerade, wie er diesen Mangel am genauesten beschreiben könnte, als ihm jemand auf die Schulter klopfte.


  »Bist du der neue Schreiber für die Getreidespeicher?«, fragte ihn ein großer, fülliger Mann um die fünfzig.


  »Ich bin nur Heremsafs Helfer.«


  »Heremsaf kann einen bis aufs Blut reizen. Er verabscheut die gesamte Menschheit und ist nur darauf bedacht, seinen Zeitgenossen Ärger zu bereiten.«


  »Ich kann mich über meinen Herrn nicht beklagen.«


  »Wart’s ab, das kommt schon noch! Was machst du denn hier?«


  »Ich prüfe den Zustand der Silos.«


  »Da vergeudest du nur deine Zeit. Es gibt keine Schwierigkeiten.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Weil ich die gleiche Untersuchung letztes Jahr durchgeführt habe. Es ist alles in Ordnung, kann ich dir nur sagen.«


  »Da bin ich mir aber nicht so sicher.«


  »Was redest du denn da, Freundchen? Ich bin ein erfahrener und angesehener Schreiber. Niemand zweifelt an meinen Worten.«


  »Wenn das so ist, warum bist du dann nicht auf deinem Posten?«


  »Ich muss schon sagen, du bist ganz schön unverschämt! Zeig mir deinen Bericht.«


  »Das kommt nicht in Frage. Er ist für Heremsaf und sonst niemand bestimmt.«


  »Jetzt zeig schon her! Wir müssen uns doch nichts vormachen.«


  »Tut mir Leid, aber das ist unmöglich.«


  »Dann sag mir wenigstens, ob dir etwas Außergewöhnliches aufgefallen ist!«


  »Diese Feststellung geht, wenn überhaupt, nur meinen Vorgesetzten etwas an.«


  »Jetzt haben wir aber genug um den heißen Brei geredet! Hier in Kahun leben wir ruhig und friedlich und können Schnüffler nicht leiden. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Willst du wirklich Ärger haben?«


  »Ich will nur ungestört arbeiten.«


  »Wenn du so weitermachst, wirst du damit kein Glück haben! Hör mir gut zu: Diese Silos sind in einwandfreiem Zustand und weisen keinerlei Mängel auf, weil ich mich darum gekümmert habe. Ist das klar?«


  »Vollkommen.«


  »Na also! Wer sagt’s denn. Man wird sich doch noch einigen können.«


  »Ja, jetzt fehlt mir nur noch dein Name. Den werde ich aber ohne Schwierigkeiten herausfinden. Dann weiß ich auch, wer für die schweren Mängel verantwortlich ist, die ich in meinem Bericht schildere.«


  »Du machst einen großen Fehler…«


  »Niemand kann mich daran hindern, meine Arbeit zu tun.«


  Heremsaf rollte den Papyrus wieder auf, den er gerade gelesen hatte.


  »Du erhebst schwerwiegende Anschuldigungen, Iker.«


  »Sie sind nicht unbegründet. Zwei Silos wurden mit minderwertigen Ziegeln gebaut und müssen deshalb wieder abgerissen werden. Mein Vorgänger hat ein betrügerisches Vorgehen gedeckt und damit der Sicherheit und den Bedürfnissen der Allgemeinheit geschadet.«


  »Bist du dir da vollkommen sicher?«


  »Ich habe alles genauestens überprüft. Und ich will gar nicht von den Drohungen reden, die dieser Gauner gegen mich ausgestoßen hat! Das ist mir egal. Was mich wirklich umtreibt, ist die Frage: Gibt es eigentlich einen einzigen Ort auf dieser Welt, an dem Wahrheit und Gerechtigkeit herrschen, einen einzigen Ort, an dem man sich auf die anderen verlassen und ihnen trauen kann?«


  »Das ist eine falsche und überflüssige Frage«, fand Heremsaf. »Kennst du die Geheimnisse des göttlichen Buches, die Kunst des Ritualisten und die Lehren, die den Seelen der Gerechten erlauben, durch das Weltall zu reisen? Nein, natürlich nicht! Rüste dich lieber aus, anstatt dich wie ein kleiner Dummkopf zu entrüsten.«


  »Ich soll mich ausrüsten? – Das hat mir bereits der Stadtvorsteher vorgeschlagen! Aber wie soll das gehen, wenn ich mich um die Speicher kümmern muss?«


  »Alle Wege führen zum Ziel, wenn das Herz am rechten Fleck ist. Hier verdient es nur eine einzige Frage, gestellt zu werden: Bist du ein Mensch wie alle anderen, oder bist du ein Sinnsucher?«
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  Sesostris und sein engster Beraterkreis hatten sich gerade die Vorschläge angehört, die Medes für die neuen Bestimmungen verfasst hatte. Dabei hatte er sich bemüht, die Meinung des Monarchen so weit wie möglich zu berücksichtigen, ohne aber die Provinzfürsten Uakha und Sarenput vor den Kopf zu stoßen, die ja inzwischen erklärte Anhänger des Pharaos waren.


  »Möchte irgendjemand noch etwas dazu sagen, oder wünscht jemand Änderungen?«


  Keiner der Anwesenden meldete sich zu Wort.


  »Dann werden die Verfügungen also einstimmig angenommen. Verbreitet sie nun im ganzen Land.«


  »Wie soll ich dabei vorgehen, Majestät?«, fragte Medes.


  »Fahre zurück nach Memphis und beauftrage den Botendienst damit.«


  Vor Angst krampfte sich in Medes alles zusammen.


  »Wenn mein Schiff von den Provinzfürsten abgefangen wird, werde ich…«


  »Du reist auf einem von Sarenput angeheuerten Handelsschiff und gelangst so ungehindert in die Hauptstadt.«


  Fast die ganze Fahrt über ernährte sich Medes nur von trocken Brot und Wasser. Jeden Augenblick befürchtete er einen Angriff feindlicher Truppen, doch das Schicksal war ihm gewogen – wie Sesostris vorhergesagt hatte.


  


  


  Medes hatte es sehr eilig, wieder an seinen Arbeitsplatz zu kommen, und rief seine wichtigsten Mitarbeiter zusammen, um ihnen die Befehle zu erteilen, die von größter Dringlichkeit waren. Jede noch so kleine Verspätung würde bestraft werden.


  Eine Beamtenstelle im Reich des Pharaos zu haben, bedeutete keinen Posten auf Lebenszeit. Man musste sich dieses Vorrechts als würdig erweisen und ständig seinen Pflichten nachkommen.


  Medes selbst war ein Arbeitstier. Er merkte sehr schnell, wenn jemand faul war, und entließ ihn dann umgehend. Wie üblich verließ er auch an diesem Abend die Räume der Verwaltung als Letzter, was er dazu nutzte, einen Blick auf die laufenden Arbeiten zu werfen. Dabei entdeckte er einen schlecht aufgerollten Papyrus und Tintenkleckse auf neuen Schreibtafeln. Gleich am nächsten Morgen konnten sich die Schuldigen nach einem neuen Arbeitsplatz umsehen. Es würde nur noch wenige Monate dauern, bis der Sekretär des Königlichen Rates die beste Schreibertruppe von ganz Memphis unter sich hätte, womit er Sesostris beweisen würde, wie wertvoll er war. Wie sollte der Pharao dann noch auf die Idee kommen, einem derart pflichteifrigen Würdenträger zu misstrauen?


  Medes ging nicht nach Hause. Er vergewisserte sich, dass ihm niemand folgte, und begab sich dann in die Hafengegend, wo er in einem Labyrinth von kleinen Gassen verschwand, in dem er einen möglichen Verfolger sehr leicht hätte ausmachen können.


  Wegen seiner Ernennung und wegen des Tempelbestandes, den Sesostris von ihm haben wollte, war Medes’ Handlungsspielraum so gut wie nicht mehr vorhanden. Durch den Ausfall von unerlaubt abgezweigten Zuwendungen wuchs auch sein geheimes Vermögen nicht weiter an. Er fand aber schnell einen anderen Weg, der sehr viel einträglicher, aber auch gefährlicher war, weil die Sache über einen gerissenen und unehrlichen Mittelsmann lief. Den musste Medes jetzt auf Vordermann bringen, ohne es sich mit ihm zu verderben.


  Die prachtvolle Wohnung seines Geschäftspartners verbarg sich in einem einfachen Stadtviertel. Am Eingang wurde er von einem Wächter empfangen.


  »Ich will sofort zu deinem Herrn.«


  »Er ist nicht zu Hause.«


  »Für mich schon. Geh und zeig ihm das hier.«


  Medes gab dem Wächter ein kleines Stück Zedernholz, auf das die Hieroglyphe für diesen Baum geschrieben war.


  Er musste nicht lange warten. Mit einer tiefen Verbeugung forderte ihn der Türsteher auf, das Haus zu betreten.


  In einer langen, übertrieben aufgemachten Robe und viel zu stark parfümiert, kam der Wohnungsinhaber, der aussah wie eine schwergewichtige Amphore, seinem Gast entgegen.


  »Bester Freund, welch übergroße Freude, Euch in meiner bescheidenen Behausung empfangen zu dürfen! Tretet ein, bitte, tretet ein!«


  Der libanesische Händler führte Medes in einen großen Raum, der mit fremdländischen Möbeln überladen war. Auf niedrigen Tischen standen Gebäck und süße Getränke.


  »Ich war gerade dabei, vor dem Abendessen eine Kleinigkeit zu mir zu nehmen. Möchtet Ihr mir dabei Gesellschaft leisten?«


  »Ich bin in Eile.«


  »Schon gut… Wollt Ihr über geschäftliche Angelegenheiten sprechen?«


  »Ja, genau.«


  Der Libanese schätzte diese hastige Art überhaupt nicht, aber wenn er in Ägypten erfolgreich sein wollte, musste er sich wohl oder übel damit abfinden.


  »Wann trifft die Lieferung ein?«, wollte Medes von ihm wissen.


  »Unser Schiff kommt nächste Woche. Ich hoffe, dass alle erforderlichen Genehmigungen vorliegen werden.«


  »Dafür sorge ich. Woraus besteht die Fracht?«


  »Erstklassiges Zedernholz.«


  Ägypten fehlte es an bestimmten Hölzern, die deshalb eingeführt werden mussten. Medes beobachtete diesen Handelsweg schon lange in der Hoffnung, eines Tages in großem Stil daraus Gewinn schlagen zu können. Jetzt musste er nur noch den Kaufmann überzeugen, der seine Ansicht teilte und geschickt genug war, das Unternehmen zum Erfolg zu führen.


  »Wie bringst du die Ware an den Mann?«


  »Bestens, mein Herr, bestens! Ich habe hier in der Gegend ein paar zuverlässige Verbindungsleute. Ihnen biete ich das Holz für die Hälfte des festgesetzten Kurses an – bezahlbar im Voraus. Nachdem es die Ware sozusagen nie gegeben hat und sie in keiner Aufstellung erscheint, können weder Verkäufer noch Käufer belangt werden. Eure Landsleute lieben gutes Holz. Wenn sie ihre Villen bauen oder es für einen Tischler brauchen, der daraus schöne Möbel machen soll, haben sie keinerlei Hemmungen, es sich zu beschaffen, zur Not auch aus verbotener Quelle.«


  »Wenn unser erstes Geschäft erfolgreich ist, wird es viele weitere geben.«


  »Seid unbesorgt! Ich habe die besten Leute, die man sich vorstellen kann.«


  »Bist du dir darüber im Klaren, dass es ohne mich nicht laufen kann?«


  »Ihr seid der Baumeister dieses Unternehmens, das weiß ich sehr gut. Meine Dankbarkeit ist Euch sicher, und…«


  »Drei Viertel des Gewinns sind für mich, das letzte Viertel kannst du haben.«


  Dem Libanesen blieb beinahe das Herz stehen. Nur aufgrund jahrelanger Erfahrung gelang es ihm, weiter zu lächeln, obwohl er den Dieb am liebsten erwürgt hätte.


  »Üblicherweise, Herr, nehme ich…«


  »Diese Angelegenheit ist etwas Besonderes, und du verdankst mir alles. Mir hast du es zu verdanken, dass dir der ägyptische Markt offen steht und du sehr reich werden wirst. Nachdem du mir gefällst, zeige ich mich mehr als nur großzügig-«


  »Das weiß ich natürlich zu würdigen«, erklärte der Libanese überschwänglich.


  »Erwähne mich niemandem gegenüber. Solltest du einen Fehler machen, lasse ich dich wegen Betrugs festnehmen. Dann zählt dein Wort nichts im Vergleich zu meinem.«


  »Ihr könnt Euch auf meine Verschwiegenheit verlassen.«


  »Ich mache gern Geschäfte mit klugen Menschen. Bis bald, dann können wir hoffentlich unseren ersten Erfolg feiern.«


  Medes traute diesem Libanesen nicht über den Weg und überwachte jeden einzelnen Schritt der Unternehmung, die er bei dem geringsten Zwischenfall sofort abgebrochen hätte. Andererseits war dieser Händler so gewinnsüchtig, dass er sich vielleicht doch als zuverlässiger Partner erweisen würde.


  


  


  Gergu war betrunken. Während er auf Medes wartete, hatte er einen Krug Starkbier nach dem anderen geleert, das er bei einem Mundschenk bestellte, der sein Verhalten zwar missbilligte, diesen Flegel aber, der von seinem Herrn derart geschätzt wurde, zu seiner vollen Zufriedenheit bedienen musste.


  Als Medes schließlich kam, stand Gergu auf und versuchte, sich möglichst gerade zu halten.


  »Ich fürchte, ich habe ein bisschen getrunken, aber ich bin bei klarem Verstand.«


  »Setz dich.«


  Gergu steuerte auf einen Sessel zu, und mit einiger Mühe gelang es ihm auch, ihn nicht zu verfehlen. »Ich habe gute Neuigkeiten. Ich habe den Großen Schatzmeister Senânkh zufrieden gestellt, und das, obwohl er wirklich kein einfacher Mann ist, auch wenn es vielleicht so scheint. Ich halte ihn sogar für äußerst misstrauisch und verhalte mich so unauffällig wie möglich, um keinen Verdacht in ihm zu wecken.«


  »Frauengeschichten?«


  »Ich habe mich nur an Frauen aus dem Gewerbe gehalten«, beteuerte Gergu. »Deshalb sind keine Beschwerden zu befürchten.«


  »Halte dich weiter daran. Ich will auf gar keinen Fall Aufsehen erregen. Und wenn eine Dame aus der guten Gesellschaft verwickelt ist, dann… Welche Schwächen hat Senânkh deiner Meinung nach?«


  »Er verabscheut schlechtes Essen und mittelmäßige Weine.«


  »Das reicht nicht, um ihm Schwierigkeiten zu bereiten. Du beschäftigst dich viel zu sehr mit dir selbst anstatt mit anderen, Gergu. Ich erwarte weitere Hinweise. Und was war das für eine gute Nachricht?«


  Gergu lächelte genüsslich. »Senânkh hat mich nach Abydos mitgenommen. Er hat sich um den Tempelschatz gekümmert, ich mich um die Lebensumstände der Priester.«


  Medes wurde aufmerksamer. »Hattest du Zutritt zum Tempel?«, wollte er wissen.


  »Nein, ich war nur in einem Verwaltungsgebäude. Trotzdem habe ich meine Zeit nicht verschwendet. Zunächst einmal konnte ich feststellen, dass der Ort von Soldaten bewacht wird.«


  »Warum denn das?«


  »Keine Ahnung, das ist ziemlich seltsam. Aber wenn ich mich danach erkundigt hätte, hätte ich bestimmt Ärger bekommen.«


  Jetzt tobte Medes. »Da kommt er auf das heilige Gebiet von Abydos und findet nichts heraus! Manchmal frage ich mich wirklich, ob du meiner Freundschaft überhaupt würdig bist, Gergu.«


  »Ich bin ja noch nicht fertig! Ich habe nämlich einen Priester kennen gelernt, mit dem ich in Verbindung bleiben will. Ein sonderbarer Kerl, der für Euch wichtig werden könnte.«


  »Warum?«


  »Wir haben merkwürdige Blicke ausgetauscht. Dieser Mann ist wahrscheinlich ein Gelehrter, aber ich hatte den Eindruck, dass er unzufrieden mit seinem Schicksal ist und es gern verbessern würde.«


  »Bildest du dir da nicht nur etwas ein?«


  »Ich wittere jeden Bestechlichen hundert Meter gegen den Wind.«


  »Ein Priester aus Abydos – das ist vollkommen unmöglich!«, sagte Medes.


  »Wir werden ja sehen. Wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche, weiß ich mehr.«


  Medes ließ sich zu Träumereien hinreißen. Einen Verbündeten in Abydos zu haben, dem spirituellen Mittelpunkt Ägyptens, ihn zu beeinflussen, die Geheimnisse der Tempelklausur zu erfahren und sie nutzen zu können! Nein, das käme einem Wunder gleich.


  »Weißt du, wie dieser Priester heißt und welche Aufgaben er hat?«


  »Noch nicht, aber als er sich mir vorstellte, hat er gesagt, er sei verantwortlich für das Wohlergehen der anderen Würdenträger. Natürlich war unser Gespräch belanglos. Aber ich habe gespürt, das könnte auch anders sein.«


  »Hat er irgendetwas gesagt, was diesen Eindruck bestätigt?«


  »Nein, aber…«


  »Deine Vorstellungskraft spielt dir einen Streich, Gergu.


  Abydos ist anders als andere Orte. Du kannst nicht erwarten, dort auf gewöhnliche Menschen zu treffen.«


  »Mein Spürsinn hat mich fast noch nie im Stich gelassen. Ich bin mir ganz sicher!«


  »Diesmal täuschst du dich.«


  »Und wenn ich doch Recht behalten sollte?«


  »Ich sage es noch einmal: Das ist vollkommen unmöglich.«
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  Ganz langsam zog Sehotep die junge Frau aus, die er am Vorabend bei einem Abendessen kennen gelernt hatte. Sie hatten sich ununterbrochen angesehen und nach dem Essen versprochen, dass sie sich allein Wiedersehen wollten. Nachdem der Träger des königlichen Siegels und die hübsche Brünette die gleichen Absichten verfolgten, hatten sie ihre Zeit nicht mit unnötigem Gerede verschwendet.


  Ja, es stimmte schon, dass sie verlobt war, aber wie hätte sie dem Charme dieses rassigen Würdenträgers und seinen vor Klugheit und Lust funkelnden Augen widerstehen sollen? Es gab kein Gesetz und keine Sitte, die ein Mädchen verpflichteten, als Jungfrau zu heiraten, und außerdem konnte es nichts schaden, wenn sie ein wenig Erfahrung hatte, um ihren zukünftigen Ehemann zu befriedigen.


  Und Sehotep hielt es nie länger als ein paar Tage ohne Frau aus. Ohne ihren Zauber, ihren Duft, ihre Sinnlichkeit und die Bewegungen zu leben, die nur Frauen machen konnten, war für ihn unerträglich. Heiraten würde er aber nie, weil es viel zu viele bezaubernde Seelen zu entdecken und viel zu viele wunderbare Körper zu erobern galt. Und trotz aller Ermahnungen, die Sobek der Beschützer, an ihn richtete, blieb er der Liebling aller Frauen.


  Da sich die Stimmung auf Elephantine nach der Aussöhnung des Provinzherrn Sarenput mit Sesostris offenkundig entspannt hatte, konnte der Träger des königlichen Siegels wieder an sein Vergnügen denken – ein Vergnügen, das er gab und nahm. Als oberster Leiter aller Maßnahmen des Pharaos hatte er gerade die Pläne zur Vergrößerung des Chnum-Tempels auf der Insel Elephantine überprüft und würde sich am nächsten Tag über den Gesundheitszustand von Sarenputs Herden unterrichten, der dieser Untersuchung als treuer Untergebener bedenkenlos zugestimmt hatte.


  Sehotep hatte befürchtet, irgendein ungebetener Gast könnte ihm den Abend verderben, aber kein Diener meldete sich. So konnte er sich ebenso zärtlich wie stürmisch der wunderschönen Landschaft widmen, die es zu erforschen galt. Die Mulden, Täler und Hügel seiner jüngsten Eroberung boten auch dem erfahrensten Abenteurer das allergrößte Vergnügen.


  Sein Sekretär besaß so viel Anstand zu warten, bis er ans Ziel seiner Reise gelangt war, ehe er ihn störte. Er übergab ihm einen Brief, der in einer Geheimschrift verfasst war, die nur Sehotep selbst und der Pharao entschlüsseln konnten.


  Der Inhalt des Briefes war Grund genug für ein sofortiges Treffen der engsten Berater.


  


  


  »Zurzeit herrscht völlige Windstille, Majestät«, erklärte Sobek der Beschützer, »aber ich habe keine der Sicherheitsmaßnahmen aufgehoben.«


  »Was noch lange kein Grund für übertriebene Zuversicht ist«, ergänzte General Nesmontu. »Ich muss allerdings zugeben, dass sich Sarenput vollkommen unauffällig verhält. Seine Truppe untersteht inzwischen meinem Befehl, und ich habe bisher keinen Zwischenfall zu beklagen. Diese Versöhnung scheint mir ausschlaggebend zu sein.«


  »Was sie aber leider nicht ist«, hielt Sesostris entgegen. »Die Beschlüsse haben mittlerweile alle Provinzfürsten erreicht, und ihre Antworten liegen uns nun vor.«


  Sehotep ergriff das Wort. »Upuaut, Herr über den vorderen Sykomorengau, hat eine angriffslustige Rede gehalten, mit der er seine Unabhängigkeit bekräftigt. Uakha, der den hinteren Teil dieser Provinz beherrscht, hat es ihm nachgetan. Und Djehuti, der Fürst des Hasengaus, hat eine große Überraschung angekündigt, die Seine Majestät erstaunen wird.«


  »Mit anderen Worten einen Überraschungsangriff«, meinte General Nesmontu.


  »Was Chnum-Hotep angeht, den Herrn über den Gazellengau, so bekräftigt er lautstark den Machtanspruch seiner Familie, die die Geschicke seines unveräußerlichen Gebiets weiter zu bestimmen gedenkt.«


  »Diese vier Fürsten wollen also den Krieg«, schloss der General. »Zusammen mit Sarenputs und Uakhas Soldaten haben wir eine geringe Chance, sie zu besiegen.«


  »Es wäre zu früh, diese Truppen in eine Schlacht zu verwickeln«, entgegnete Sesostris. »Dafür ist unser Bündnis noch zu jung. Aber wir können auch nicht weiter untätig bleiben.«


  Nesmontu befürchtete, der König könnte eine weitere Aufsehen erregende Tat planen, die diesmal verhängnisvoll für ihn enden musste.


  »Ich bitte Euch um allergrößte Vorsicht, Majestät. Die Provinzfürsten, die Euch feindlich gesonnen sind, haben eben erst ihre Machtfülle gestärkt. Sollten wir sie mit ihnen von vornherein unterlegenen Streitkräften angreifen, muss das unweigerlich böse enden.«


  »Einer von ihnen – Upuaut, Uakha, Djehuti oder Chnum-Hotep – ist für den Verfall der Akazie verantwortlich!«, erinnerte sie Sesostris. »Er muss beseitigt werden, egal wie. Und indem wir die Provinzen vereinigen, führen wir zusammen, was getrennt war«, fuhr Sesostris fort. »So nehmen wir am Geheimnis von Osiris teil. Wird Ägypten geteilt, herrscht Osiris nicht mehr, und der Verlauf der Auferstehung wird unterbrochen. Dann kommen Tod und Verderben über Himmel und Erde. Deshalb müssen wir Assuan verlassen und Richtung Norden aufbrechen.«


  »Mit welchem Aufgebot?«, fragte Nesmontu beunruhigt.


  »Mit dem Schiffsverband, mit dem wir auch Assuan ohne Blutvergießen erobern konnten.«


  »Aber Majestät, das kann man doch nicht vergleichen! Sarenput war allein, während unsere vier anderen Gegner in unmittelbarer Nachbarschaft leben. Ihren Worten nach zu schließen, haben sie sich wahrscheinlich sogar zusammengetan. Und Upuaut ist für seine Angriffslust und sein unbezähmbares Wesen bekannt. Er wird keinen Augenblick zögern, seine Soldaten auf Euch zu hetzen.«


  »Morgen früh brechen wir auf«, befahl der König nur.


  In der Wohnung der Kanaaniter aus der Stadt Sichern hatte der Prophet lange den Aufstand gegen den Pharao und die Zerstörung Ägyptens gepredigt. Begeistert hingen seine Schüler an seinen Lippen und verschlangen die Worte, die sie so gern hörten. Die zukünftigen Widerstandskämpfer konnten die Ermutigung ihres Führers sehr gut brauchen, weil sich die Unterwanderung der ägyptischen Gesellschaft schwieriger als erwartet gestaltete. Sie fanden zwar leicht Arbeit, aber der Umgang, insbesondere mit den Frauen, missfiel ihnen zutiefst. Sie verabscheuten ihre Freiheit, ihre Ungezwungenheit und ihren Einfluss. Ihrer Meinung nach sollten die Frauen zu Hause bleiben und ihren Ehemännern gehorchen. Außerdem war der Pharao immer noch sehr beliebt. Von ihm erwartete man sich Gerechtigkeit und Wohlstand. Denn Sesostris hatte eine Nilschwemme ausgelöst, die für lange Zeit das Gespenst des Hungers vertrieb, und seine neue Verwaltung galt als ehrlich und zuverlässig.


  Grund genug, entmutigt zu sein, ein Gefühlszustand, der dem Propheten scheinbar unbekannt war.


  »Sollten wir nicht doch lieber wieder nach Hause gehen«, schlug einer der Kanaaniter am Ende der Rede vor, »unser Land unterstützen und das Nildelta angreifen?«


  Der Prophet antwortete ihm ganz bedächtig, so als spreche er mit einem Schwachkopf: »Diese Lösung würde mir auch am besten gefallen. Aber ein schneller, vollständiger Sieg ist nicht mehr möglich. Die ägyptischen Besatzungstruppen würden jeden Versuch eines Aufstands im Keim ersticken. Deshalb müssen wir von innen heraus kämpfen, lernen, hier zu leben, uns mit dem Gegner, mit seinen Angewohnheiten und seinen Schwächen vertraut machen. Das wird schwierig werden, aber ich helfe dir dabei, dir und deinen Freunden.«


  


  


  Die Wohnung des Libanesen lag nicht weit von der des Kanaaniters entfernt, aber der Prophet wählte einen Schleichweg, der sie zunächst weiter von ihrem Ziel wegführte.


  »Wir trennen uns jetzt«, sagte er zu Shab dem Krummen. »Gib mir etwas Vorsprung und folge mir dann heimlich.«


  »Wenn uns jemand gefolgt sein sollte, habe ich es jedenfalls nicht bemerkt!«


  »Der Verfolger ist eben geschickt.«


  »Soll ich ihn töten?«


  »Es reicht, wenn du ihn beobachtest und dich versicherst, dass er allein ist.«


  Shab war überrascht. Wer hatte sie denn entdecken können? Die verschiedenen Nachrichtenwege des Propheten waren strikt voneinander getrennt; er war der Einzige, der sie alle kannte. Und ihre Mitglieder waren ausnahmslos erbitterte Feinde Ägyptens. Kein Verräter hätte sich in diese Kreise einschleichen können.


  Shab hockte sich unter ein Vordach und tat so, als würde er dösen.


  Da tauchte aus einer kleinen Seitenstraße der Mann aus Kanaan auf, der vorher gesagt hatte, er wolle wieder nach Hause und dem der Prophet so gut zugeredet hatte.


  Der Mann lief ein paar Schritte, kehrte wieder um und verschwand dann in einer der engsten Gassen. Er war allein.


  Shab folgte ihm.


  Ganz offensichtlich hatte der Kanaaniter die Spur des Propheten verloren. Er zögerte und wusste nicht mehr, in welche Richtung er gehen sollte. Schließlich bog er nach links ab.


  Shab hörte ein seltsames Geräusch – es klang so wie die Luft, die über das Gefieder eines Falken streicht, wenn er sich auf seine Beute stürzt. Wie aus dem Nichts war der Prophet aufgetaucht und hatte seine Hand um den Hals des Kanaaniters geschlossen, der vor Schmerz so schrie, als hätten sich die Fänge eines Raubvogels in sein Fleisch gebohrt.


  »Hast du vielleicht mich gesucht?«


  »Nein, Herr, wieso denn… Ich bin spazieren gegangen.«


  »Lügen ist sinnlos. Warum bist du mir gefolgt?«


  »Ich schwöre Euch, dass ich…«


  »Wenn du jetzt nicht gleich die Wahrheit sagst, reiße ich dir ein Auge aus. Dieser Schmerz ist unerträglich. Danach reiße ich dir das andere aus, auf noch grausamere Art.«


  Vor lauter Angst gestand der Kanaaniter: »Ich wollte wissen, wohin Ihr geht und wen Ihr trefft.«


  »Auf wessen Befehl?«


  »Ich hatte keinen Befehl, Herr! Ich verstehe nur einfach nicht, warum Ihr kein Heer von Kanaanitern aufstellen wollt. Deshalb hatte ich Euch im Verdacht, Ihr stündet im Dienst der Ägypter, um unseren Widerstand zu brechen.«


  »Ist es nicht vielmehr so, dass du für den Pharao arbeitest?«


  »Nein, ich schwöre es Euch!«


  »Das ist jetzt die letzte Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen.« Der Prophet griff nach dem Auge, und das Schmerzgeschrei war unerträglich.


  »Nein, nicht für den Pharao, aber für meinen Stammesführer in Sichern, er will Euch loswerden!«


  Ein letzter kurzer, lauter Schrei ließ Shab dem Krummen das Blut in den Adern erstarren.


  Der Mann aus Kanaan wälzte sich auf dem Boden. Er hatte keine Augen und keine Zunge mehr.


  


  


  Schwerfällig erklomm der Libanese die Treppe, die zur Terrasse seines Hauses führte, auf der es betäubend nach süßlichen Duftwässern roch. Der Prophet und Shab folgten ihm. Letzterer hatte misstrauisch darauf bestanden, alle Räume des Hauses zu begutachten.


  »Bei Sonnenuntergang bin ich sehr gern hier oben«, sagte der Libanese. »Die Aussicht ist großartig, man hat das Gefühl, dass man ganz Memphis beherrscht.«


  In der Tat reichte der Blick über die weiß gekalkten Häuser bis hin zu den Tempeln, diesen Behausungen der falschen Götter, die der Prophet schleifen wollte. Kein einziger Stein sollte von ihnen übrig bleiben, die Statuen würden zerhackt und verbrannt werden. Kein Priester sollte seiner gerechten Strafe entgehen. Und kein einziger Überrest des alten Glaubens durfte bleiben.


  »Wir sind nicht hier, um die Hauptstadt des Feindes zu bewundern«, bemerkte der Prophet. »Hast du etwas Neues von Sesostris gehört?«


  »Es gibt widersprüchliche Gerüchte. Die einen behaupten, er sei Gefangener des Provinzfürsten Sarenput auf der Insel Elephantine, die anderen sagen, er habe in einer fürchterlichen Schlacht den Süden Ägyptens erobert. Aber niemand weiß, was der Pharao wirklich vorhat, immer vorausgesetzt, er ist überhaupt noch am Leben.«


  »Das ist er«, sagte der Prophet. »Warum sind die Hinweise deiner Verbindungsleute so schlecht?«


  Der Libanese verschlang ein Stück Kuchen, um seine Angst zu ersticken. »Weil wir noch in den Anfängen stecken, vor allem im Süden. Ich brauche viel Zeit, aber ich kann Euch versprechen…«


  »Dann nimm dir die Zeit, aber enttäusche mich nicht.«


  Durch den versöhnlichen Ton des Propheten ein wenig beruhigt, berichtete ihm der Libanese von den Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, er erklärte ihm, wie er seine Verbindungsleute aushob und wie er sie dann in die Bevölkerung einschleuste. Das größte Hindernis war die langsame und teilweise vollkommen fehlende Nachrichtenübermittlung, was größtenteils am Streit zwischen Pharao Sesostris und einigen Provinzfürsten lag. Nicht selten kam es vor, dass Chnum-Hotep Schiffe aufhielt und ihre Ladung beschlagnahmte. Außerdem, und das war beileibe keine Kleinigkeit, mussten sich die Spitzel des Libanesen mit den örtlichen Gebräuchen vertraut machen und die Sprache erlernen, ehe sie sich Soldaten oder Beamten nähern konnten, von denen sie wichtige Hinweise haben wollten.


  Der Prophet hatte ihm aufmerksam zugehört. »Du leistest gute Arbeit, mein Freund. Mach weiter so. Geduld ist eine der wichtigsten Waffen.«


  »Ich stehe in Verbindung zu einem merkwürdigen Mann«, fuhr der Libanese fort. »Ich weiß nur, dass er ein einflussreicher hoher Beamter ist und an viel Geld kommen will. Ich muss noch mehr über ihn in Erfahrung bringen und hoffe, über seinen Mittelsmann Verbindung zu einem Würdenträger aus dem königlichen Palast herstellen zu können.«


  »Das gehört mit zu den schwierigsten Vorgehensweisen«, sagte der Prophet. »Du musst äußerst vorsichtig sein. Wie heißt er denn… dieser Geschäftsmann?«


  »Er hat mir seinen Namen nicht genannt. Und wenn er es getan hätte, hätte er mir einen falschen gesagt.«


  Der Prophet schloss die Augen und versuchte, das Gesicht dieses sonderbaren Händlers zu sehen, indem er mit seinem inneren Auge in das Gedächtnis des Libanesen eindrang.


  »Der Weg scheint vielversprechend zu sein«, schloss er. »Finde heraus, wer er ist, ohne ein Wagnis einzugehen. Worin besteht eure Abmachung?«


  »Es geht um den Handel mit wertvollen Edelhölzern. Er macht mir den Markt von Memphis zugänglich, aber seine Bedingungen sind hart an der Grenze des Erträglichen. Ich gewinne dabei so gut wie nichts.«


  »Vergiss nicht, von diesem ›beinahe nichts‹ den Teil abzugeben, der meinem Nachrichtennetz zusteht.«


  »Das hatte ich natürlich vor, Herr!«


  »Wie steht es mit den Vorbereitungen für das geplante Unternehmen in Kahun?«


  »Auch das braucht seine Zeit, sehr viel Zeit sogar. Wenn wir Erfolg haben wollen, brauchen wir zahlreiche Gehilfen, und kein Glied der Kette darf brechen. Aber es gibt auch eine ausgezeichnete Neuigkeit: Mein erster Spitzel ist in Kahun eingetroffen, hat dort bereits Arbeit gefunden und beginnt zu beobachten, wie die dortigen Sicherheitsschleusen ineinander greifen.«


  »Ist er ein fähiger Mann?«


  »Fähig und unsichtbar, Herr! Wir dürfen nicht gleich das Unmögliche wollen, aber der Anfang ist gut.«
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  Iker war dabei, als der Getreidespeicher eingerissen wurde, der hastig und mit ungeeignetem Material errichtet worden war. Der Mann, der für diese Straftat verantwortlich war, konnte ihm nicht mehr drohen – er war gerade zu einer langjährigen Gefängnisstrafe verurteilt worden. Mit dem Bau des neuen Silos sollte gleich am nächsten Tag begonnen werden, und zwar nach den Plänen des jungen Schreibers, die sein Herr gebilligt hatte.


  In der überschaubaren kleinen Welt der Würdenträger von Kahun hatte Iker mit einem Mal sehr an Ansehen gewonnen. Nachdem ihn die anderen Schreiber zunächst verächtlich abgetan hatten, war er jetzt zu einem gefährlichen Mitstreiter um einen wichtigen Posten geworden. Dass er so schnell Licht in die dunkle Sache mit dem Kornspeicher gebracht hatte, deutete auf ausgezeichneten Sachverstand hin. Der Fremde, der in der Stadt Thots gelernt hatte, wurde seinem Ruf mehr als gerecht. Trotzdem hatte dieser allzu schnelle Erfolg auch etwas Erschreckendes und drohte die gesamte Stufenleiter der Schreiber auf den Kopf zu stellen.


  Iker waren Klatsch und Tratsch nach wie vor gleichgültig, und er ließ sich mit niemandem ein. Nordwinds Freundschaft genügte ihm völlig, und er hatte keinerlei Bedürfnis danach, seine Zeit damit zu verschwenden, mit anderen über irgendwelche Belanglosigkeiten zu reden. Außerdem hatte ihm Heremsaf gerade eine neue, überaus schwierige Aufgabe anvertraut: Er sollte die sich stark vermehrenden Nagetiere bekämpfen, die beträchtlichen Schaden anrichteten.


  Iker hatte sich für den Einsatz von Erfolg versprechenden Methoden entschieden: Ausräuchern der Häuser, Verstopfen der Gänge und Zuhilfenahme von erfahrenen Katzen und nicht zuletzt gezähmten Kobras, die sich die Mäuse schmecken lassen sollten.


  Iker hatte alle Gebäude und Wohnungen in Kahun behandelt, von den großen Villen im Osten der Stadt bis hin zu den bescheidenen Behausungen im westlichen Viertel. Die kleinsten darunter hatten nur drei Räume und weniger als sechzig Quadratmeter, aber auch in diesen Wohnungen ließ es sich gut leben.


  Als Iker gerade die Untersuchung des am wenigsten begüterten Stadtviertels abgeschlossen hatte, traf er auf eine hübsche dunkelhaarige Frau. Sie kniete auf dem Boden und zermahlte mit einem Stein Weizenkörner, die aus einem Säckchen fielen, das sie zwischen die Beine geklemmt hatte. Ihre Bewegungen waren ebenso regelmäßig wie wirkungsvoll.


  »Du siehst müde aus«, sagte sie zu ihm. »Möchtest du einen Schluck kühles Bier?«


  »Ich will dich nicht bei der Arbeit stören.«


  »Ich bin sowieso gerade fertig.«


  Sie trug nur einen kurzen Lendenschurz, und man sah ihre kleinen, runden Brüste. Anmutig stand sie auf, ging in ihre Küche und kam mit einem gut gefüllten Krug Bier zurück.


  »Du bist sehr freundlich.«


  »Ich heiße Bina, und du?«


  »Ich bin Iker, der Schreiber.«


  Sie sah ihn bewundernd an. »Ich kann weder lesen noch schreiben.«


  »Warum lernst du es nicht?«


  »Ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten. Außerdem würde man mich auch nicht in die Schule lassen, weil ich nicht von hier bin.«


  »Woher kommst du denn?«


  »Aus Asien. Meine Mutter ist dort gestorben, mein Vater hat für eine Karawane gearbeitet. Er starb vergangenes Jahr, nicht weit von dieser Stadt hier. Ich hatte Glück und fand Arbeit als Küchenhilfe. Weil ich weiß, wie man Bier braut und Brot und sogar Kuchen bäckt, hat man mich behalten. Die Arbeit wird ganz gut bezahlt, und ich habe immer genug zu essen.«


  Sie war ungezwungen und fröhlich und sehr charmant.


  »Bestimmt findest du einen guten Mann und gründest eine eigene Familie.«


  »Ach, die Jungen kümmern mich nicht! Die meisten wollen ja doch nur… Aber du bist endlich einer, der mich versteht. Jedenfalls machst du einen sehr ernsthaften Eindruck auf mich.«


  »Auch wenn du nicht heiraten willst, solltest du lesen und schreiben lernen.«


  »Das ist ganz unmöglich für ein Mädchen wie mich.«


  »Überhaupt nicht! Möchtest du es denn?«, fragte Iker.


  »Ja, das würde mir schon sehr gefallen.«


  »Ich rede mit meinem Herrn darüber.«


  »Du bist wirklich sehr nett.«


  Bina küsste Iker auf beide Backen.


  »Entschuldige, bitte«, sagte er zu ihr, »aber mein Arbeitstag ist noch lange nicht zu Ende.«


  »Bis bald«, sagte sie leise und lächelte verführerisch.


  


  


  »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Heremsaf anerkennend. »Die Einwohner von Kahun sind begeistert. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass dir das so schnell gelingen würde.«


  »Dafür müssen wir uns vor allem bei den Katzen bedanken.«


  »Sei nicht so bescheiden! Ohne genaue Untersuchung hättest du keinen Erfolg gehabt.«


  »In diesem Zusammenhang habe ich eine Beobachtung gemacht, die Ihr mir vielleicht näher erklären könnt. Der Bauentwurf von Kahun ist doch acht Ellen groß, eine der heiligen Zahlen Thots, habe ich Recht? Die Stadt selbst ist in Viertel von zehn Ellen unterteilt, und an dem ganzen Stadtplan, wie auch an den einzelnen Häusern, ist nichts dem Zufall überlassen, was die Maße betrifft. (Kahun wurde tatsächlich nach den Regeln der göttlichen Proportion oder der Goldenen Zahl erbaut.) Er ist nämlich ausgerichtet an den Proportionsregeln eines gleichschenkligen Dreiecks, bei dem das Verhältnis von Grundlinie zu Höhe acht geteilt durch fünf ist.«


  Heremsaf sah den jungen Mann neugierig an. »Ja, das ist tatsächlich in etwa so. Wer hat dich darauf gebracht?«


  »Niemand. Ich habe einfach versucht, mir zu erklären, was ich sah.«


  »Dann bist du wirklich ein Sinnsucher. Jetzt ist es genug mit Getreidespeichern, ich vertraue dir eine neue Aufgabe an: Mach ein Verzeichnis von den alten Lagerhäusern. Du listet die Gegenstände auf, die sich dort befinden, dann verteilen wir, was noch brauchbar ist, und richten die Gebäude wieder her.«


  »Soll ich allein arbeiten?«


  »Das entspricht doch deiner Gewohnheit?«


  »Ja, und ich werde so schnell wie möglich sein, aber die Gebäude sind riesig.«


  »Ich brauche jemand, der so gewissenhaft arbeitet wie du und der seine Zeit nicht vergeudet. Nichts darf dabei deiner Wachsamkeit entgehen. Hast du mich verstanden: nichts!«


  »Ich habe verstanden. Darf ich Euch um einen Gefallen bitten?«


  Heremsaf beäugte ihn argwöhnisch. »Womit bist du unzufrieden?«, fragte er.


  »Es geht weder um mich noch um Nordwind. Ich habe eine junge Frau kennen gelernt…«


  Heremsaf verdrehte die Augen. »Nein, bitte nicht! Du bist am Anfang einer steilen Laufbahn, du lernst die verschiedenen Möglichkeiten deines Berufs kennen, und ausgerechnet jetzt willst du heiraten!«


  »Nein, auf keinen Fall.«


  »Jetzt sag bloß nicht… Hast du etwa eine Dummheit gemacht?«


  »Nein, ich habe nur mit einer Dienerin geredet, die gern lesen und schreiben lernen will.«


  Heremsaf runzelte die Stirn. »Worin besteht das Hindernis?«


  »Sie ist Ausländerin, ziemlich schüchtern und braucht vielleicht eine besondere Erlaubnis dazu.«


  »Wie heißt sie denn?«


  »Bina.«


  Heremsaf wurde zornig. »Nein, nicht ausgerechnet die! Hüte dich bloß vor dieser Frau, die hier keiner wirklich kennt. Sie ist wie ein tiefes Wasser, das tausend und eine Gefahr birgt. Halte dich ja von ihr fern!«


  »Sie arbeitet schließlich hier und…«


  »Das liegt nur an der Menschlichkeit unseres Stadtvorstehers, der sie nicht wieder nach Asien zurückschicken wollte. Das ist ein Befehl: Halte dich von ihr fern. Der Geist hat das Wesen eines Vogels, der Körper ähnelt dem Wesen eines Fisches. (Der Geist oder die Seele, ka, wird als Vogel geschrieben, der Körper, khet, als Fisch.) Er verdirbt durch den Kopf, und dein Kopf ist krank, mein Junge! Ist es etwa nicht dein Ziel zu schreiben? Oder hast du vergessen, dass es nur eine wertvolle Schrift gibt, nämlich die, die uns hilft, Maat zu erkennen, die Gerechtigkeit des Universums und die Aufrichtigkeit des Wesens? Maat sagen und Maat tun, bedeutet, hirnlose Leidenschaften und unüberlegte Begeisterung auszuschließen. Deine Fähigkeiten, dein Innenleben, dein Beruf und dein Verhalten sollen ein ausgewogenes Gleichgewicht bilden. Wenn du glaubst, du kannst ein guter Schreiber und gleichzeitig ein gewöhnlicher Mensch sein, verlässt du das Reich Maats und den einzigen Weg zur Erkenntnis. Die du im Übrigen auf keinen Fall mit Wissen oder Kenntnis verwechseln darfst! Du kannst jahrelang lernen, ohne jemals irgendetwas zu erkennen. Erkenntnis gibt es nur über Erleuchtung, und ihr wahres Ziel ist der Mysterienkult. Aber wer würde ohne Initiation danach streben? Lass mich jetzt allein. Ich habe noch ein gutes Dutzend Berichte durchzuarbeiten.«


  


  


  Iker verstand nicht, warum Heremsaf so erbost war. Was konnte denn schon so gefährlich sein an einem jungen Mädchen, das nur etwas lernen wollte? Weder reich noch aus gutem Hause zu sein, dafür aber eine Waise und Ausländerin – war das nicht genug an Benachteiligung! Warum musste man ihr das Leben noch schwerer machen, indem man ihr jede Möglichkeit versagte, ihre Stellung zu verbessern?


  Aber auch wenn sich Heremsaf in Bezug auf Bina täuschen sollte, hatte er doch entscheidende Dinge ausgesprochen.


  Iker streckte sich auf seine Matte und legte das magische Elfenbeinamulett auf seine Brust, das über seinen Schlaf wachte.


  Das hübsche Gesicht der Asiatin verschwand und machte dem der jungen Priesterin Platz.


  Iker vergaß seine Müdigkeit, Bina und Heremsaf. Die Frau, die er liebte, war so schön, dass alle Prüfungen und alles Leid wie weggewischt waren.


  Im Vergleich zu ihr besaß die verführerische Asiatin keinerlei Liebreiz.


  Iker wusste, dass sie sein – unerreichbares – Glück war. So unerreichbar wie die gedungenen Mörder des Pharaos, deren Spur er noch nicht hatte finden können. Aber hier in Kahun verbarg sich ein entscheidender Hinweis, das spürte er.


  Iker versank in Schlaf und träumte, dass er zärtlich ihre Hand hielt und sie zusammen durch eine sonnenbeschienene Landschaft gingen.


  


  


  Gegenwärtig war nicht daran zu denken, Zutritt zu den Archiven zu bekommen. Dazu hätte Iker Heremsaf um eine besondere Genehmigung bitten müssen, die ihm dieser sicher nicht erteilt hätte, ohne die Gründe für seine Neugier zu erfahren. Also begnügte er sich damit, seine neue Aufgabe zu erledigen, ohne dabei allerdings sein eigentliches Ziel aus den Augen zu verlieren. Falls seine Gegner darauf hofften, seine Entschlossenheit würde mit der Zeit nachlassen, täuschten sie sich. Iker wollte eindeutige Beweise. Und sobald er sie hatte, würde er handeln.


  Auf dem Weg zu den alten Lagerhäusern traf er Bina, die einen Korb mit Kuchen auf dem Kopf trug.


  »Hast du etwas wegen mir unternommen?«


  »Ich habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen. Er stand meinem Vorschlag vollkommen ablehnend gegenüber.«


  »Das muss ein sehr harter Mann sein. Mir scheint, du bist hier in Kahun der Schreiber, der am meisten arbeitet.«


  Iker lächelte. »Ich möchte einfach nur meinen Beruf richtig lernen.«


  »Ach so«, sagte sie und machte ein enttäuschtes Gesicht, »dann lerne ich also nie lesen und schreiben!«


  »Sag das nicht! Heremsaf wird nicht immer und ewig mein Vorgesetzter sein, ich finde schon noch jemand, der etwas mehr Entgegenkommen zeigt. Du musst mir nur Zeit lassen.«


  Bina stellte ihren Korb ab und ging langsam um Iker herum.


  »Und wenn du es mir heimlich beibringen würdest?«


  »Man hat mir verboten, dich zu treffen. Wir könnten jeden Augenblick ertappt und verraten werden.«


  »Und wenn wir es dennoch wagten!«


  »Für dich wären die Folgen schrecklich. Der Stadtvorsteher würde dich aus Kahun verjagen, wahrscheinlich müsstest du sogar Ägypten verlassen.«


  »Also, ich würde dich schon sehr gern Wiedersehen. Du mich nicht?«


  »Doch, ja, aber…«


  »Jedenfalls kann dir keiner verbieten, dass du an dem Haus vorbeigehst, in dem ich arbeite! Ich finde schon irgendein Fleckchen, an dem wir ungestört sind, und werde es dich irgendwie wissen lassen. Bis bald, Iker.«


  Bina hob den Korb mit dem Kuchen wieder auf ihren Kopf und ging vergnügt davon.


  


  


  Die Unmengen von Gegenständen aufzulisten, die in diesen riesigen, verlassenen Gebäuden gelagert waren, bedeutete wirklich keine Kleinigkeit. Zunächst einmal hatte Iker Fenster öffnen lassen, damit er genug Licht bekam, um arbeiten zu können. Nachdem die Gebäude dann ausgeräuchert und gereinigt waren, machte sich Iker in Begleitung von Nordwind, der wie immer sein Schreibzeug trug, an die Arbeit und begann zu sichten, aufzulisten und zu beschreiben.


  Da fanden sich landwirtschaftliche Gerätschaften wie Hacken, Rechen, Sicheln oder Schaufeln, Maurerwerkzeug, Ziegelformen, Tischleräxte, Geschirr aus Bronze, Stein oder Keramik, Messer, Scheren, Körbe, Gefäße und sogar Holzspielzeug… All diese Dinge lieferten ein ziemlich genaues Abbild vom Alltag in Kahun. Und vieles davon war es durchaus noch wert, gerichtet und wieder benutzt zu werden.


  Als Iker zum letzten Mal an diesem Tag zu sortieren begann, entdeckte er ein Messer mit gebrochener Klinge. Jemand hatte etwas ungeschickt in den Holzgriff geschnitzt, aber die Buchstaben waren noch leserlich. Und sie bildeten ein Wort: Gefährte des Windes!


  Iker war wie vor den Kopf geschlagen. Egal ob dieses Messer Messerklinge gehört hatte oder nicht, die Spur konnte nur von dem Schiff stammen, das Iker auf die Fahrt nach Punt mitgenommen hatte.
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  »Majestät, wir sind gleich in Sichtweite der Stadt Assiut«, kündigte General Nesmontu mit ernster Miene an. »Jetzt könnten wir uns noch wieder zurückziehen.«


  Die dreizehnte Provinz von Oberägypten, deren Zeichen eine Sykomore mit einer Bergviper darunter war, stand unter dem besonderen Schutz des Schakals, der die Reisenden durch die gefährliche endlose Weite der Wüste führt, die an das Ackerland grenzte. An dieser Stelle wurde das Tal so eng, dass es eine richtige Schlüsselstelle bildete. Wer Ägypten beherrschen wollte, musste diese strategische Position in der Hand haben, die von steilen Felswänden überragt wurde, in die die Gräber der verstorbenen Würdenträger gemeißelt waren. Assiut war außerdem ein wichtiger Handelsort, weil es am Ende der Verbindungswege lag, über die die Karawanen aus den Oasen Dachla und Charga kamen. Indem er seine Untertanen mit unverantwortlich hohen Steuern belegte, konnte Provinzfürst Upuaut seine Soldaten bezahlen.


  »Der Pharao muss in Sicherheit gebracht werden«, fand Sehotep, der Träger des Siegels. »Ich ersuche ihn deshalb dringend um die Erlaubnis, die Verhandlungen allein führen zu dürfen.«


  Viele Schiffe begleiteten inzwischen den Schiffsverband des Herrschers. Die einen versperrten ihm die Weiterfahrt, andere hinderten ihn daran, womöglich umzukehren, wieder andere zwangen ihn anzulegen.


  Sesostris stand am Bug seines Schiffes und hatte das Kopftuch des Nemes auf, einen sehr alten Haarschmuck, der die Gedanken des Pharaos von allen räumlichen Zwängen befreien sollte. Außerdem trug er einen Brustschild mit seltsamen Figuren.


  Sobek der Beschützer trat auf ihn zu. »Das kommt einer Festnahme gleich, Majestät!«, sagte er.


  »Falls dieser Aufrührer Upuaut es wagen sollte, Hand an den Pharao zu legen, schlage ich ihm den Schädel ein«, versprach Nesmontu.


  »Ich gehe allein an Land«, entschied Sesostris. »Wenn ich nicht zurückkomme, oder wenn man euch angreift, versucht euch aus dieser misslichen Lage zu befreien.«


  Die Truppen, die überall auf der Hafenmauer in Stellung gegangen waren, sahen erstaunt zu, wie der Riese über den Landungssteg schritt.


  Einige verneigten sich, und die Reihen teilten sich, um ihm den Weg freizumachen. Keiner der Offiziere, die den Auftrag hatten, Sesostris festzunehmen und in den Palast des Provinzherrn zu bringen, wagte es einzugreifen.


  Upuaut hatte seine gesamten Streitkräfte auf den Plan gerufen, und der Pharao stellte fest, dass auch eine mächtige und entschlossene Armee hier nicht siegesgewiss sein konnte.


  Eigenartigerweise sah es nun aber fast so aus, als hätte Sesostris die Führung dieser wohlgenährten und gut ausgerüsteten Truppen übernommen, die ihm in ziemlicher Unordnung folgten. Die Provinzbevölkerung beobachtete dieses merkwürdige Schauspiel und ließ den unerwünschten Gast nicht aus den Augen, der ein Meer von Soldaten um Kopfeslänge überragte.


  Und dann blieb Sesostris plötzlich stehen. »Du da hinten, komm her zu mir«, sagte er und zeigte auf einen klapperdürren Kuhhirten, der so mager war, dass man seine Rippen sehen konnte. Sein Haar war struppig, er trug einen zerschlissenen Lendenschurz und stützte sich auf einen krummen Stock.


  Suchend sah sich die jämmerliche Gestalt um. Ein Soldat tippte ihm auf die Schulter.


  »Du bist gemeint, mein Guter! Also, geh schon.«


  Zögernd setzte sich der Kuhhirte in Bewegung.


  »Geh neben mir her«, befahl ihm der Herrscher.


  Der Viehhirte hatte so viele schlechte Zeiten in den Sümpfen durchgemacht, dass ihm diese Aufgabe nicht unlösbar zu sein schien. Sicher, dieser Hüne war bestimmt eine wichtige Persönlichkeit, aber was spielte das schon für eine Rolle, wenn man nie genug zu essen hatte und jeder neue Morgen nur neues Leid bedeutete?


  Vor dem Palast wurden sie von einem strengen Mann mit einer spitzen Nase erwartet, der ein Szepter in der rechten und einen langen Stab in der linken Hand hielt. Hinter ihm hielt ein Priester eine Standarte hoch, auf der eine Ebenholzstatue des Schakals Upuaut thronte, dem »Wege-Öffner«, dessen Namen der Provinzherr übernommen hatte.


  »Ich bin nicht besonders erfreut, Euch zu sehen«, sagte er zu Sesostris. »Wie ich höre, sollen sich Euch zwei Feiglinge unterworfen haben. Glaubt aber bitte nicht, dass ich das auch tun werde. Der Gott, der mich beschützt, kennt die Geheimnisse der himmlischen und irdischen Wege. Ihm verdanken wir, dass diese Provinz so mächtig ist. Wer sie angreift, wird eine schwere Niederlage erleiden. Herrscht meinetwegen über den Norden, aber lasst mein Gebiet in Ruhe.«


  »Du bist nicht würdig zu befehlen«, entgegnete der Pharao.


  »Wie könnt Ihr es wagen…«


  Sesostris schob den abgemagerten Viehhirten vor. »Da, wie kannst du zulassen, dass auch nur ein einziger Bewohner deiner Provinz in solchem Elend versinkt? Deinen Truppen fehlt es an nichts, aber deine Bauern verhungern. Du gibst dich so stark, dass du sogar dem Pharao die Stirn bieten willst, aber dabei verrätst du Maat und betrügst deine Bevölkerung, für deren Wohlergehen du zu sorgen hast. Wer würde schon für einen derart jämmerlichen Führer kämpfen oder sogar sterben wollen? Für dich gibt es nur eine einzige Lösung: Du musst das Unglück, das du angerichtet hast, wieder in Ordnung bringen, und zwar im Einvernehmen mit dem Herrn der Zwei Länder.«


  »Mein Beschützer, der Schakal, möge den Angreifer vernichten!«, rief der Provinzfürst.


  Die Statue bewegte sich auf Sesostris zu.


  Und alle glaubten, dass jetzt gleich das Raubtier seinen Rachen öffnen würde. Der Monarch berührte seinen Brustschild, auf dem ein Geier zu sehen war, wie er die Mächte des Chaos und die Feinde Ägyptens vernichtete. Als Träger der Doppelkrone stellte er die Oberhoheit des Pharaos über beide Länder dar – den Norden und den Süden.


  Zum Erstaunen aller Anwesenden verneigte sich der Schakal.


  Upuaut, der Wege-Öffner, hatte Sesostris soeben als seinen Herrn anerkannt.


  Die Truppen ließen ihre Waffen auf den Boden fallen.


  Der Fürst begriff, dass ihm kein einziger seiner Soldaten gehorchen würde, und legte Szepter und Befehlsstab zur Seite.


  »Es stimmt, dass ich die Reichtümer meiner Provinz in die Ausrüstung meiner Truppen gesteckt habe, aber ich hatte Angst vor einem Einmarsch.«


  »Warum sollte denn der Pharao sein eigenes Land einnehmen? Ich bin Einheit und Vielfalt in einem. Die eine schließt die andere nicht aus, die Zweite kann es nicht ohne die Erste geben. Wenn diese Gemeinschaft verwirklicht ist, muss kein Viehhirte mehr Not leiden.«


  »Verschont mich vor einer peinlichen Verurteilung und tötet mich auf der Stelle.«


  »Warum sollte ich einen treuen Diener des Königreichs beseitigen?«


  Upuaut fiel vor dem Herrscher auf die Knie und hob die Hände zum Zeichen seiner Verehrung.


  »Vor den Einwohnern deiner Provinz hast du mir die Treue geschworen«, sagte Sesostris, »und wenn man sein Wort gibt, darf man es nicht brechen. Ich will, dass du Herr über diese Gegend bleibst und entsprechend der Anweisungen des Großen Schatzmeisters Senânkh für ihr Wohlergehen sorgst. Deine Soldaten werden dem Oberbefehl von General Nesmontu unterstellt. Ab sofort ist das Wohl deiner Untertanen deine einzige Sorge. Erhebe dich und nimm die Zeichen deiner Würde wieder zur Hand.«


  »Lang lebe Sesostris!«, rief ein Soldat, und es dauerte nicht lange, bis viele seiner Kameraden einstimmten.


  Und unter diesen Beifallsrufen betraten der Pharao und der Provinzherr den Palast.


  »Niemals hätte ich gedacht, dass Ihr den Schakal Upuaut in Eurer Macht habt, Majestät!«


  »Du weißt wohl nicht, dass er zu den Mächten gehört, die an den Mysterien des Osiris teilnehmen, die der Pharao feiert. Du hast seinen Schutz genossen, ohne seine wahre Natur zu kennen: Bist du vielleicht auch derjenige, der die Akazie des großen Gottes zu zerstören versucht?«


  Der Provinzfürst war so entsetzt über diese Frage, dass Sesostris keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit hatte.


  »Wer ein derartiges Verbrechen begeht, Majestät, dessen Name soll für immer ausgelöscht werden! Ich wünsche mir aber, dass mein Name für immer in meiner ewigen Ruhestätte bestehen wird, damit ich, den Riten sei Dank, ein Osiris werden kann. Ich weiß, dass seine Akazie Zeichen für die Wiederauferstehung ist, nach der alle Gerechten streben. Ich schwöre in Eurem und im Namen aller meiner Vorfahren, die keine Lüge ungestraft lassen würden, dass ich unschuldig bin!«


  


  


  Bei dem Festmahl zur Feier der Rückkehr von Upuauts Provinz in den Schoß von Sesostris’ Ägypten war die Stimmung umso ausgelassener, weil viele mit einer blutigen Auseinandersetzung gerechnet hatten. Zusammen mit zahlreichen anderen armen Bauern war auch der magere Viehhirte eingeladen und tat sich an Speisen gütlich, von denen er bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


  »Wie ist das Verhältnis zu deinem Nachbarn, dem Provinzfürsten Uakha?«, fragte der Pharao seinen neuen Diener.


  »Sehr schlecht, Majestät. Wir teilen uns zwar ein Gebiet, das den gleichen Namen trägt – Sykomorengau –, aber es ist uns bislang nicht gelungen, uns über die Zusammenlegung unserer Verwaltung und unserer Truppen zu verständigen. Jeder wacht eifersüchtig über seinen Herrschaftsbereich, und wir hätten uns bereits an die tausend Mal beinahe gegenseitig angegriffen.«


  »Meinst du, er ist zu der Einsicht fähig, die du bewiesen hast?«


  »Mit Sicherheit nicht, Majestät! Uakha ist stolz und stur. Und um ehrlich zu sein, möchte ich nicht, dass meine Soldaten in einen Kampf gegen seine verwickelt werden. Da gäbe es Tote, viele Tote!«


  »Ich bemühe mich, dass es nicht dazu kommt, aber ich muss das Land weiter vereinen. Nur unsere Uneinigkeit hat es dieser verfluchten Kraft erlaubt, Osiris’ Akazie anzugreifen. Sobald wieder alle Provinzen in Eintracht und Frieden leben, steigen unsere Chancen im Kampf gegen die finsteren Mächte beträchtlich.«


  Upuaut senkte den Kopf.


  »Kein Vortrag, keine Rede hätten mich von der Stichhaltigkeit Eures Vorgehens überzeugen können, Majestät. Das ist Euch nur gelungen, weil Ihr die geheimen Wege kennt, die der Schakal uns zeigt. Wie auch bislang ich, hält sich Uakha für den Größten und hängt sehr an seinen Pfründen.«


  »Der Pharao trägt auch den Beinamen ›Biene‹«, erinnerte Sesostris. »Er darf nie vergessen, dass jeder Einzelne zählt und seine eigene Rolle bei der Herstellung des flüssigen Goldes spielt. Aber er soll auch immer daran denken, dass der Bienenstock wichtiger als die einzelne Biene ist. Ohne ihn, ohne das Große Haus, in dem jeder Ägypter Platz findet, könnten weder Körper noch Geist leben.«


  General Nesmontu war verblüfft. Upuauts Soldaten gehorchten ihm aufs Wort, so als wäre er schon immer ihr Herr gewesen. Es gab keinen einzigen Fall von Ungehorsam oder Widerspruch. Sie machten ihre Sache sehr gut, waren froh über den fähigen Kommandanten und wollten ihn zufrieden stellen.


  Als er sich zu der Beratung einfand, die auf dem Schiff des Pharaos abgehalten wurde, fragte sich der alte Soldat, ob wohl die waghalsige Irrfahrt, die der Herrscher verlangt hatte, bald zu Ende sein würde.


  »Sollten wir nicht die Neuigkeit von Upuauts Unterwerfung verbreiten?«, fragte Sehotep. »Mir ist bekannt, dass dies eigentlich Medes’ Aufgabe wäre, der nach Memphis zurückgekehrt ist, aber wir könnten Boten losschicken und hoffen, dass wenigstens einer von ihnen ankommt.«


  »Das ist überflüssig«, befand Sesostris. »Keiner der drei Provinzfürsten, mit denen wir uns noch auseinander zu setzen haben, wird dieser Tatsache viel Bedeutung beimessen.«


  »Ich teile die Meinung unseres Herrn«, bekräftigte Nesmontu. »Uakha ist ein ungeschlachter Kerl, Djehuti ist aus Granit und Chnum-Hotep ein eitler Mann, der auf keines seiner Vorrechte freiwillig verzichten wird! Mit diesen drei Männern kann man nicht verhandeln.«


  »Trotzdem sind sie vermutlich verblüfft über die Erfolge des Pharaos«, widersprach Sehotep. »Deshalb müssen Verhandlungen nicht zwangsläufig scheitern.«


  »Unser nächstes Ziel ist ganz nah«, sagte Sesostris, »weil es sich um die andere Hälfte des Sykomorengaus handelt. Vergeuden wir unsere Zeit nicht mit sinnlosem Reden.«


  »Wollt Ihr einen geballten Angriff?«, fragte Nesmontu.


  »Wir wenden weiterhin meine Mittel an«, entschied der Pharao.
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  Die junge Priesterin hatte einen siebenarmigen Stern auf dem Kopf und trug ein Kleid, das wie ein Pantherfell aussah und mit fünfarmigen, kreisförmig angeordneten Sternen übersät war. Sie schrieb die Worte der Macht auf, die die Königin von Ägypten gesprochen hatte, als sie gekommen war, um die Gemeinschaft der sieben Hathoren zu leiten.


  Ihre Schrift war zierlich und genau, und ihre Worte wurden als würdig befunden, in den Schatz der weiblichen Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Diese »andere Art zu reden«, wie es in heiliger Sprache hieß, sollte an die Nachkommen weitergegeben werden, um ihre Überlegungen zu bereichern.


  Als die Eingeweihten hinter der Königin den Tempel verließen, war die junge Priesterin ganz aufgewühlt von wirren Gedanken. Warum hatte ihr ihre Herrin angekündigt, dass sie dieses Heiligtum würde verlassen müssen, um eine gefährliche Schlacht zu schlagen? Und warum hatte auch der kürzlich verstorbene Oberpriester der Bruderschaft noch von schrecklichen Feinden gesprochen, denen sie sich würde stellen müssen?


  Seit sie kein kleines Kind mehr war, war sie ausschließlich von der Welt des Tempels begeistert. Verglichen mit den Geheimnissen, die er barg, kam ihr die übrige Welt reichlich langweilig vor. Nachdem sie die Hieroglyphen kennen gelernt hatte, die ihr eine gebildete Priesterin beibrachte, hatte sie sich voller Schwung in dieses Spiel mit den schöpferischen Kräften gestürzt, die die Ur-Schriftzeichen offenbarten. Indem sie die Namen der Gottheiten schrieb, entdeckte sie ihr verborgenes Wesen, wie zum Beispiel das der Göttin Hathor, die »Haus des Horus« bedeutete, den heiligen Ort, an dem das Blitzlicht der Initiation leuchtete. Im ersten Teil ihres Namens war außerdem der Begriff hat enthalten, der schöpferisches und nährendes Wort bedeutete. Und die sieben Hathoren nährten eben genau das Licht durch dieses Wort in all seinen Formen, von der rituellen Sprache bis hin zur Musik.


  Jeder Schritt weiter war – sowohl körperlich als auch geistig – eine harte Prüfung gewesen, aber die junge Priesterin hatte weder Angst vor den Anstrengungen noch vor der schwierigen Arbeit, die notwendig war, wollte sie auf diesem Weg vorwärts kommen. Bedeutete das alles nicht eine unerschöpfliche Quelle der Freude?


  Nun war sie zum ersten Mal in ihrem Leben verunsichert. Und diese Verstörtheit verschwand weder, während sie schlief, noch, wenn sie ihren täglichen Aufgaben nachging.


  Jeden Morgen und jeden Abend machten die Priesterinnen Musik, um die Lebenskraft von Osiris’ Akazie zu wecken, deren Zustand unverändert war. Dabei hatte die junge Frau manchmal Schwierigkeiten, sich zu sammeln, und zwar wegen dieses seltsamen, unbekannten Gefühls, das sie nicht unterdrücken konnte.


  Sie ging auf die Baustelle für Sesostris’ ewige Ruhestätte, wo sich ein Handwerker gerade an einem beschädigten Werkzeug verletzt hatte. Das war zwar nur ein harmloser Zwischenfall, aber er belastete die Stimmung zusätzlich, weil der Handwerker ein Fachmann war und sich dadurch gedemütigt fühlte.


  Sie reinigte die Wunde mit Calendula-Tinktur und machte eine Honigkompresse, die sie mit einem Leinenverband umwickelte.


  »Die Unfälle häufen sich«, klagte der Baumeister. »Ich treffe immer mehr Vorsichtsmaßnahmen, aber es nützt einfach nichts. Die Arbeit geht immer langsamer voran, und manche behaupten, die Baustelle stünde unter einem bösen Stern. Könnt ihr nichts unternehmen, um die Leute zu beruhigen?«


  »Ich spreche noch heute mit unserem Oberpriester darüber.«


  Da sie dem Kahlen ohnehin eine Abschrift ihrer Worte bringen musste, damit er sie in seinem Archiv verwahrte, bat sie ihn um Hilfe.


  »Diese Baustelle macht auch mir große Sorgen«, gestand er. »Ich glaube, es wäre am besten, wir würden noch einmal den Ritus mit dem roten Bändchen vollziehen, das die schlechten Kräfte gefangen nimmt.«


  »Und wenn das nichts nützt?«


  »Wir haben noch andere Mittel in der Hinterhand, und wir kämpfen bis zum Schluss. Begleite mich zur Akazie.«


  Er trug die Schale mit Wasser, sie jene mit Milch. Nacheinander gossen sie behutsam die Flüssigkeit an den Stamm des kranken Baums. Der einzige Ast, der wieder begrünt war, schien gesund zu sein, aber der ehemals heitere Ort verströmte tiefe Traurigkeit.


  »Wir müssen unsere Nachforschungen verstärken«, empfahl der Kahle. »Komm morgen zu mir in die Bibliothek. Wenn wir die alten Schriften durchforsten, entdecken wir vielleicht nützliche Hinweise.«


  Die Priesterin freute sich über diesen Auftrag, der sie ablenken würde. Aber kaum war sie zurück in den Wohnräumen der Frauen, als sie auch schon wieder die gleiche Unruhe bedrängte.


  »Die Königin wünscht dich zu sehen«, sagte eine ihrer Mitschwestern.


  


  


  Die Königin und die junge Priesterin gingen über den von Kapellen und Stelen gesäumten Weg, die Osiris gewidmet waren.


  »Worunter leidest du?«


  »Ich bin nicht krank, Majestät. Nur ein bisschen müde und…«


  »Mir kannst du nichts vormachen. Welche Frage quält dich?«


  »Ich frage mich, ob ich stark genug bin, diesen Weg weiterzugehen.«


  »Ist das denn nicht dein größter Wunsch?«


  »Doch, Majestät, aber meine Schwächen sind so groß, dass sie mir wirklich im Weg stehen könnten.«


  »Diese Schwächen gehören zu den Hindernissen, die überwunden werden wollen.«


  »Bedeutet denn nicht alles, was mich vom Tempel entfernt, Gefahr?«


  »Unsere Regel zwingt dich nicht, in Klausur zu leben. Die meisten Priester und Priesterinnen sind verheiratet, manche wählen allerdings das Alleinsein.«


  »Wäre denn die Heirat mit einem Mann, der nicht im Tempel lebt, kein Irrweg?«


  »Dafür gibt es keine eindeutigen Gesetze. Du musst dich für das entscheiden, was das Feuer der Erkenntnis nährt, und meiden, was es erstickt. Vor allem darfst du dich nie selbst betrügen oder versuchen, dich zu belügen. Sonst verlierst du dich in einer endlosen Wüste, und die Tür zum Tempel verschließt sich dir.«


  Als die Königin Abydos verlassen hatte, musste die Priesterin wieder an den jungen Mann denken, dem sie nur für einen kurzen Augenblick begegnet war und den sie wahrscheinlich nie wieder treffen würde. Er war ihr aber alles andere als gleichgültig und hatte ein seltsames Gefühl in ihr geweckt, das ganz allmählich immer stärker wurde. Sie hätte ja nicht an ihn denken müssen, aber es gelang ihr nicht mehr, ihn aus ihren Gedanken zu verjagen. Wer weiß, vielleicht würde das Gesicht des jungen Mannes ja mit der Zeit in ihrer Erinnerung verblassen?


  


  


  Als Gergu in Abydos eintraf, musste er feststellen, dass die strenge Überwachung nicht gelockert worden war. Mehrere Soldaten kamen an Bord seines Schiffs, wollten seinen Auftrag sehen und untersuchten die Schiffsladung äußerst sorgfältig.


  »Salben, Leintücher und Sandalen: Das ist alles für die ständigen Priester bestimmt«, erklärte ihnen Gergu. »Hier ist eine genaue Aufstellung, die das Siegel des Großen Schatzmeisters Senânkh trägt.«


  »Wir müssen überprüfen, ob die Ladung mit dieser Liste übereinstimmt«, sagte ein Offizier kurz angebunden.


  »Habt Ihr etwa kein Vertrauen in den Großen Schatzmeister und seinen Stellvertreter?«


  »Vorschrift ist Vorschrift.«


  Über diese Anlegestelle kann ich jedenfalls nichts einschmuggeln, dachte sich Gergu, und es sind viel zu viele Soldaten und Wachleute hier, als dass man sie alle bestechen könnte.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Untersuchung geduldig über sich ergehen zu lassen.


  »Brecht Ihr gleich wieder auf?«, wollte der Offizier wissen.


  »Nein, ich muss einen Priester treffen und ihm diese Liste geben, weil ich wissen will, ob er damit zufrieden ist oder gegebenenfalls neue Aufträge für mich hat.«


  »Wartet hier am Wachposten. Ihr werdet abgeholt.«


  Auch diesmal sollte Gergu Abydos nicht erforschen. Von zwei Gefängniswärtern bewacht, mit denen er gar nicht erst ein Gespräch anfing, döste er vor sich hin.


  Sollte er denselben Priester nicht Wiedersehen, war die Reise sinnlos gewesen. Da Gergu nicht wusste, welchen Gesetzen die Bruderschaft gehorchte, befürchtete er, man könnte ihm jemand schicken, der ganz anders als der erste Priester war, den er kennen gelernt hatte.


  Sollte das der Fall sein, konnte er alle Hoffnungen begraben, und die Enttäuschung wäre bitter. Wenn ein Ort dermaßen streng bewacht wurde, musste er schließlich erstaunliche Schätze bergen! Gergu machte sich Vorwürfe, dass er nicht früher daran gedacht hatte: War Abydos nicht der spirituelle Mittelpunkt Ägyptens, der heiligste aller Orte, an dem der Pharao neue Kraft schöpfte? Sesostris hätte nicht ohne Grund so ein Aufgebot an Sicherheitskräften angeordnet. Hier geschah etwas Entscheidendes, und Medes’ verdammte Seele hatte vor, herauszubekommen was – sofern ihm das Schicksal weiter gewogen war.


  »Folgt uns«, befahl ihm ein anderer Offizier, den vier Bogenschützen begleiteten.


  Sie führten Gergu in das gleiche Arbeitszimmer wie bei seinem ersten Besuch.


  Nervös ging er in dem Raum auf und ab. Schließlich öffnete sich die Tür.


  Es war derselbe Priester!


  »Freut mich, Euch wiederzusehen«, sagte Gergu und lächelte.


  »Mich auch.«


  »Hier ist die Liste der Dinge, die Ihr bei mir bestellt habt. Ist sie in Ordnung?«


  Der Priester las sie genau. »Ihr arbeitet sehr gründlich, ich denke, man kann sich auf Euch verlassen.«


  »Ich habe Anweisungen, es Abydos an nichts fehlen zu lassen. Was braucht Ihr in den kommenden Wochen?«


  »Ich habe eine neue Liste für Euch.«


  Der Priester reichte Gergu eine Schrifttafel. Sein Blick hatte noch immer dieses seltsame Leuchten, das Gergu so gut gefiel.


  »Können wir hier ungestört sprechen?«, fragte er jetzt leise.


  »Was meint Ihr damit… Ohne dass wir belauscht werden? Ich glaube ja, aber warum diese Frage?«


  Krampfhaft bemühte sich Gergu, jetzt nur keinen Fehler zu machen, durch den er seine Beute verlieren würde.


  »Neben unseren offiziellen geschäftlichen Beziehungen könnte es auch noch andere geben.«


  »Welcher Art?«


  Ein erster Sieg! Der Priester schien nicht abgeneigt zu sein.


  »Meine Stellung als Oberaufseher der Getreidespeicher erlaubt es mir, etwas mehr einzunehmen, als mir zusteht, und so mein Gehalt ein wenig aufzubessern. Das alles wohlgemerkt sehr zurückhaltend und vorsichtig, aber es wäre doch schade, würde man sich diese Gelegenheit entgehen lassen. Abydos ist nicht nur ein geistiger Mittelpunkt, sondern auch eine kleine Stadt, die wohlhabend bleiben muss, damit die Priesterschaft hier weiterhin ungestört ihren Aufgaben nachgehen kann. Warum sollte dabei keiner an Gewinn denken? Warum sollte ein Priester, wie ergeben auch immer er dem Osiriskult sein mag, nicht das Recht haben, reich zu werden?«


  Auf diese Erklärungen und Fragen folgte zunächst ein langes Schweigen. Der Priester sah Gergu prüfend an. »Was die vorübergehenden Priester betrifft, so gibt es keine Verbote«, sagte er schließlich. »Mit den ständigen Priestern, zu denen auch ich gehöre, verhält sich die Sache anders, weil wir Abydos nicht verlassen.«


  »Ja, aber ich kann kommen und gehen, wie ich will. Sollten wir Freunde werden, würden sich Eure Zukunftsaussichten grundlegend verändern.«


  »Was wollt Ihr mir eigentlich vorschlagen?«


  »Ich bin überzeugt, dass Abydos Schätze birgt.«


  »Das weiß ja jeder.«


  »Schon, aber man weiß nicht, welche Schätze. Ihr wisst das doch?«


  »Ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet.«


  »Geheimnisse kann man kaufen. Und ich bin des Weiteren überzeugt, dass Ihr sehr viel zu verkaufen habt.«


  »Wie konntet Ihr Euch nur einbilden, ich würde meine Gemeinschaft verraten?«


  »Wer redet denn hier von verraten? Abydos macht mich über die Maßen neugierig, und Ihr könntet daraus Gewinn ziehen. Also handelt es sich dabei um einen wunderbaren Gleichklang. Helft mir, dann helfe ich Euch. Es ist doch ganz einfach?«


  »Nein, es ist äußerst schwierig und sehr gefährlich! Zuerst einmal möchte ich wissen, für wen Ihr arbeitet. Ich bezweifle, dass der Große Schatzmeister Senânkh, ein getreuer Diener des Pharaos, Euer wahrer Herr ist.«


  »Eure Zweifel sind berechtigt.«


  »Wer ist es dann?«


  »Dafür ist es noch etwas zu früh. Erst einmal müssen wir uns näher kennen lernen und uns gegenseitig unsere Zuverlässigkeit beweisen, damit wir zu einem stummen Einverständnis gelangen. Ich werde Euch also Wiedersehen, und wir spielen dieses Spielchen mit den Warenlieferungen weiter. Denkt inzwischen darüber nach, wie Ihr Gewinn machen könnt, ohne Abydos zu verlassen. Dann werden wir sehen, ob sich unsere Pläne verwirklichen lassen.«
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  Iker räumte gerade sein Zimmer auf, als er eine Erscheinung hatte.


  Sie.


  Sie sprach zu ihm, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Und dann verschwand sie wieder genauso unvermittelt, wie sie aufgetaucht war.


  Iker brauchte eine ganze Weile, bis er sich von diesem Erlebnis erholt hatte. Was konnte das anderes bedeuten, als dass sie sich an ihn erinnerte und es eine Gedankenübertragung zwischen ihnen gab? Aber wahrscheinlich war alles nur ein Wachtraum gewesen, aus dem Heremsafs herrische Stimme Iker unsanft in die Wirklichkeit zurückholte.


  »Wenn du mit der Hausarbeit fertig bist, komm zu mir in mein Arbeitszimmer.«


  Der junge Mann brachte seine Zimmer gründlich in Ordnung. Nachdem er noch keinen Tadel erhalten hatte, seit er hier war, musste er davon ausgehen, dass er den Hausherrn zufrieden stellte.


  Iker ging durch einen makellos weißen Gang und klopfte an einer Tür aus Sykomorenholz.


  »Komm herein und schließ die Tür hinter dir.«


  Das Zimmer war sehr geräumig, die Fenster ließen nur wenig Licht ein, und in den Regalen herrschte tadellose Ordnung. Heremsaf sah genauso mürrisch aus wie immer.


  »Du musst dich auf einen Umzug einrichten, mein Junge.«


  »Bin ich Euch nicht ordentlich genug?«


  »Doch, im Gegenteil, du bist beispielhaft. Deine Reife und deine Zuverlässigkeit erstaunen mich immer wieder aufs Neue.«


  »Warum soll ich…«


  »Es handelt sich um eine Beförderung. Der Stadtvorsteher ist mit deiner Arbeit überaus zufrieden und gibt dir einen Platz unter seinen besten Schreibern. Deshalb stehen dir nun eine Dienstwohnung und ein Dienstbote zu. Im Gegenzug erhältst du mehr Verantwortung und musst auch mehr arbeiten.«


  »Welcher Posten ist für mich gedacht?«


  »Zunächst bringst du die Auflistung zu Ende, die du so glänzend begonnen hast. Dann sollst du selbst die Verteilung der brauchbaren Gegenstände vornehmen. Anschließend kümmerst du dich darum, dass die Gebäude instand gesetzt werden. Dir wird ein Arbeitertrupp zugeteilt, und du kannst selbst entscheiden, was getan werden muss. Aber vergiss nicht – der Stadtvorsteher wünscht schnelle Ergebnisse. Trotzdem gebe ich dir jetzt einen Tag frei.«


  


  


  Iker und Nordwind spazierten durch Kahun, um jede Ecke der Stadt kennen zu lernen, die nach den göttlichen Maßstäben gebaut war. Die Stadtmauer verlieh einem ein Gefühl von Sicherheit, das noch durch die regelmäßigen Kontrollgänge der Stadtwachen verstärkt wurde. Dank eines äußerst wirksamen Reinigungsdienstes waren die Hauptstraße und alle anderen Straßen vorbildlich sauber. Von der größten Villa, die dem Stadtvorsteher gehörte, bis hin zum bescheidensten der zweihundert Häuser im westlichen Stadtviertel, konnte sich Kahun seiner Ansehnlichkeit rühmen: Es gab keine Fassade, von der der Putz bröckelte, keinen Fensterladen, von dem die Farbe abblätterte, keine Tür hing schief in den Angeln, alle Gärten waren gepflegt und die Abwasservorrichtung in ausgezeichnetem Zustand. Jeder hatte genug Wasser, und die Vorschriften zur Reinlichkeit wurden streng eingehalten. Die Stadt war stolz auf ihren heiligen Namen – »Sesostris ist zufrieden«.


  Die Einteilung und Abwicklung der Arbeit war nicht weniger erstaunlich. Die Priesterinnen und Priester sowie die Tempeldienerinnen und -diener erledigten pünktlich und zuverlässig ihre rituellen Aufgaben, Bäcker und Brauer bekamen immer ausreichend Getreide für die Herstellung von Brot und Bier, die Metzger konnten sich darauf verlassen, dass das Fleisch von Tierärzten geprüft war, die fahrenden Haarschneider bedienten ihre Kunden im Freien, Sandalen- und Korbmacher stellten ihre Ware neben den Obst- und Gemüsehändlern auf dem Markt aus. In Kahun litt keiner Not.


  Iker blieb vor der Auslage von einem Geschäft für Holzspielzeug stehen. Puppen mit Perücken und beweglichen Gliedern, ein Nilpferd, ein Krokodil, ein Affe, ein Schwein… Alles sehr gelungen! Ein Gegenstand fiel ihm besonders ins Auge, ein sehr schön gemachtes Schiff.


  Man hätte schwören können, dass es ein Modell der Gefährte des Windes war.


  »Eure Spielsachen sind sehr schön«, sagte er zu dem Handwerker.


  »Danke, Eltern mögen sie genauso gern wie ihre Kinder. Bist du etwa schon Familienvater?«


  »Nein, aber ich würde gern dieses Schiff verschenken.«


  »Das ist das einzige Stück, das ich nicht selbst angefertigt habe, und es ist auch mein teuerstes. Ein kleines Meisterwerk!«


  »Wer hat es gemacht?«


  »Ein Schreiner im Ruhestand. Der beste aus Kahun, sagen seine Kollegen. Er wird Hobel genannt, weil er sich so eins ist mit seinem Werkzeug.«


  »Wenn er noch hier wohnt, würde ich ihn gern zu seiner Arbeit beglückwünschen.«


  »Das sollte nicht schwer sein, er wohnt in einem kleinen Haus im westlichen Stadtviertel.« Der Spielzeugbauer erklärte Iker genau, wie er ihn finden konnte.


  »Wie möchtest du bezahlt werden: in Naturalien oder in Arbeitszeit? Ich bin Schreiber und kann dir jedes beliebige Schriftstück anfertigen.«


  »Das trifft sich gut: Ich müsste sowieso gerade an meine Verwandten schreiben, die im Nildelta leben. Wären zehn Briefe in Ordnung?«


  »Das Schiff ist so gelungen, dass ich dir zwölf schreibe.«


  


  


  Ein Dienstmädchen fegte gerade schwungvoll den Hauseingang, als Iker kam.


  »Kann ich Hobel sehen?«, fragte Iker.


  »Hobel ist krank.«


  »Es ist sehr wichtig.«


  »Du willst ihm doch hoffentlich keinen Ärger machen?«


  »Ich bin Schreiber und möchte ihn zu seinem großen Handwerksgeschick beglückwünschen.«


  Die Dienerin zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen, aber zieh deine Sandalen aus, wasch dir die Füße, trockne sie ab und mach keinen Dreck. Ich habe nämlich keine Lust, hier zweimal am Tag sauber zu machen.«


  Iker hielt sich an die Anweisungen und betrat dann die Wohnung, deren erstes Zimmer dem Ahnenkult vorbehalten war. Hobel hielt sich im zweiten Zimmer auf, das wie eine Werkstatt aussah, mit Holzstücken, Werkzeug und einer Werkbank. Aber der alte Mann arbeitete nicht mehr. Mit struppigem Haar, krummem Rücken und einem geschwollenen Bauch saß er in einem hochlehnigen Stuhl und hielt einen Gehstock in der Hand, auf dessen Knauf er sein Kinn stützte. Er starrte unverwandt eine Säge und ein Dachsbeil mit kurzem Griff an, die zum Hobeln von Brettern unerlässlich waren.


  »Ich bin der Schreiber Iker und möchte mit Euch sprechen.«


  »Es ist besser, man vergisst die Vergangenheit, mein Junge. Ich war einer der rührigsten und unermüdlichsten Handwerker auf den Baustellen, schau dir an, was aus mir geworden ist! Ich traue mich nicht einmal mehr aus dem Haus. Das Alter ist eine schlimme Strafe.«


  »Baut Ihr noch weitere Stücke wie dieses Schiff?«


  Hobel warf einen zerstreuten Blick darauf. »Das da, ach, das ist Zeitvertreib für einen alten Krüppel. Ich schäme mich fast dafür.«


  »Warum denn, das Schiff ist großartig!«


  »Wo hast du es entdeckt?«


  »Bei dem Spielwarenhändler.«


  »Etwas anderes kann ich nicht mehr machen. Mein Ruhegeld reicht mir zum Leben, aber weder mein Kopf noch meine Hände kommen mit diesem körperlichen Verfall zurecht.«


  »Habt Ihr einmal auf einer Werft gearbeitet?«, wollte Iker wissen.


  Die Frage schien den Alten zu verärgern. »Was fällt dir denn ein? Das ist für jeden anständigen Schreiner Pflicht!«


  »Dann habt Ihr also an vielen Schiffen mitgebaut?«


  »An großen und kleinen, an Lastkähnen… Wenn es Schwierigkeiten gab, die unüberwindlich schienen, hat man immer mich geholt.«


  Iker zeigte ihm noch einmal das kleine Schiff. »Habt Ihr dieses Stück einem richtigen Schiff nachempfunden, an dessen Entstehung Ihr beteiligt wart?«


  Hobel betastete das Spielzeug. »Natürlich! Es war ein großartiges Schiff, und fürs Meer bestimmt – nicht nur für den Nil. Es war so gut gebaut, dass es einige Stürme aushalten konnte.«


  »Könnt Ihr Euch noch an seinen Namen erinnern?«


  »Es hieß Gefährte des Windes.«


  Iker versuchte sich zu beherrschen, aber insgeheim freute er sich sehr. Endlich hatte er eine vielversprechende Spur entdeckt!


  »Es hieß Gefährte des Windes und war der letzte große Auftrag, an dem ich gearbeitet habe.«


  »Habt Ihr den Kapitän und die Mannschaft kennen gelernt?«


  Der Alte schüttelte den Kopf.


  »Wisst Ihr vielleicht, wie sie hießen?«


  »Nein, darum habe ich mich nicht gekümmert. Ich wollte nur einen Rumpf bauen, der jeder Prüfung standhalten würde.«


  »Wisst Ihr, was aus dem Schiff geworden ist?«


  »Nein, keine Ahnung.«


  »Hat man Euch erzählt, wohin seine Fahrt gehen sollte, nämlich in das Land Punt?«


  »Dieses Land gibt es nur in der Vorstellungswelt der Geschichtenerzähler, mein Junge! Auch die Gefährte des Windes hätte es nicht erreichen können.«


  »Wer war denn der Besitzer des Schiffes?«


  Der Alte wirkte erstaunt. »Was für eine Frage, natürlich der Pharao! Was glaubst denn du, wem so ein Schiff gehört?«


  »Schildkröten-Auge und Messerklinge – habt Ihr diese Namen schon einmal gehört?«


  »Denen bin ich nie begegnet. Sie können weder in Kahun noch hier in der Gegend leben. Aber jetzt möchte ich doch mal wissen, wozu du das alles fragst, mein Junge?«


  »Ich habe die Seeleute von der Gefährte des Windes gekannt und würde gern wissen, was aus ihnen geworden ist.«


  »Da musst du nur in den Archiven suchen. Eine Sache fällt mir noch ein: Meinen letzten Auftrag habe ich nicht auf der Werft, sondern hier zu Hause gemacht. Es handelte sich um eine ebenso schöne wie robuste Truhe aus Akazienholz. Der Käufer hatte sehr genaue Angaben gemacht, an die ich mich so gut es ging hielt. Ein derart hochwertiges Stück konnte eigentlich nur für einen Tempel gedacht sein! Als es der Mann dann abgeholt hat, erklärte er mir aber, dass er diesen Koffer für eine lange Reise bräuchte. Da habe ich natürlich an die Gefährte des Windes gedacht, aber da muss ich mich wohl getäuscht haben.«


  »Wer war dieser Mann?«


  »Ein Durchreisender. Nachdem er im Voraus und noch dazu sehr gut bezahlt hat, habe ich mich nicht weiter über ihn erkundigt.«


  »Würdet Ihr ihn wiedererkennen?«


  »Nein, bestimmt nicht, meine Sehkraft wird von Tag zu Tag schlechter. Ich glaube, er war ziemlich groß.«


  »Es wäre besser, wenn Ihr mit keinem über unsere Unterhaltung sprecht«, meinte Iker.


  »Warum denn das?«


  »Nehmen wir mal an, die Gefährte des Windes war in eine Geschichte verwickelt…«


  »Ich will überhaupt nichts annehmen, und ich will auch nichts mehr hören! Ich habe mir gleich gedacht, dass deine Fragen nicht so unschuldig sind, wie sie klingen. Ich bin sehr alt und will in Frieden sterben. Verlass mein Haus und komm ja nicht wieder. Diese Tür ist in Zukunft für dich verschlossen.«


  Iker bedrängte den alten Schreiner nicht länger, nahm sich aber fest vor, ihn später noch einmal zu befragen. Es gab noch so viel, was er von ihm wissen wollte.


  Der Spitzel des Libanesen war Iker gefolgt, um herauszufinden, ob er Verbindung zu einem alten, allzu geschwätzigen Handwerker aufgenommen hatte. Eigentlich bestand keine Gefahr, wer hätte den jungen Schreiber schon auf diese Spur bringen sollen? Aber davon musste er sich selbst überzeugen: Iker hatte Hobel mit Sicherheit nicht nur einen Höflichkeitsbesuch abgestattet! Auch wenn das Ganze äußerst unwahrscheinlich war, hatte man doch auch diese Möglichkeit eingeplant.


  Der Spitzel des Libanesen wusste also, was er zu tun hatte.
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  »Auf dem Nil ist kein Schiff zu sehen«, stellte General Nesmontu ungläubig fest.


  Als sich Sesostris’ Schiffsverband Kusae näherte, der Hauptstadt der vierzehnten Provinz Oberägyptens, rechneten sie mit einem feindseligen Empfang. Aber die Kriegsschiffe Uakhas, des Fürsten dieser Provinz, waren im Hafen geblieben, und der Pharao konnte ohne den geringsten Widerstand anlegen.


  »Das ist mit Sicherheit eine Falle«, meinte Sehotep. »Schickt mich als Aufklärer vor, Majestät.«


  Im Hafen war kein einziger Soldat zu sehen. Alles wirkte wie verlassen.


  »Der Vorschlag des Siegelträgers ist ausgezeichnet«, lobte Sobek der Beschützer. »Ich werde ihn begleiten.«


  »Wer, glaubt ihr, hat Achtung vor einem feigen König? Folgt mir.«


  Sesostris ging voraus. Sobek behielt ständig die Umgebung im Auge und versuchte herauszufinden, woher der Angriff kommen würde.


  Bis sie in die Stadt kamen, tat sich rein gar nichts. Und in den Straßen war keine Menschenseele zu sehen. Alle Türen und Fensterläden waren verschlossen.


  »Was ist denn in dieser Stadt Schreckliches geschehen?«, fragte Sehotep angsterfüllt.


  Schließlich entdeckte der König die ersten Einwohner.


  Erschöpft hockten sie herum, den Kopf auf die Knie gestützt, und sahen so aus, als wären sie vollkommen verzweifelt und zu nichts in der Lage.


  Als sie sich dem Palast näherten, sahen sie, dass der Boden mit Waffen übersät war. Die Soldaten hatten Pfeil und Bogen, Lanzen und Schwerter weggeworfen.


  Vor dem Haupteingang zum Palast saß ein müder Offizier.


  »Was ist hier los?«, fragte Sobek.


  Der Offizier sah ihn mit vom Weinen geröteten Augen an.


  »Unser Fürst ist gerade gestorben.«


  »Hat es einen Aufstand gegen ihn gegeben?«


  »Nein, nicht doch! Wer hätte es gewagt, sich gegen Fürst Uakha zu erheben? Er ist tot, weil die heilige Schlange seiner Provinz tot ist, weil jemand ihren heiligen Krug zerbrochen hat, weil die Felder verdorrt sind, weil die Viehherden krank sind… Und das alles, weil unser symbolischer Beschützer seine Aufgabe nicht mehr erfüllt.«


  Sesostris ging zum Tempel, der Hathor geweiht war. Viele Menschen hatten sich davor versammelt und warteten auf ein Hoffnungszeichen.


  »Verehrt den Pharao!«, rief ihnen Nesmontu zu. »Er ist der Einzige, der eurem Elend ein Ende machen kann.«


  Alle blickten auf den Hünen. Ein Priester lief auf ihn zu und verbeugte sich vor ihm.


  »Unser Widerstand ist gerade hart bestraft worden, Majestät. Verschont unser Leben, ich flehe Euch an.«


  »Keiner hat etwas zu befürchten.«


  Ein paar Einwohner von Kusae begannen zaghaft zu lächeln. Wenn der Pharao einverstanden war, sie zu beschützen, hatte das Elend ein Ende.


  »Ich muss Euch das große Unglück zeigen, das sich ereignet hat, Majestät.«


  Sesostris folgte dem Priester ins Tempelinnere. In einer Kapelle wurde das heiligste Kultobjekt der Provinz aufbewahrt, ein Papyrus mit zwei Federn, die eine Sonnenscheibe umrahmten, welche von zwei Uräus-Schlangen flankiert wurde.


  Ein einziger Blick genügte, um das Ausmaß des Unglücks zu erkennen.


  Der Papyrus war verwelkt, die Scheibe hatte all ihren Glanz verloren und die Augen der Kobras funkelten nicht mehr. Die Energie dieses Symbols, das genau wie der Provinzfürst Uakha hieß, war fast vollständig verloren gegangen.


  »Wir werden alle zugrunde gehen«, prophezeite der Priester. »Dieser Ort ist verflucht!«


  »Beruhige dich«, befahl ihm der König.


  Nur die beiden Federn wirkten noch annähernd lebendig. Als Symbole der leuchtenden Luft, die durch das Universum zirkulierte und die Lebenskeime befruchtete, schienen sie die allerletzte Möglichkeit eines Überlebens zu bieten.


  »Ein Krebsgeschwür zerfrisst die Akazie, und das hier ist eine seiner Metastasen«, stellte der Monarch fest. »Konzentriert eure Gedanken auf die Sonnenscheibe, lebt jedes der Worte, die ich gleich aussprechen werde, lasst die Kraft zurückkehren, indem ihr mit dem WORT in Verbindung tretet.«


  Sehotep, Nesmontu und Sobek schlossen sich der Rede ihres Herrschers an, um eine Einheit der Erkenntnis zu bilden.


  Dann erhob Sesostris seine Stimme und trug eine Hymne an die aufgehende Sonne vor.


  »Erscheine in der Welt des Lichts, erleuchte die Zwei Länder türkisfarben. Vertreibe die Finsternis, werde jeden Tag aufs Neue wiedergeboren, komme zu dem, der deinen Namen nennt. Du für immer Einzigartige – vereinige dich mit deinem Symbol. Es offenbart dein Wesen, ohne es zu verraten. Erschaffe das Unten und das Oben. Schicke deine lebendige Flamme mitten in sein Auge, sei der Erbauer, dringe ein in dein Heiligtum.«


  Nach und nach wurde der Papyrus wieder grün. Dann leuchteten die Augen der Kobras wieder rot wie Glut. Schließlich bekam die Sonnenscheibe ihren Glanz zurück und beleuchtete die Kapelle.


  »Geh und hole die anderen Priester«, befahl der Monarch General Nesmontu.


  Als sie sahen, dass ihr Symbol wieder auferstanden war, verneigten sich die Ritualisten vor dem König und begannen, Lobgesänge auf ihn anzustimmen.


  »Genug mit dem Getue«, unterbrach sie der Pharao. »Ihr habt die Riten nicht richtig gefeiert und hättet dafür beinahe teuer bezahlen müssen. Anstatt euch selbst zu bemitleiden, erfüllt lieber vorschriftsmäßig eure Morgen-, Mittags- und Abendandacht. Beim kleinsten Zwischenfall müsst ihr mich sofort verständigen. Ab sofort untersteht diese Provinz dem Pharao.«


  Als Sesostris aus dem Tempel trat, applaudierte ihm die Bevölkerung. Doch plötzlich hörte der Jubel auf, und die Leute gingen zur Seite.


  Etwa dreißig Ordnungsleute mit Fleischerhunden an der Leine marschierten auf. Sie waren die am besten ausgebildete Einheit von Uakhas Truppen gewesen, und ihr Kommandant schien keine guten Absichten zu haben.


  »Wir sind nicht bereit, uns zu beugen! Diese Provinz war unabhängig, und das wird sie auch bleiben.«


  »Hör doch mit diesem Unsinn auf«, fuhr Nesmontu dazwischen. »Der Pharao hat sie eben vor dem Untergang bewahrt. Jetzt gehorcht sie auch ihm.«


  »Wir brauchen keinen fremden Herrscher«, beharrte der Kommandant. »Hiermit erkläre ich mich zum neuen Provinzherrn und werde alle Eindringlinge aus meinem Gebiet verjagen.«


  »Wer sich gegen den Pharao auflehnt, muss sterben«, mahnte Sesostris eindringlich. »Ich bin gern bereit, deine vorübergehende Unvernunft zu vergessen, aber nur, wenn du dich mir jetzt unterwirfst.«


  »Wenn Ihr auch nur einen Schritt vorwärts macht, hetze ich die Hunde auf Euch.«


  »Geht kein Wagnis ein«, bat Sehotep den Monarchen. »Wir sind ihnen zahlenmäßig unterlegen. Ziehen wir uns in den Tempel zurück!«


  Sesostris ging auf die Truppen zu.


  Der Kommandant und seine Leute ließen die Hunde von der Leine, die auf den König losstürzten.


  Sobek wollte sich schützend vor seinen Herrn stellen, doch der schickte ihn mit einer kurzen Handbewegung weg.


  Als sie kaum noch einen Meter von ihrer Beute entfernt waren, liefen die Hunde plötzlich wild durcheinander, drehten sich im Kreis, fletschten die Zähne, bellten wie verrückt und beruhigten sich schließlich. Mit einem Mal waren sie nur noch eine friedliche Meute, deren Anführer zu Sesostris kam und gestreichelt werden wollte, ehe er sich ihm zu Füßen legte.


  »Diese Tiere wissen, wer ich bin. Du bist ein unwürdiger Kommandant, der ihnen nichts zu befehlen hat.«


  Voller Angst versuchte der Offizier zu fliehen, aber zwei seiner Untergebenen schlugen ihm mit einem Knüppel den Schädel ein.


  Während wieder Beifall aufbrauste, dachte Sesostris darüber nach, wie wohl sein Kampf weitergehen würde. Das Schicksal der Akazie war ausschlaggebend für das von ganz Ägypten, und er musste mit weiteren Nackenschlägen rechnen.


  Eines war sicher: Uakha war es nicht gewesen, der dem Baum des Osiris geschadet hatte. Dann blieben nur noch zwei Verdächtige: Djehuti, der Herr über den Hasengau, und Chnum-Hotep, der Fürst der Provinz der Gazelle.


  Ein kleiner Raum für den Ahnenkult, ein bescheidenes Besucherzimmer, ein Schlafzimmer, Toilette und Bad, Küche, Keller und Terrasse – Ikers Dienstwohnung war kein Palast, aber sehr wohnlich. Alle Räume waren frisch gekalkt und sparsam möbliert. Zum Glück gab es ganz in der Nähe auch einen Stall, in dem nur eine alte Eselin war, mit der sich Nordwind sofort verstand.


  Nachdem er nur wenige Habseligkeiten besaß, brauchte Iker nicht lange für seinen Umzug. Als er gerade alles verstaut hatte, erschien ein armer Tropf an seiner Tür.


  Er hatte lange Haare, war schlecht rasiert, ein bisschen krumm und mager und bot alles in allem einen traurigen Anblick.


  »Ich bin der Diener, der Euch zweimal die Woche für zwei Stunden zugeteilt wurde.«


  Im ersten Augenblick wollte Iker ihn sofort wieder wegschicken und sich allein um seinen Haushalt kümmern. Aber irgendwoher kannte er diesen Mann.


  »Nein, das gibt es doch nicht… Bist du es, Sekari?«


  »Äh, ja… Der bin ich.«


  »Erkennst du mich denn nicht?«


  Der arme Kerl sah seinen Herrn ängstlich an. »Du, Iker… Du bist aber schön angezogen!«


  »Was ist dir denn passiert?«, wollte Iker wissen.


  »Ach, der übliche Ärger. Aber jetzt geht’s schon wieder. Bist du denn einverstanden, dass ich für dich arbeite?«


  »Ehrlich gesagt, ist mir das ein bisschen unangenehm!«


  »Schließlich bezahlt mich die Stadt. Ich habe etwa zehn Häuser, die ich putzen muss, ich erledige die Einkäufe und bringe dies und das in Ordnung. Damit komme ich ganz gut über die Runden.«


  »Und wo wohnst du?«


  »In einem Gartenhäuschen. Ich versorge den Garten und darf dafür Gemüse anbauen.«


  »Komm rein und trink etwas mit mir.«


  Die beiden alten Freunde erzählten sich von ihren Abenteuern auf dem Sinai, aber Iker erwähnte nicht im Einzelnen, was er seit ihrer Trennung erlebt hatte.


  »Dann gehörst du jetzt also zu den besten Schreibern der Stadt«, stellte Sekari anerkennend fest, »und hast eine schöne Laufbahn vor dir.«


  »Der Schein trügt manchmal.«


  »Wieso, hast du Ärger?«


  »Darüber reden wir später. Mach es dir bequem. Aber jetzt entschuldige mich bitte, ich habe viel zu tun.«


  


  


  Um sich zu beruhigen, vergrub sich Iker in Arbeit. Jetzt hatte er den Beweis, dass sein Alb träum Wirklichkeit gewesen war, dass die Gefährte des Windes von Werftarbeitern in Kahun gebaut worden war und dieses Schiff nur Pharao Sesostris gehören konnte.


  Keiner wollte daran glauben, dass es das geheimnisvolle Land Punt wirklich gab, aber Iker wusste sehr wohl, dass dieses Schiff, auf dem er beinahe ums Leben gekommen wäre, Punt zum Ziel gehabt hatte.


  Noch einmal ging Iker zu Hobel, und diesmal musste er ihm alles sagen.


  Die Haustür war verschlossen.


  Als Iker klopfte, antwortete ihm niemand. Nur eine Nachbarin sprach ihn an.


  »Was willst du denn?«


  »Ich möchte zu Hobel.«


  »Da hast du Pech gehabt, mein Junge. Er ist vergangene Nacht gestorben. Bist du mit ihm verwandt?«


  »Nein, wir waren nur Bekannte, und ich wollte ihn um eine Auskunft bitten.«


  »Der alte Geizhals schwatzt jetzt mit keinem mehr! Am Schluss hat er sowieso nur noch Unsinn geredet.«


  »Woran ist er denn gestorben?«


  »An Altersschwäche, was sonst! Er hatte was am Herz, an der Lunge – eigentlich überall, er war eben alt und verbraucht. Aber er braucht sich nicht beklagen, leiden musste er nicht.«


  »Habt Ihr ihn oft besucht?«


  »So selten wie möglich, wie die anderen Nachbarn auch. Er ist uns mit seinen Geschichten auf die Nerven gegangen, und später hat er den Verstand verloren. Wenn man ihm nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt hat, wurde er sogar ziemlich zornig.«


  »Wachleute haben ihn nicht vielleicht noch kurz vor seinem Tod besucht?«


  »Wachleute! Wieso, was hat er denn gemacht?«


  »Ach, nichts… Das war nur so eine Frage.«


  Die Nachbarin gab sich wissend. »Aha, der Alte war in irgendeine Geschichte verwickelt! Du bist nicht zufällig selbst einer von denen?«


  »Nein, ich war nur ein Freund von ihm.«


  »Für einen Freund von Hobel kommst du mir aber reichlich jung vor.«


  Iker machte sich an den Rückzug. Eigentlich wäre er gern in die Wohnung gegangen, um sie zu durchsuchen. Aber wozu? Iker glaubte nicht an einen natürlichen Tod. Und die Mörder des alten Mannes hatten mit Sicherheit alle belastenden Hinweise verschwinden lassen.


  Wer konnte so etwas ungestraft tun, wenn nicht Wachleute, die auf Befehl von oben handelten und sicher waren, dass sie dafür nicht belangt wurden? Der Stadtvorsteher musste darüber Bescheid wissen. Und über dem Stadtvorsteher ein Minister. Und über dem Minister der Gönner von Kahun, Sesostris.


  Iker wollte die Wahrheit wissen und Gerechtigkeit erfahren. Dank des Messergriffs, den er gefunden hatte, besaß er den Beweis dafür, dass es die Gefährte des Windes tatsächlich gegeben hatte. Doch seinen Hauptzeugen gab es nicht mehr, und die Behörden würden ihn damit abspeisen, dass so ein unbedeutender Gegenstand nicht als Anlass für eine große Untersuchung reichte.


  Die entscheidenden Schriftstücke mussten sich in den Archiven von Kahun befinden, dort und nirgendwo anders.


  Zwei Türwächter bewachten den Eingang zu den Archiven.


  »Name und Beruf?«


  »Iker, Schreiber.«


  »Hast du eine schriftliche Erlaubnis zum Betreten dieser Räumlichkeiten?«


  »Ich möchte nur den Oberarchivar sprechen.«


  »Einen Augenblick.«


  Die ranghohe Persönlichkeit war bereit, Iker zu empfangen, von dessen wachsendem Ansehen er gehört hatte. Der Bibliothekar zeigte sich zurückhaltend und vorsichtig, aber nicht unfreundlich.


  »Was möchtest du, Iker?«


  »Die Sache ist ziemlich heikel. Es handelt sich um einen – sagen wir mal, um einen Geheimauftrag.«


  »Ich verstehe, aber ich muss trotzdem etwas mehr wissen.«


  »Mein Vorgesetzter, Heremsaf, hat mich geschickt, weil ich für ihn in den Archiven nach Einzelheiten zu den Schiffswerften suchen soll.«


  »Warum kommt er nicht selbst?«


  »Wegen der Geheimhaltung eben. Mein Anblick wird hier niemand argwöhnisch machen, wenn er jedoch selbst…«


  Der Oberarchivar schien überzeugt. Mit Sicherheit hatte er es nicht zum ersten Mal mit einem solchen Fall zu tun, bei dem man keine Spuren hinterlassen durfte.


  »Verstehe, verstehe… Aber ich brauche trotzdem ein paar Zeilen von Heremsaf.«


  »Das ist doch gar nicht notwendig…«


  »Doch, für meine Unterlagen. Wenn du mir dieses Schreiben bringst, helfe ich dir auch bei deiner Suche.«


  


  


  »Wen willst du denn zum Narren halten, Iker, und was willst du damit verheimlichen?«, fragte Heremsaf erzürnt. »Der Oberarchivar hat mir gerade mitgeteilt, dass du es gewagt hast, meinen Namen für eine unerlaubte Untersuchung zu missbrauchen! Ausgerechnet du, dabei hatte ich so viel Vertrauen in dich!«


  »Hättet Ihr mir denn die Genehmigung erteilt, wenn ich darum gebeten hätte?«


  Heremsaf sah ihn scharf an. »Findest du nicht, dass es höchste Zeit ist, mir die Wahrheit anzuvertrauen?«


  »Ich gebe die Frage an Euch zurück.«


  »Jetzt gehst du zu weit, Iker! Ich habe schließlich nicht versucht, mich in die Archive einzuschleichen.«


  »Aber Ihr habt mir den Auftrag gegeben, die Sachen in den alten Lagerhäusern zu sichten, wobei Ihr darauf bestanden habt, dass meiner Aufmerksamkeit nichts entgehen sollte, ist das richtig?«


  »Ja, und?«


  »Habt Ihr dabei nicht vielleicht an einen Messergriff gedacht, auf dem der Name eines Schiffs steht?«


  Heremsaf wirkte überrascht.


  »Und stimmt es, dass die wichtigste Schiffswerft der Gegend zu Eurem Verantwortungsbereich gehört?«, fuhr Iker fort.


  »Da täuschst du dich jetzt aber! Der Baumeister aus Fayyum ist dafür zuständig.«


  »Bei dem Messergriff täusche ich mich aber nicht?«


  »Wonach genau suchst du eigentlich?«


  »Natürlich nach Maat.«


  »Maat wirst du aber kaum finden, indem du den Archivar anlügst!«


  »Wenn Ihr Euch nichts vorzuwerfen habt, gebt mir die Erlaubnis, in den Archiven zu suchen.«


  »So einfach ist das nicht, das steht nicht allein in meiner Macht. Es gibt mehrere Abteilungen, der Stadtvorsteher ist der Einzige, der einem Zugang zu allen verschaffen kann. Hör mir zu, Iker, du bist gerade sehr erfolgreich, aber du hast nicht eben viele Freunde. Deine Zuverlässigkeit und deine Fähigkeit sprechen für dich, aber ausgezeichnete Arbeit allein reicht nicht für eine steile berufliche Laufbahn. Meine Unterstützung ist für dich sehr wichtig, und ich gebe sie dir, weil ich an deine Zukunft glaube. Wenn du willst, vergesse ich diese Ungeschicklichkeit, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass sich dergleichen nicht wiederholt. Haben wir uns verstanden?«


  »Nein, wir haben uns nicht verstanden. Ich bin nicht auf der Jagd nach einer steilen Laufbahn, sondern nach Wahrheit und Gerechtigkeit. Koste es, was es wolle, diese Suche werde ich nicht aufgeben. Ich bin nicht bereit zu glauben, dass alle in diesem Land verdorben sind. Und wenn es so wäre, hieße das, Maat hat es verlassen. Wenn dem so ist, wüsste ich nicht, wieso man weiter hier leben sollte.«


  Ohne dass man ihn dazu aufgefordert hätte, verließ Iker Heremsafs Arbeitszimmer.


  Indem er ihn an den Stadtvorsteher verwies, der vermutlich mit den Mördern des Schreiners unter einer Decke steckte, hatte sein Vorgesetzter sozusagen zugegeben, dass er schuldig war. Warum aber hatte ihn Heremsaf auf die Spur des Messergriffs angesetzt? Als er das tat, half er ihm ja. Und als er ihm dann verbot, das Archiv aufzusuchen, hinderte er ihn daran, den Hinweis weiter zu verfolgen. Wie ließ sich ein derart widersprüchliches Verhalten erklären? Vermutlich hatte Heremsaf, ein Verbündeter des Stadtvorstehers, nichts von diesem unscheinbaren Gegenstand gewusst, der den Namen Gefährte des Windes trug.


  Iker würde seiner Stellung enthoben und aus Kahun verjagt werden. Vorher musste er aber noch an die Schriftstücke kommen, die er brauchte. In der Gewissheit, dass dieser Plan unmöglich zu verwirklichen war, lief er ziellos durch die Stadt.


  »Du machst aber ein ärgerliches Gesicht«, sagte Bina mit ihrer süßen Stimme.


  »Ich habe Ärger in der Arbeit.«


  »Du hättest mich nicht einmal bemerkt! Wie wäre es denn mit ein wenig Zerstreuung?«


  »Mir ist nicht nach Vergnügungen.«


  »Dann reden wir eben! Ich habe einen Platz gefunden, an dem wir ungestört sind. Ein leer stehendes Haus genau hinter dem, in dem ich arbeite. Komm heute nach Sonnenuntergang zu mir. Ein bisschen plaudern tut dir bestimmt gut.«
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  Als sie sich der Provinzhauptstadt des Hasengaus näherten, wurde die Landschaft immer lieblicher. Hier erinnerte alles an Einkehr, Ruhe und Frieden.


  An Bord von Sesostris’ Schiff dachte man dagegen nur an die Auseinandersetzung mit dem gefürchteten Djehuti. Die Neuigkeiten, die General Nesmontu erfahren hatte, waren alles andere als erfreulich.


  »Dieser Provinzherr verfügt über eine kleine, aber gut bezahlte Armee von kriegserfahrenen Soldaten«, erklärte er dem Pharao. »Djehuti gilt außerdem als kluger Kriegsherr.«


  »Wenn das stimmt, wird er nichts gegen Verhandlungsgespräche haben!«, meinte Sehotep. »Wenn Djehuti von der friedlichen Vereinigung der angeblich unversöhnlichen Provinzen erfährt, wird er einsehen, dass ein bewaffneter Kampf sinnlos ist. Deshalb schlage ich mich als Unterhändler vor.«


  »Wir gehen weiterhin so vor wie bisher«, sagte Sesostris kurz und bündig.


  Die drei anwesenden Mitglieder des Königlichen Rats – General Nesmontu, Sehotep, der Träger des Siegels, und Sobek der Beschützer – waren sich einig: Der König unterschätzte die Gefahr. Djehuti war kein Niemand, und er würde die Waffen niemals ohne einen schrecklichen Kampf strecken.


  Trotzdem war die Zuversicht des Pharaos anscheinend durch nichts zu erschüttern. Erinnerte er eigentlich nicht an einen dieser großartigen Handwerker, die im richtigen Augenblick die richtige Bewegung machen konnten? Warum eigentlich sollte man diesem Hünen nicht vertrauen, der keinen einzigen Fehler begangen hatte, seit er den Thron bestiegen hatte?


  Khemenu, die »Stadt der Ogdoade«, der Bruderschaft der acht Schöpfungsmächte, war zugleich Hauptstadt des Hasengaus und Lieblingsaufenthalt des Gottes Thot. Als Meister der Hieroglyphen, der »Worte Gottes«, bot er den Initiierten die Möglichkeit der Erkenntnis. Indem er sich durch die Mondsichel offenbarte, dem sichtbarsten Symbol für Tod und Auferstehung, bestand er darauf, dass der Akt des Schneidens notwendig war, fern aller Lauheit und Kompromisse. Der Schnabel des Ibis, Thots Vogel, suchte nicht: Er fand.


  Ägypten ohne die Kontrolle über diese Provinz gerecht regieren zu wollen, war illusorisch. Sesostris stand nun kurz davor, sein Werk zu vollenden.


  »Erlaubt, dass ich Euch begleite, Majestät«, sagte Sobek der Beschützer.


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Auf dem Fluss war kein Kriegsschiff zu sehen. Im Hafen kein einziger Soldat.


  »Unglaublich«, murmelte Sehotep. »Hat uns Fürst Djehuti etwa auch den Gefallen getan zu sterben?«


  Ohne Hast und Eile legten die Schiffe des Pharaos an, als gäbe es zwischen den Ankommenden und den Verantwortlichen im Hafen von Khemenu keinerlei Feindschaft.


  Als die Landebrücke ausgefahren war, erschien unten ein magerer Mann mit ernster Miene.


  Er entrollte einen Papyrus, der mit vielen Hieroglyphen beschrieben war. Und eine einzige Gestalt war darauf zu sehen, die nur sehr selten dargestellt wird: ein sitzender Osiris mit seiner Auferstehungskrone, der das Szepter der Macht und den Schlüssel zum Leben in der Hand hielt. Über seinem Thron das Symbol für unendlich viele Jahre. Um ihn herum Feuerkreise, die die Weltlichen von ihm fern hielten.


  »General Sepi… Ein Glück, du bist wohlbehalten zurück aus Asien.«


  »Es war keine leichte Aufgabe, Majestät, aber ich konnte mir die Zwistigkeiten der Stämme und Clans zunutze machen.«


  »Nachdem du gerade erst dem Goldenen Kreis von Abydos beigetreten warst, hätten wir dich auch nur sehr ungern verloren.«


  »Dank dieser Initiation sind Leben und Tod so anders geworden, dass man Prüfungen auf ganz veränderte Weise angeht.«


  Zum Erstaunen der königlichen Seeleute umarmten und küssten sich der Pharao und sein Bruder im Geiste.


  »Zu welchem Schluss bist du gekommen, Sepi?«


  »Wir haben Asien im Griff. Unsere Truppen in Sichern haben den Widerstandsgeist der Kanaaniter erstickt. Sie werden gerecht behandelt und haben genug zu essen. Ein paar von ihnen sehnen sich zwar noch nach einer seltsamen Person, dem Propheten, aber mit seinem Verschwinden sind anscheinend auch seine Anhänger verschwunden. Trotzdem dürfen wir nicht unvorsichtig werden und müssen weiter auf der Hut sein. Diese ganze Gegend muss strengstens überwacht werden. Vielleicht sollten wir unsere Truppen dort auch verstärken. Ich befürchte eine Zunahme des Widerstands, der in der Lage ist, in verschiedenen Städten für Ärger zu sorgen.«


  »Deine Meinung ist mir äußerst wichtig, Sepi. Wie sieht es mit dieser Provinz hier aus?«


  »Ich bin erst seit gestern zurück. Djehuti wirkt irgendwie verändert! Er ist fröhlich, entspannt und lebenslustig.«


  »Hat er den Befehl erteilt, mich anzugreifen?«, wollte der Pharao wissen.


  »Nein. Er hat mir lediglich anvertraut, dass er eine Überraschung für Euch hat und darum bittet, Euch allein, unbewaffnet und ohne Soldaten empfangen zu dürfen.«


  »Konntest du ihn etwa überzeugen, dass eine blutige Auseinandersetzung vermieden werden sollte?«


  »Da bin ich mir nicht so sicher, Majestät. Seit ich in Djehutis Diensten stehe, habe ich immer wieder versucht, ihn mit kleinen Andeutungen von der Sinnlosigkeit seiner Haltung zu überzeugen. Es wäre hochmütig, wollte ich behaupten, es wäre mir gelungen.«


  »Auf wen hören seine Soldaten?«


  »Auf ihn, nicht auf mich.«


  »Nun gut, sehen wir uns einmal diese Überraschung an.«


  Auf dem Weg zu Djehutis Palast bildeten die Truppen und die Jugendlichen der Provinz ein Ehrenspalier und winkten mit Palmblättern.


  General Sepi war darüber genauso erstaunt wie Sesostris, den er in den Sitzungssaal geleitete.


  Schön gekleidet und aufwendig geschminkt, empfingen sie die drei Töchter von Djehuti mit ihrem anmutigsten Lächeln und verneigten sich vor dem Pharao.


  Ihr Vater, der in einen knöchellangen Mantel gehüllt war, erhob sich mühsam.


  »Bitte verzeiht mir, Majestät, ich leide an starken Rheumaschmerzen und friere ständig. Aber immerhin bin ich noch gesund genug, um dem Herrscher über Ober- und Unterägypten die Ehre meiner Provinz zu erweisen.«


  Mit drei Tragesesseln wurden der Pharao, der Provinzherr und General Sepi zum großen Thot-Tempel gebracht. Vor seiner Fassade stand die Statue.


  »Das ist die Verkörperung Eures ka, Majestät«, erklärte Djehuti. »Jetzt müsst Ihr ihm nur noch das letzte Licht schenken, das ihn für immer lebendig macht.«


  Sepi reichte Sesostris eine Keule, die aus Abydos stammte und dort bei den Feierlichkeiten der Mysterien des Osiris geweiht worden war. Der König erhob sich und deutete damit auf die Augen, die Nase, die Ohren und den Mund des Standbilds. Bei jeder seiner Bewegungen kam ein Lichtstrahl aus der Spitze der Keule. Der Stein wurde von Erschütterungen durchzogen, und jeder spürte, dass ein Teil des königlichen ka von nun an in Thots Stadt anwesend war.


  


  


  Dann gab es ein prunkvolles Festmahl: erlesene Speisen, ein Orchester, das auch am Hof in Memphis hätte spielen können, junge Tänzerinnen, die akrobatische Figuren vorführten. Die Hübscheste von ihnen tauschte zärtliche Blicke mit Sehotep, dem Siegelträger, aus, der für ihren Liebreiz sehr empfänglich war. Das einzige Kleidungsstück, das die Künstlerin trug, war ein Perlengürtel.


  Doch Djehuti stellte fest, dass sich der Pharao nicht entspannen konnte.


  »Ich lebe gern, Majestät, und ich bin stolz auf den Wohlstand dieser Provinz. Trotzdem kann ich klar denken. Indem Ihr für eine großartige Nilschwemme gesorgt habt, habt Ihr bewiesen, dass nur Ihr würdig seid, über ein wieder vereinigtes Ägypten zu herrschen. Meine Treue ist Euch sicher, ich bin Euer ergebener Diener. Befehlt nur, ich gehorche.«


  »Bist du darüber unterrichtet, welches Unglück uns widerfahren ist?«


  »Nein, Majestät.«


  Ein Blick zu General Sepi bestätigte, dass Djehuti die Wahrheit sagte.


  »Osiris’ heiliger Baum ist schwer krank«, sagte der König.


  »Der Lebensbaum?«


  »Ja, Djehuti.«


  Der Provinzfürst schob seinen Teller weg – der Appetit war ihm vergangen.


  »Wie konnte das geschehen?«


  »Es ist wohl ein böser Zauber.«


  »Könnt Ihr nichts dagegen unternehmen?«


  »Ich kämpfe jeden Augenblick darum. Im Augenblick ist der Verfall aufgehalten. Aber für wie lange? Der Bau eines Tempels und einer ewigen Ruhestätte wird für beträchtliche Energie sorgen, und ich bin überzeugt, dass ein einiges Ägypten diesen Kampf unterstützen wird. Kannst du mir schwören, dass du unschuldig bist und an keinem Anschlag zur Zerstörung der Akazie beteiligt warst?«


  Djehuti schien sich zu Tode zu frieren und wickelte sich fester in seinen Mantel.


  »Wenn ich schuldig bin, sollen mein Name ausgelöscht, meine Familie vernichtet, mein Grab zerstört und mein Leichnam verbrannt werden! Das sage ich in Gegenwart des Pharaos, dem Bürgen für Maat.« Djehutis Stimme bebte vor Erregung.


  »Ich weiß, dass du nicht lügst«, sagte Sesostris.


  »Diese Provinz gehört dir, genauso wie ihre Reichtümer und ihre Truppen. Rettet Ägypten, Majestät, rettet sein Volk, hütet das Geheimnis der Auferstehung!«


  An Sesostris’ Verhalten erkannte Djehuti, dass er ihm zu Recht Vertrauen geschenkt hatte. Wenn es einen einzigen Menschen gab, der den Lebensbaum retten konnte, dann war sicher er das.


  Einer der Gäste ergriff das Wort: »Ich bin der Ritualist, der einem jungen Schreiber geholfen hat, das Standbild hierher zu befördern – und das war alles andere als einfach! Der Schreiber heißt Iker und hat diese Provinz inzwischen verlassen. Das ist aber kein Grund, seinen Mut zu vergessen, deshalb schlage ich vor, dass wir auf seine Gesundheit trinken. Ohne ihn wäre es uns nicht gelungen, diese riesige Statue bis zum Tempel zu bewegen.«


  Djehuti pflichtete ihm bei, und die ganze Gesellschaft trank auf Ikers Wohl. In der allgemeinen Heiterkeit blieb es dann auch nicht bei diesem einen Trinkspruch.


  


  


  Sesostris hatte Djehuti und General Sepi zu seinem engsten Beraterkreis geladen.


  »Eure Anwesenheit hier ist kein Ehrenamt«, erklärte er ihnen. »Hier werden Entscheidungen getroffen, und es wird gehandelt. Seit ich Elephantine besucht habe, konnte ich die Provinzen erobern, die mir feindlich gesinnt waren, ohne einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen. Jetzt ist nur mehr eine übrig, woraus ich den Schluss ziehen muss, dass Chnum-Hotep, der Fürst des Gazellengaus, der Verbrecher ist, der den Lebensbaum bedroht.«


  »Die Gazelle ist ein Tier von Seth, dem Mörder von Osiris«, erinnerte Sehotep. »Nach allem, was wir wissen, schreckt Chnum-Hotep vor nichts zurück, wenn es um die Verteidigung seines Gebiets geht.«


  »Er stammt aus einer sehr alten Familie«, erklärte Djehuti, »und legt allergrößten Wert auf seine Unabhängigkeit. Und er ist grundsätzlich nicht bereit zu verhandeln. Außerdem sind seine Truppen mit Sicherheit die besten von ganz Ägypten. Die Soldaten werden regelmäßig und gründlich ausgebildet, verfügen über erstklassige Waffen und sind auf ihren Herrn eingeschworen, auf den wiederum niemand Einfluss nehmen kann. Um ehrlich zu sein: Selbst der Erfolg, den Majestät jetzt für sich verzeichnen kann, dürfte ihn kaum beeindrucken. Hat er das Gefühl, dass er allein gegen den Rest der Welt steht, macht ihn das nur noch entschlossener. Und da er eine große Führernatur ist, werden sich seine Leute mit aller Kraft für ihn schlagen.«


  »Unter diesen Umständen stimme ich für einen groß angelegten Angriff«, meldete sich General Nesmontu zu Wort.


  »Die Einheit Ägyptens auf einem Haufen ägyptischer Leichen zu feiern, ist nicht gerade die beste Lösung«, widersprach Djehuti.


  »Ich fürchte, wir haben keine Wahl«, beharrte Nesmontu. »Der Pharao kann nicht dulden, dass ihm Chnum-Hotep die Stirn bietet und die Sicherheit des Bauwerks aufs Spiel setzt, an dem er arbeitet.«


  Schweren Herzens mussten alle einsehen, dass man sich auf eine Auseinandersetzung einzurichten hatte, deren Gewalttätigkeit unauslöschliche Spuren hinterlassen würde.


  »Da es sich hierbei nicht um einen Angriff auf ein fremdes Land handelt, müssen wir Chnum-Hotep keine Kriegserklärung schicken«, überlegte Nesmontu. »Meiner Ansicht nach ist es eine Sache der Ordnungskräfte, die dazu gedacht ist, für Ruhe und Ordnung auf ägyptischem Gebiet zu sorgen. Dementsprechend wäre ein Überraschungsangriff die logische Folge.«


  Weder General Sepi noch einer der anderen Ratsteilnehmer hatten dagegen etwas einzuwenden.


  »Dann lasst uns die notwendigen Vorbereitungen treffen«, ordnete Sesostris an. »Bei dem Festmahl wurde der Name eines Schreibers erwähnt – Iker. Hat er hier gelernt?«


  »Er war mein Schüler«, gab Sepi zu, »und zwar bei weitem der beste in meiner Gruppe.«


  »Das ist auch der Grund, weshalb ich ihm sehr bald verantwortungsvolle Aufgaben übertragen habe«, fügte Djehuti hinzu. »Er hat mit erstaunlichem Geschick die Beförderung des Standbilds abgewickelt und hätte wahrscheinlich bald die Leitung der örtlichen Verwaltung übernommen.«


  »Warum ist er dann weggegangen?«, fragte Sesostris.


  Djehuti stand auf. »Ich bin nicht würdig, diesem Rat anzugehören, Majestät, weil ich einen schweren Fehler zu Eurem Nachteil begangen habe.«


  »Erkläre mir, worum es geht, und lass dann mich urteilen.«


  Der Provinzherr wirkte gealtert und setzte sich wieder. »Iker ist ein gequälter Junge, der nicht aufgehört hat, Fragen zu stellen, nachdem er viele Prüfungen durchmachen musste, die seine Seele nicht unbeschadet überstanden hat. Er war auf der Suche nach zwei Seeleuten, Schildkröten-Auge und Messerklinge, die für eine kurze Zeit in Khemenu Halt gemacht hatten. Eine Angelegenheit, die ich aus meinen Archiven gestrichen habe, weil sich ihr Schiff auf das Siegel des Pharaos berief, das ich damals nicht anerkennen wollte. Für mich schien ganz klar, Majestät, dass diese beiden Leute nur zu Eurem Schiffsverband gehören konnten, und diesen Gedankengang habe ich Iker auch nicht verheimlicht.«


  »Wegen Euch betrachtet dieser Schreiber den Pharao jetzt als seinen Feind«, sagte Sehotep.


  »Mit Sicherheit.«


  »Hat er Rachegelüste?«


  »Auch das ist sicher. Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, die Vergangenheit zu vergessen und weiter für mich zu arbeiten, aber seine Entschlossenheit war durch nichts zu erschüttern. Dieser Junge ist ebenso klug wie mutig, und er könnte ein ernst zu nehmender Gegner werden, weil er – wegen mir – überzeugt ist, dass der Pharao für sein Unglück verantwortlich ist.«


  »Was ist ihm eigentlich zugestoßen?«


  »Das weiß ich nicht. Vermutlich hat man ihm aber nach dem Leben getrachtet.«


  »Wo wollte dieser Iker denn hin?«


  »Nach Kahun, um dort nach Hinweisen oder Beweisen zu suchen, die die Wahrheit ans Tageslicht bringen können.«


  »Er hat immer wieder neugierige Fragen nach dem Goldenen Kreis von Abydos gestellt«, erinnerte sich General Sepi. »Bei einem Ritus mit Djehuti konnte er dessen Wirksamkeit erleben, ohne allerdings seinen wahren Sinn zu begreifen.«


  »Vermutlich ist dieser Junge der Verbündete des Verbrechers, der die Akazie von Osiris angreift«, vermutete Sobek. »Gibt es Verbindungen zwischen ihm und dem Fürsten Chnum-Hotep?«


  »Er kam aus seiner Provinz, wo er für ihn gearbeitet hatte«, sagte Djehuti.
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  Ikers spärliche Habseligkeiten waren schnell zusammengepackt. Nach der heftigen Auseinandersetzung mit Heremsaf rechnete er damit, jeden Augenblick fristlos entlassen zu werden.


  Deshalb war er auch nicht weiter erstaunt, als ein bärtiger Schreiber erschien, der als Überbringer schlechter Nachrichten galt. Bestimmt kamen gleich noch Wachleute, die Iker aus Kahun bringen und ihm verbieten würden, je wieder zurückzukommen.


  »Ich bin so weit«, sagte der Bärtige.


  »Ich auch. Bist du allein?«


  »Heute ja, in der Stadtverwaltung haben sie zu viel zu tun. Morgen bekomme ich Unterstützung.«


  »Ich bekomme also einen Tag Aufschub!«


  Der Bärtige runzelte die Stirn. »Auch zehn, in einer Woche werden wir nicht fertig! Du hast sicher nicht so eine kurze Frist bekommen, das muss ein Irrtum sein. Angesichts des Arbeitsumfangs brauchen wir mindestens einen Monat, dann dürfen wir aber nicht viel rumtrödeln.«


  »Von welcher Arbeit redest du eigentlich?«


  »Also… na von der, die man dir anvertraut hat: die Auflistung des Mobiliars für die Lagerhäuser und die Beschreibung aller Gegenstände.«


  »Du bist also nicht gekommen, um mich aus Kahun wegzujagen?«


  »Ich soll dich wegjagen, Iker! Wie kommst du denn darauf? Ich weiß schon! Einer der Leute vom Stadtvorsteher hat dir einen bösen Streich gespielt. Ich gebe zu, in seiner Umgebung hat man ein bisschen Angst vor dir, besser gesagt ziemlich viel. Hüte dich vor diesem Umgang. Sei froh, dass du Heremsafs Unterstützung genießt.«


  Jetzt war Iker vollkommen verwirrt. Demnach hatten weder Heremsaf noch der Stadtvorsteher beschlossen, ihn aus der Stadt zu jagen. Was für ein Spiel spielten sie miteinander oder vielmehr gegeneinander?


  Da er sich diese Frage nicht beantworten konnte, besann sich Iker ganz auf seine Arbeit, wobei er von dem Bärtigen unterstützt wurde, der nicht an sein Tempo gewöhnt war. Er machte mehrmals in der Stunde Pause, um etwas Wasser zu trinken, eine frische Zwiebel zu verspeisen, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen oder seine Notdurft zu verrichten. Gleichzeitig redete er ununterbrochen.


  Mit halbem Ohr hörte sich Iker seine entsetzlich langweiligen Familiengeschichten an. Als er damit fertig war, folgte eine Litanei an Klatsch über die Beamten der Stadtverwaltung, der sich von Halbwissen und vagen Gerüchten nährte.


  Als die Sonne unterging, räumte der Bärtige seine Sachen zusammen. »So, endlich ist der Tag zu Ende! Ich gebe dir einen guten Rat, Iker: Du musst viel weniger arbeiten, sonst bringst du unsere ganze Zunft gegen dich auf. Einige, und zwar nicht die Geringsten, werden verärgert sein, wenn nicht sogar beleidigt. Arbeite langsamer, dann gelangst du ganz schnell nach oben.«


  Iker ging nach Hause. Sekari war nicht da, hatte aber den Haushalt erledigt. Der junge Schreiber fütterte Nordwind, dann machte er sich auf den Weg zu Bina. Auch wenn er sich von dem Treffen nichts Bestimmtes erhoffte, wollte er doch in seiner augenblicklichen Lage seine einzige Verbündete nicht abweisen.


  Kein Mensch weit und breit.


  Leise betrat er das verlassene Haus. »Bina, bist du hier?«


  »Ja, im Hinterzimmer«, antwortete die junge Asiatin mit ihrer angenehmen Stimme.


  Iker stieg vorsichtig über Gipsschutt. Er entdeckte sie im Dunklen und setzte sich neben sie.


  »Na, was hast du denn für Ärger?«


  »Meinungsverschiedenheiten mit meinem Vorgesetzten.«


  »Ich glaube, es ist etwas Ernsteres.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil du ganz verändert bist. Dein Kummer sitzt so tief, dass ihn auch jemand, der völlig gefühllos ist, nicht übersehen könnte. Eine harmlose berufliche Schwierigkeit hätte dich nicht derart verwirrt.«


  »Du hast Recht, Bina.«


  »Du bist doch auch ein Opfer von Ungerechtigkeit, stimmt’s?


  Die Gewaltherrschaft verschont keinen in diesem Land, auch die nicht, die sich vor ihr sicher fühlen.«


  »Welche Tyrannei? Wen meinst du denn damit?«


  »Ich bin nur eine einfache Dienstmagd aus Asien. Ich werde verachtet, man erlaubt mir nicht, lesen und schreiben zu lernen. Aber du bist gebildet und hast bereits einen wichtigen Posten. Trotzdem sind wir beide gleich elend dran, weil uns die Zukunft von diesem Sesostris verbaut wird, der das Land knebelt. Dieser Pharao ist ein schlechter Mensch. Als mein Volk ein bisschen Freiheit und Gerechtigkeit verlangt hat, hat er ihm seine Armee als Antwort geschickt. Es gab Tote und Verletzte, vergewaltigte Frauen, geschlagene Kinder und ganze Dörfer, die ins Elend gestürzt wurden, während es sich die Soldaten des Pharaos gut gehen lassen und sie sich betrinken. Sesostris ist ein Menschenfeind, er kennt nur Macht und Gewalt. Gerüchten zufolge führt er gerade einen erbitterten Kampf gegen die Provinzen, die es gewagt hatten, seine Allmacht anzuzweifeln. Dieses Raubtier wird nicht zögern, das Blut von Ägyptern zu vergießen.«


  Iker musste an Chnum-Hotep und Djehuti denken, zwei Provinzfürsten, die ihm geholfen hatten. Der Bürgerkrieg und die Zurückeroberung von ganz Ägypten durch einen Monarchen, der zu allem fähig war, wenn es um die Errichtung seiner Oberhoheit ging: War das vielleicht der Schlüssel zu dem Geheimnis? War er, Iker, nicht ein Hindernis auf Sesostris’ Weg?


  »Wenn dieser Herrscher dein Feind ist, dann ist er auch meiner«, gestand er Bina. »Er hat Befehl gegeben, mich zu töten.«


  »Warum denn das?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber ich finde es heraus. Ich will beweisen, dass er daran schuld ist, und Gerechtigkeit verlangen.«


  »Du träumst ja, mein armer Iker. Das Einzige, was man tun kann, ist, alle Unterdrückten zu versammeln, um dann gemeinsam gegen ihn zu kämpfen.«


  »Hast du dabei nicht seine Soldaten vergessen?«


  »Natürlich nicht, es gibt andere Möglichkeiten, ihn zu schlagen.«


  »Woran denkst du dabei?«


  »An dich, Iker.«


  »Das musst du mir erklären, Bina.«


  »Du bist ein ausgezeichneter Schreiber, den der Stadtvorsteher von Kahun, der Lieblingsstadt des Pharaos, schätzt. Hör auf, dich wie ein aufmüpfiger Jüngling zu benehmen, der hinter einem Trugbild herjagt. Leiste öffentlich Abbitte, ordne dich ein und sei beruflich erfolgreich.«


  »Eine erfolgreiche Laufbahn ist kein Ersatz für die Wahrheit!«


  »Diese Wahrheit kennst du doch schon: Sesostris will deinen Tod. Er ist ein Zerstörer und Mörder, der das Leben von Tausenden mit den Füßen tritt. Es gibt nur eine einzige Lösung: Du musst ein hochrangiger Schreiber werden, damit du ihm vorgestellt wirst.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um ihn zu töten«, sagte Bina leise.


  Entsetzt versuchte Iker, sich diese Möglichkeit auszumalen. »Das ist ausgeschlossen! Er wird bewacht, ich könnte gar nichts unternehmen.«


  »Eine Tat dieser Tragweite muss genauestens geplant sein. Fraglos können trotzdem ungeahnte Gefahren vor dir auftauchen, und du kannst scheitern. Deshalb musst du die Bewacher ausschalten, die dieses Ungeheuer schützen, damit du sicher triffst.«


  »Siehst du uns beide, dich und mich, diese Wahnsinnstat vollbringen?«


  »Nein, du bist allein, ich habe Verbündete.«


  »Welche denn?«


  »Unterdrückte wie wir, die ihrer Freiheit beraubt sind und bereit, ihr Leben zu opfern, um sich von diesem Gewaltherrscher zu befreien und ihr Volk wieder glücklich zu machen. Eine schönere Bestimmung kann es nicht geben, Iker, und du könntest ihr besonderes Werkzeug sein.«


  Bina kam näher, als sie aber spürte, dass er innerlich vollkommen aufgewühlt war, beließ sie es dabei.


  »Das ist Wahnsinn, Bina!«


  »Mag sein, aber wie benehmen sich vernünftige Leute? Sie buckeln und verschließen Augen, Mund und Ohren in der Hoffnung, dass es nur den Nachbarn trifft. Sesostris hat das sehr wohl verstanden: Er weiß, wie einfach es ist, Feiglinge zu beherrschen! Solltest du auch zu dieser Sorte gehören, brauchen wir uns nicht mehr zu sehen, Iker.«


  


  


  Wieder zu Hause, war Ikers Kehle so ausgedörrt, dass er gierig einen großen Krug Wasser trank. Weil er sich nicht beruhigen konnte, nahm er den Messergriff zur Hand, auf dem der Name Gefährte des Windes stand. Mit einer langen, scharfen Klinge wäre das eine Furcht erregende Waffe!


  Rache war gerechtfertigt, und Ägypten von einem unbarmherzigen Unterdrücker zu befreien, wurde eines seiner vornehmsten Ziele. Iker vergaß sein eigenes Schicksal und dachte nur noch an das Los seines Landes und das der Unglücklichen, die Sesostris unterjocht hatte.


  Wenn es ihm gelänge, den Pharao zu töten, bräche ein neues Zeitalter an. Aber war er überhaupt in der Lage, jemand zu töten? Schließlich war er Schreiber geworden, um Gewalt und Willkür zu entgehen. Töten war ihm ein Gräuel.


  Am besten wäre es, er würde Ägypten verlassen. Außerhalb des Landes würde Iker die Dämonen vergessen können, die ihn quälten. Aufgrund seiner Fähigkeiten, war es ihm ein Leichtes, eine Stelle als Verwalter in der Landwirtschaft zu finden und sich ein neues Leben aufzubauen.


  Weil er früh am Morgen aufbrechen wollte, packte Iker seine Sachen. Doch als er gerade seine Pinsel in ein Behältnis legen wollte, erschien sie ihm: Ihr Gesicht war so strahlend wie ernst. In ihren Augen las Iker ihre Botschaft: »Lauf nicht davon. Bleibe in Ägypten und kämpfe, damit Maat, Gerechtigkeit herrscht.«


  Dann verschwand die schöne Priesterin im flackernden Lichtschein der Öllampe.


  Völlig am Ende legte sich der Schreiber schlafen. Ehe er sich auf seinem Bett ausstreckte, suchte er nach dem Talisman, den er wie immer auf seine Brust legen wollte, damit er ruhig schlafen konnte. Doch die magische Elfenbeinfigur war unauffindbar.


  Iker durchsuchte das Haus vom Keller bis zur Terrasse – ohne Erfolg. Jemand hatte den wertvollen Gegenstand gestohlen.


  


  


  Von einem allerletzten Albtraum gepeinigt, fuhr der Schreiber hoch, ohne zu wissen, wo er war. Ganz allmählich kam er wieder zu sich und durchsuchte noch einmal das ganze Haus, wieder ohne Erfolg.


  Plötzlich hörte er jemand schnarchen.


  Vor der Tür lag Sekari mit angezogenen Beinen, die Arme dienten ihm als Kopfkissen, und er schlief tief und fest.


  Iker schüttelte ihn.


  »Was ist los… Ach so, du bist es.«


  »Liegst du schon lange hier?«


  »Nein, eigentlich nicht… Ich war heute Abend und heute Nacht ziemlich beschäftigt, wenn du verstehst, was ich meine. Das war eine wahre Furie, die mich nicht mehr loslassen wollte! Nachdem sie meine Hütte kennt, konnte ich dort nicht hin. Die einzige Möglichkeit, ihr zu entkommen, war dieser Platz hier. Wenn du willst, dass ich gehe…«


  »Nein, komm rein. Im Haus schläft es sich besser.«


  Sekari gähnte und streckte sich. »Du siehst aber auch nicht gerade viel ausgeschlafener aus als ich!«


  »Man hat mich bestohlen.«


  »Was hat man dir denn gestohlen?«


  »Einen Talisman aus Elfenbein, der mir sehr wichtig ist.«


  »Für so etwas gibt es viele Liebhaber, diese Dinger kann man teuer verkaufen.«


  »Entschuldige mich, bitte, Sekari, ich habe schlecht geschlafen…«


  »Warum fragst du mich denn nicht, ob ich der Dieb bin? Nein, bin ich nicht, sonst hätte ich es nicht mehr gewagt, dir vor die Augen zu treten. Aber du hast schon Recht, man darf keinem trauen. Meiner Meinung nach sollte dieses Haus besser vor ungebetenen Gästen geschützt werden. Ein richtiges Schloss wäre nicht verkehrt. Außerdem werde ich sehen, ob ich etwas über dieses Amulett in Erfahrung bringen kann, vielleicht wird es auf dem Markt angeboten. Wie sieht es denn aus?«


  Iker beschrieb es ihm genau.


  »Und du hast keinen Verdacht?«


  »Nein.«


  »Hoffentlich kriegen meine großen Ohren etwas mit. Bist du ganz sicher, dass dir niemand schaden will?«


  »Was hältst du denn von einem ausgiebigen Frühstück?«, fragte ihn Iker.


  »Oh, ich fürchte, deine Küche ist noch leer. Ich gehe schnell alles Nötige holen.«


  Und während sich Sekari auf den Weg machte, dachte Iker über seinen Ratschlag nach: Man darf keinem trauen.
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  Der Libanese wirkte nur so ruhig und entspannt. Um diesen Schein zu wahren, verschlang er zweimal so viel Kuchen wie sonst. Eines Tages würde er sich wohl darum kümmern müssen, ein bisschen abzuspecken.


  Aus Kahun gab es eine gute Nachricht: Wie für den Notfall geplant, hatte sein Handlanger einen alten Schreiner beseitigt, der zu geschwätzig gewesen war. Das Geschäft, das ihm zu einer Schlüsselposition in der Oberschicht von Memphis verhelfen sollte, verzögerte sich dagegen, und zwar wegen unbrauchbarer Mittelsmänner, die er unverzüglich austauschen musste.


  Eine Schiffsladung Zedernholz aus dem Libanon war unbeschadet im Hafen von Memphis gelandet. Jetzt musste man nur noch herausfinden, ob sie dem Zoll verdächtig vorkam oder nicht.


  Der Libanese benutzte bereits zum dritten Mal an diesem Vormittag sein Duftwasser. In Kürze würde sich herausstellen, ob sein ägyptischer Geschäftspartner ein Freund oder ein Feind war.


  Falls es sich bei der ganzen Sache um eine Falle handeln sollte, war sein Schicksal besiegelt: Zwangsarbeit bis ans Ende seiner Tage. Diese Aussicht erfüllte ihn mit Entsetzen. Dann wäre Schluss mit dem Prunk, der schönen Villa und dem guten Essen! Eine derartige Prüfung würde er nicht überleben.


  Der Libanese beruhigte sich mit der Feststellung, dass ihn sein Spürsinn bislang noch nie getäuscht hatte. Dieser Ägypter war durch und durch bestechlich und hatte nichts anderes im Sinn als die Frage, wie er sich bereichern konnte!


  Dann wurde er wieder unruhig, weil er noch immer nichts über die Herkunft dieses Mannes erfahren hatte.


  Sein Türsteher meldete ihm einen Besucher.


  Der Libanese verschlang einen honigtriefenden Dattelkuchen und verließ seine Terrasse.


  Dieser Mann gehörte zu seinen besten Spitzeln. Als Wasserverkäufer war er ständig in den guten Vierteln von Memphis unterwegs. Leutselig wie er war, lernte er leicht Leute kennen und wusste, wie man sie zum Reden brachte. Da er auch ein ausgezeichneter Menschenkenner war, hatte er auf Befehl des Libanesen den Ägypter beobachtet, als der nach ihrem geschäftlichen Abkommen sein Haus verlassen hatte.


  »Konntest du etwas über ihn herausfinden?«


  »Ich denke schon, Herr.«


  Der Spitzel machte eine betrübte Miene, und der Libanese rechnete mit dem Schlimmsten.


  »Das ist ein großer Fisch, ein sehr großer Fisch!«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Ja, vollkommen sicher. Ich kenne einen Boten, der für den Palast arbeitet und dem ich schon oft seinen Wasserschlauch gefüllt habe. Gestern hatte er den Auftrag, einen königlichen Erlass in die Vorstadt zu bringen. Als ich gerade mit dem Füllen seines Schlauchs fertig war, verließen drei Männer das Amtsgebäude. ›Da, schau‹, hat er zu mir gesagt, ›für den in der Mitte arbeite ich! Er schreibt auf Anordnung des Pharaos die Erlasse und Verwaltungsschreiben.‹ Und diese Person erkannte ich ohne Schwierigkeiten wieder. Es war der, den ich für Euch hatte beschatten sollen.«


  Dem Libanesen wurde plötzlich übel. Das war allerdings ein zu großer Fisch! Er, der Fischer, war Sesostris ins Netz gegangen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig als zu fliehen, ehe die Wachen kamen.


  »Weißt du auch, wie er heißt?«


  »Er heißt Medes. Er gilt als fleißiger und ehrgeiziger Mann, als herzlos und unbarmherzig gegenüber seinen Untergebenen. Er ist verheiratet, hat zwei Kinder und hat sehr erfolgreich in der Schatzmeisterei gearbeitet, ehe er in dieses hohe Amt berufen wurde. Ich sehe zu, dass ich noch mehr herausbringe, muss aber sehr vorsichtig sein. Einen Würdenträger dieser Größenordnung forscht man nicht so leicht aus.«


  Der Türsteher erschien wieder. »Noch ein Besucher, Herr. Er sagt, es sei sehr dringend und wichtig.«


  »Ist er Wachmann?«


  »Ganz sicher nicht! Ein grober Kerl mit zerzausten Haaren, der sich schlecht ausdrückt.«


  Der Libanese war erleichtert. Der Schilderung nach konnte es sich bei dem Kerl nur um den Kapitän von dem Schiff handeln, das die wertvolle Holzladung befördert hatte.


  »Er soll kommen. Du gehst durch die Hintertür«, befahl er dem Wasserträger.


  Jetzt musste er erst einmal einen großen Becher klebrig süßen Johannisbrotsaft trinken. Gleich würde er erfahren, was er wissen wollte.


  Der Kapitän sah so aus, wie man sich einen Kapitän vorstellt: ein erfahrener Seemann, der sich auf festem Boden unwohl fühlte und Schwierigkeiten mit dem Reden hatte.


  »Das war’s«, sagte er.


  »Was soll das heißen, Kapitän?«


  »Na ja… das war’s eben.«


  »Ist die Fracht entladen oder vom Zoll beschlagnahmt worden?«


  »Ah… ja und nein.«


  Der Libanese war nahe daran, den Kapitän zu erwürgen.


  »Was heißt das, ja und nein?«


  »Nein, der Zoll hat nichts gesehen. Ja, die Ladung ist vom Schiff und da, wo sie hin sollte.«


  Medes zeigte dem Türsteher das kleine Stück Zedernholz mit der Hieroglyphe für diesen Baum. Der Dienstbote verneigte sich und führte den Gast in einen großen Raum, der mit fremdländischen Möbeln voll gestopft war. Auf mehreren niedrigen Tischen fand sich eine wahre Ausstellung von Backwaren und mit Wein gefüllten Krügen, und in der Luft hing ein schwerer Duft.


  Mit geröteten Wangen und geöltem Haar gab sich der Libanese ganz begeistert: »Lieber Freund, allerbester Freund! Ich habe eine wunderbare Neuigkeit!«


  »Das ist unser vorläufig letztes Treffen«, sagte Medes knapp. »Wenn die Geschichte jetzt nicht unter Dach und Fach ist, sehen wir uns nicht wieder.«


  »Sie ist es aber, sie ist es!«


  »Halb oder ganz?«


  »Ganz. Ihr habt Euren Teil der Abmachung erfüllt, ich den meinen. Die Ware ist in Sicherheit.«


  »Wo?«


  »Wollt Ihr nicht ein wenig von den herrlichen Stücken kosten, die mein Süßwarenbäcker gemacht hat? Und darf ich Euch vielleicht auch einen Wein anbieten? Ich habe hier nur die besten Sorten aus dem Delta.«


  »Ich bin gekommen, um über Geschäfte zu reden.«


  »Da macht Ihr aber einen Fehler, das versichere ich Euch.«


  »Vergeudet nicht meine Zeit. Wo ist das Zwischenlager?«


  Der Libanese setzte sich und schenkte sich einen Becher Weißwein aus Imet ein, der Zunge und Gaumen schmeichelte.


  »Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr. Die erste Wegstrecke unserer Zusammenarbeit war erfolgreich, und ich freue mich, dass wir beide mit offenen Karten gespielt haben. Ihr seid im Besitz der Liste der Käufer, ich weiß, wo die Ware lagert. Wir machen das Schritt für Schritt, findet Ihr nicht auch?«


  »Du hast hier nicht das Sagen. Es würde nicht lange dauern, und ich hätte das Lager entdeckt!«


  »Mit Sicherheit. Aber ohne mich kommt Ihr nie an das geheime Wegenetz, das vom Libanon nach Memphis führt. Warum sollten wir uns also bekämpfen, anstatt diese Zusammenarbeit fortzusetzen, die so gut begonnen hat? Außerdem hätte ich Euch noch einen Vorschlag zu machen. Ich bin der Kaufmann, nicht Ihr. Ich weiß nicht genau, was für eine Stellung Ihr innehabt, aber Ihr gehört zweifellos zur obersten Verwaltungsebene, weil Ihr uns den Zoll vom Hals halten konntet. Jetzt muss dieses Holz aber noch verkauft werden, dabei muss Schlag auf Schlag verhandelt werden, wir wollen die besten Preise erzielen… Diese Strafarbeit dürfte Euch nicht sonderlich begeistern. Im Übrigen könntet Ihr Euch dabei auch leicht die Hände beschmutzen. Ich dagegen bin solche Geschichten gewöhnt. Und Ihr könntet Euch im Hintergrund halten.«


  »Dieser Vorschlag gefällt mir, aber ich nehme einmal an, dass er nicht umsonst ist.«


  Der Libanese setzte eine Unschuldsmiene auf. »Oje, was gibt es denn hier auf Erden schon umsonst!«


  »Du verlangst eine andere Gewinnbeteiligung, habe ich Recht?«


  »Ich ersuche darum.«


  »In welcher Höhe?«


  »Halbe halbe. Ich kümmere mich um alles, Ihr habt Eure Ruhe.«


  »Da vergisst du wohl meinen Einfluss bei den Behörden!«


  »Nein, niemals. Ohne Euch gäbe es mich nicht.«


  Medes dachte nach. »Zwei Drittel für mich, ein Drittel für dich«, sagte er schließlich.


  »Vergesst nicht die hohen Unkosten, die ich habe. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie viele Mittelsmänner ich dafür brauche! Ich sage es Euch ganz offen – mein Reinerlös ist alles andere als gut. Aber es macht mir viel Spaß, mit Euch zu verhandeln, und ich bin überzeugt, dass wir noch nicht am Ende sind.«


  »Hast du schon neue Pläne?«


  »Das wäre durchaus möglich.«


  Von seinen Spitzeln hatte Medes erfahren, dass die Leute des Libanesen hervorragende Arbeit geleistet hatten. Und er wollte weiter mit diesem Mann zusammenarbeiten. Deshalb gab er sich einen Ruck: »Also gut, einverstanden: Halbe halbe.«


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen. Etwas Wein?«


  »Ja, besiegeln wir unseren Vertrag.«


  Als Kenner guter Tropfen musste Medes zugeben, dass sein Gastgeber nicht zu viel versprochen hatte.


  »Wollt Ihr für mich immer noch der große Unbekannte bleiben?«, fragte ihn der Libanese mit schmeichelnder Stimme.


  »Das ist für dich und für mich besser. Wie lange dauert es, bis du die Ware verkauft hast?«


  »Sobald Ihr mir die Liste der Personen gegeben habt, die Holz erwerben wollen, machen sich meine Leute an die Arbeit.«


  »Hast du etwas zum Schreiben da?«


  Anerkennend stellte der Libanese fest, dass Medes kein Schriftstück zurückließ, das er selbst geschrieben hatte. Der Kaufmann notierte die Namen und Adressen von fünfzehn angesehenen Persönlichkeiten aus Memphis, die ihm Medes nannte.


  »Etwa in einem Monat könnten wir eine zweite Lieferung bekommen«, kündigte der Libanese an.


  »Wir treffen uns in fünf Wochen wieder, bei Vollmond. Dann bringe ich dir eine neue Liste.«


  Der Libanese machte es sich auf weichen Sitzkissen bequem. Er hatte soeben eines der einträglichsten Geschäfte seines Lebens gemacht – und das war erst der Anfang! Das Leben in Ägypten begann ihm zu gefallen.


  »Lass dich nicht so gehen«, empfahl ihm jemand mit ernster Stimme.


  Der Libanese sprang auf. »Ihr! Aber… Wie seid Ihr denn hereingekommen?«


  »Glaubst du etwa, eine einfache Tür könnte mich aufhalten?«, fragte ihn der Prophet, dessen Lächeln einem das Blut in den Adern stocken ließ. »Hast du die Ergebnisse, die wir wollten?«


  »Weit mehr als das, was wir uns erhofft haben, Herr, weit mehr!«


  »Bitte keine Prahlerei, mein Freund.«


  »Der Mann, der gerade mein Haus verlassen hat, heißt Medes. Er steht im Dienst von Pharao Sesostris, für den er Erlasse und Bestimmungen verfasst. Er ist also eine der wichtigsten Persönlichkeiten am Hof, und ich habe ihn jetzt in der Hand! Er hat zwar ein bedeutendes Amt inne, aber das scheint ihm nicht zu genügen. Er möchte auch noch reich werden. Und eben dieser Mann ist jetzt mein Partner in dem Zedern- und Pinienholzgeschäft.«


  »Ausgezeichnete Arbeit«, lobte ihn der Prophet.


  »Medes weiß übrigens nicht, dass ich bereits in Erfahrung gebracht habe, wer er ist«, fuhr der Libanese fort. »Mich hat er allerdings genau überprüfen lassen und ist zu dem Schluss gekommen, dass meine Handelsverbindungen jedem Vergleich standhalten. Er hat mir jetzt auch eine erste Liste von Leuten genannt, die ich mit Holz bedienen soll.«


  »Du hast doch hoffentlich nicht etwa vergessen, deine Gewinnbeteiligung zu erhöhen?«


  »Ist denn das nicht selbstverständlich, Herr?«


  »Ich will dich nicht dafür tadeln. Dein Beitrag zu unserer Sache wächst mit Sicherheit dementsprechend.«


  »Daran besteht kein Zweifel.«


  »Du musst dir jetzt erst einmal das Vertrauen dieses Medes erschleichen«, empfahl der Prophet. »Dazu wirst du einige gute Geschäfte brauchen, die ihn zufrieden stellen.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, schließlich verstehe ich etwas von meinem Beruf. Medes wird reich – und zwar schnell.«


  »Was ist mit dem Zwischenfall in Kahun?«


  »Der Schwätzer plaudert nicht mehr.«


  »Hatten ihn die Ordnungskräfte verhört?«


  »Nein, Herr. Aber der Schreiner Hobel hat angefangen, immer mehr die Nachbarschaft und seine Besucher voll zu schwatzen. Unser Spitzel war der Meinung, seine Geschichten könnten gefährlich werden, und hat die erforderlichen Schritte unternommen.«


  »Sehr gut, mein Freund. Arbeite weiter an deinem Verbindungsnetz und lasse nicht in deinen Anstrengungen nach.«


  »Das verspreche ich Euch, Herr!«


  »Und achte auf deine Figur. Zu viel Essen ist schlecht für das Nachdenken, zu viel Trinken ist schlecht für die Umsicht.«
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  »Die Aufstellung ist fertig«, erklärte Iker.


  »Nach nur einer Woche? Da musst du ja Tag und Nacht gearbeitet haben!«, sagte Heremsaf erstaunt.


  Er prüfte die Papyrusrolle, die mit einer schnellen, aber gut lesbaren Schrift bedeckt war, und wusste sehr bald, dass es sich dabei um ausgezeichnete Arbeit handelte.


  »Der Kahlkopf hat sich beklagt, dass er wegen übermäßig vieler Überstunden krank geworden sei«, sagte Heremsaf mit Vorwurf in der Stimme.


  »Das tut mir Leid. Deshalb hatte ich ihm aber empfohlen, das Bett zu hüten, während ich mich um die letzten Kleinigkeiten gekümmert habe. War es dem Stadtvorsteher nicht eilig mit der Liste?«


  »Doch, doch, aber weder er noch ich hätten dir nur so wenig Zeit dafür gegeben.«


  »Ich hatte es so verstanden, dass…«


  »Gratuliere, mein Junge. Du hast der Stadt einen großen Dienst erwiesen. Nun müssen wir uns eine neue Aufgabe für dich ausdenken. Was würdest du denn am liebsten machen?«


  Dabei kannte Heremsaf die Antwort: in den Archiven arbeiten!


  Iker schien erst überlegen zu müssen. »Ich möchte gerne, dass man mich für den Anubis-Tempel einteilt«, sagte er schließlich.


  »Den ich verwalte?«


  »Ja, angesichts Eurer zahlreichen Verpflichtungen könnte ich mich dort nützlich machen.«


  Einen Moment lang argwöhnte Heremsaf, der junge Mann könnte sich über ihn lustig machen. Aber Iker sprach höflich und überlegt und benahm sich ehrerbietig wie immer.


  »Bist du etwa endlich vernünftig geworden, Iker? Ich sage es dir noch einmal: Vorausgesetzt, du vergisst die Vergangenheit mit all ihren Trugbildern, steht dir eine glänzende Laufbahn offen. Den Streit, den wir neulich hatten, habe ich für mein Teil bereits so gut wie vergessen.«


  »Dafür bin ich Euch sehr dankbar.«


  Heremsaf zweifelte zwar noch immer an Ikers Aufrichtigkeit, aber er machte doch einen sehr überzeugenden Eindruck auf ihn.


  »Der Anubis-Tempel ist gar keine schlechte Idee… Zumal die dortige Bibliothek dringend neu geordnet werden müsste. Der Bibliothekar ist vor einem Monat verstorben, und der Mann, der ihn zur Zeit vertritt, verfügt nicht über die Kenntnisse, die notwendig sind, um die Bedeutung alter Schriften zu erkennen und sie dementsprechend zu sichten und zu archivieren.«


  »Ich liebe Bücher und werde dort sehr glücklich sein«, versicherte Iker.


  


  


  Der Anubis-Tempel stand im Süden von Kahun in der Nähe der Stadtmauer und war nicht besonders groß. Das galt allerdings nicht für seine Bibliothek, eine angesehene Einrichtung, die regelmäßig von den gebildeten Stadtbewohnern aufgesucht wurde.


  Iker war begeistert von der Menge und der Güte der Papyrusrollen: Es gab literarische Texte, Gesetzbücher, medizinische und mathematische Abhandlungen sowie tiermedizinische Schriften. Die meisten Bücher stammten aus der Zeit der Pyramiden. Iker stellte fest, dass viel zu wenige davon in mehreren Abschriften vorhanden waren, was er gleich als Erstes zu ändern gedachte.


  Seine Zeit mit der Abschrift dieser Hieroglyphen zu verbringen, um sie für die Nachkommen mit neuem Leben zu erfüllen, machte Iker glücklich. Schnell und sicher glitt seine Hand über den erstklassigen Papyrus, von dem er mehrere Rollen bekommen hatte. Der Stadtvorsteher und Heremstaf waren wohl – vorausgesetzt sie steckten unter einer Decke – sehr zufrieden, ihn damit beschäftigt zu wissen.


  In der Nähe der Bibliothek hatte ein Töpfer seine Drehscheibe und seinen Brennofen. Anders als die meisten seiner Kollegen begnügte er sich nicht mit der Herstellung von gewöhnlichem Geschirr, sondern fertigte außergewöhnlich schöne Schalen und Becher an.


  »Für wen ist dieses Geschirr?«, fragte ihn Iker.


  »Für die Tempel in Kahun und in der ganzen Gegend.«


  »Warum hast du deine Werkstatt ausgerechnet hier?«


  »Weil Anubis der Schutzherr der Töpfer ist. Er herrscht über die kas aller Lebewesen und besitzt die wahre Stärke, die im Szepter von Abydos verkörpert ist. Nachts formt er den Vollmond, damit sich der Initiierte, so wie der Mond auch, immer wieder erneuert. Mit seiner silbernen Scheibe erleuchtet er die Gerechten. Und es ist auch Anubis, der die Sonne formt, diesen goldenen Stein, dessen Strahlen die Energie fließen lassen. Seine Geheimnisse werden in einer Truhe aus Akazienholz verwahrt, die kein Weltlicher öffnen kann.«


  »Befindet sich diese Truhe auch in Abydos?«


  »Abydos ist ein ganz besonders heiliger Ort.«


  »Warst du schon dort?«


  »Anubis hat mir offenbart, was ich wissen musste. Er allein ist mein Führer, und seine Entscheidungen sind für mich oberste Richtschnur.«


  »Dann hast du ihn also gesehen!«


  »Ich sehe die Sonne und den Mond, das Werk seiner Hände, und ich setze es fort. Das ist meine Aufgabe. Jeder muss selbst herausfinden, wozu er da ist.«


  Der Töpfer kehrte Iker den Rücken zu und fegte seinen Ofen aus, bevor er ihn neu anzündete.


  Nachdenklich ging Iker nach Hause, wo er von Sekari erwartet wurde, der gerade Wachteln briet.


  »Ich habe einen festen Riegel aus Sykomorenholz angebracht und die Haustür sicherer gemacht«, berichtete er. »Auf dem Markt habe ich mich bereits nach deinem Elfenbein-Amulett umgehört, aber bisher nichts in Erfahrung gebracht. Der Dieb ist wohl schlau und wartet ab, ehe er es zum Kauf anbietet.«


  »Und wenn er es für sich behalten will?«


  »Irgendwann wird er schon damit prahlen, dass er diesen Schatz besitzt! Wie wär’s mit Essen?«


  Iker stocherte auf seinem Teller herum.


  »Schmeckt es dir nicht?«


  »Doch, sehr gut sogar, aber ich habe keinen Hunger.«


  »Warum plagst du dich so? Nach allem, was ich so höre, hast du bereits einen ausgezeichneten Ruf! Und du machst als Schreiber von Kahun eine schöne Laufbahn, damit kannst du es weit bringen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Jeder hat die eine oder andere Rechnung offen, aber irgendwann muss man einfach einen Schlussstrich unter die schlechten Zeiten machen, damit man die guten richtig genießen kann.«


  »Es gibt einen Punkt, an dem man nicht mehr umkehren kann, Sekari, und den habe ich überschritten.«


  »Wenn ich dir irgendwie helfen kann…«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Auf jeden Fall muss ich mich beim Zubereiten von Wachteln noch verbessern. Sie sind ein bisschen trocken geraten. In der Küche bin ich noch nicht ganz so gut. Und wenn du es wirklich mit dem Unglück aufnehmen willst, solltest du wenigstens gut genährt sein.«


  


  


  Als Iker sich auf den Rückweg in die Bibliothek des Anubis-Tempels machte, wo er eine Abhandlung über Augenheilkunde abschreiben wollte, musste er daran denken, was der Töpfer zu ihm gesagt hatte. Mit seinen Worten hatte er ihm einen anderen Zugang zur Wirklichkeit eröffnet, die so viele Menschen erduldeten, ohne ihren verborgenen Sinn zu suchen. Es genügte nicht, die Hieroglyphen zu entziffern, ihr wörtlicher Sinn bedeutete nur den ersten Schritt. In diesen Zeichen, den Trägern der Macht, verbargen sich die Schöpfungskräfte. Bedeutete das nicht, er müsste, wenn er diesen Weg bis zu seinem Anfang zurückverfolgen wollte, nach Abydos reisen?


  Aber offenbar war Iker ein ganz anderes Schicksal bestimmt. Was nützte Abydos, wenn das Land in der Hand eines Gewaltherrschers war? Weil ihm dies bewusst war, durfte Iker nicht den Kopf in den Sand stecken und weiterhin wie ein Scheinheiliger leben.


  Ein Mann redete mit dem Töpfer.


  Zuerst sah ihn Iker, ohne ihn aber wirklich wahrzunehmen, und wäre beinahe einfach weitergegangen.


  Doch dann begann sein Gedächtnis zu arbeiten. Zweifelnd drehte sich Iker um und sah sich den Mann nun genauer an.


  Ein Irrtum war nicht möglich: Das war der falsche Wachmann, der ihn in der Nähe von Koptos verhört und dann vermeintlich tot in einem Papyrusdickicht im Schlangengau zurückgelassen hatte, nachdem er ihn halb totgeschlagen hatte.


  »He, du da, wer bist du?«


  Der Übeltäter drehte sich um. In seinem Blick spiegelte sich fassungslose Ungläubigkeit, in die sich bald Panik mischte – so schnell er konnte, lief er davon. Iker nahm die Verfolgung auf, wobei er sich auf seine Ausdauer verließ. Er konnte nicht ahnen, dass der Flüchtige wie eine Katze an einer Hauswand hinaufklettern würde. Von der Terrasse aus versuchte der Mann, Iker loszuwerden, indem er mit Ziegelsteinen nach ihm warf. Bis Iker schließlich die Terrasse erreicht hatte, war der Mann verschwunden.


  


  


  Zu Hause war niemand. Vermutlich verbrachte Sekari die Nacht mit einer seiner jüngsten Eroberungen. Er hatte aber frisches Brot, Gurkensalat und Bohnenmus für Iker angerichtet, ehe er gegangen war.


  Iker stand noch unter Schock und aß ohne Appetit.


  Bedeutete die Anwesenheit dieses Mannes in Kahun, dass er ihm die ganzen letzten Monate gefolgt war? Nein, das konnte nicht sein, weil er bei seinem Anblick so entsetzt war. Er hatte ihn ganz offensichtlich tot geglaubt. Aber was trieb er hier in dieser Stadt?


  Der Töpfer wusste vielleicht mehr darüber.


  Sofort ging Iker zurück in das Stadtviertel mit dem Anubis-Tempel. Da der Handwerker nicht in seiner Werkstatt war, fragte Iker die Nachbarn, ob sie wussten, wo er wohnte: Am Stadtrand von Kahun auf dem Land, bekam er zur Antwort. Dank einer genauen Wegbeschreibung hatte Iker ihn schnell gefunden.


  Der Töpfer grillte gerade ein Schweinskotelett.


  »Der Mann, mit dem du dich heute unterhalten hast und den ich verfolgt habe – kennst du ihn?«


  »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«


  »Was wollte er denn von dir?«


  »Er wollte, dass ich ihm etwas über die Stadt, die örtlichen Gepflogenheiten und einflussreiche Persönlichkeiten erzähle.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Dass Neugierige hier nicht gern gesehen sind. Da hat er mit irgendwelchen undurchsichtigen Erklärungen angefangen. Und dann bist du gekommen. Und jetzt würde ich gern in Ruhe und Frieden essen.«


  Iker ging auf einem mit Weiden gesäumten Uferweg an einem Kanal entlang in die Stadt zurück. Die Luft war mild, und es war angenehm ruhig.


  Der Überfall des falschen Wachmanns traf Iker völlig unvorbereitet. Der Angreifer warf ihm eine Lederschlinge um den Hals und zog sie brutal zu.


  Es war Iker unmöglich, auch nur einen Finger zwischen Leder und Hals zu bringen. Er versuchte zwar, den Angreifer mit einem Fußtritt aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber dies gelang ihm nicht. An Nahkampf gewöhnt, wich der andere Ikers letztem Versuch aus, sich zu wehren, indem er ihn an den Haaren packen wollte.


  Iker bekam keine Luft mehr, sein Hals brannte wie Feuer, und er würde sterben. Sein letzter Gedanke galt der jungen Priesterin.


  Plötzlich ließ der Schmerz etwas nach. Er hatte das Gefühl, wieder atmen zu können, und sank in die Knie. Ganz vorsichtig befühlte er mit den Händen seinen geschwollenen Hals.


  Dann ein Geräusch. Das Geräusch von einem Kopfsprung oder einem schweren Gegenstand, der ins Wasser geworfen wurde.


  Iker sah nur ganz verschwommen und konnte es kaum fassen, dass er noch am Leben war. Es dauerte einige Zeit, bis er endlich aufstehen und die Umgebung untersuchen konnte.


  Dieser Weg… Ja, das war der Weg, den er genommen hatte.


  Zu seinen Füßen entdeckte er die Lederschlinge. Aber keine Spur von dem falschen Wachmann. Sein Retter musste ihn überwältigt und in den Kanal geworfen haben.


  Aber wer hatte ihn so beschützt? Ohne das Eingreifen des Unbekannten wäre Iker jetzt tot.


  Mit unsicheren Schritten ging Iker nach Hause.


  


  


  Sekari schlief vor der Tür. Neben ihm stand ein leerer Bierkrug. Als Iker über ihn wegsteigen wollte, stieß er gegen Sekaris Schulter.


  »Ach so, du bist es! Du schaust ja seltsam aus. Aber sag mal, was hast du da am Hals… Das sieht aus wie Blut! Du bist ja wirklich in einem schönen Zustand!«


  »Ich hatte einen Unfall.«


  Iker machte sich eine Kompresse aus Honig und Öl.


  »Was für ein Unfall war das denn?«


  »Ein Unfall eben. Entschuldige bitte, aber ich bin müde.«


  


  


  Für Iker gab es keinen Zweifel: Der Pharao hatte den Mann geschickt, um Iker unauffällig und ungestraft loszuwerden. Entweder hatte der Stadtvorsteher oder aber Heremsaf Sesostris über die Anwesenheit des jungen Schreibers in Kahun unterrichtet. Der Monarch konnte es nicht dulden, dass dieser Ankläger, der entschlossen schien, seine schändliche Gesinnung öffentlich zu beweisen, noch am Leben war.


  Sekari servierte ihm kalte Milch und einen warmen Bohnenkuchen. »Ehe du aufgewacht bist, hatte ich Zeit, mich etwas in der Stadt umzuhören. Angeblich hat man den Leichnam eines Unbekannten gefunden, in einem Kanal vor der Stadt. Liebe Tierchen hatten schon damit begonnen, sich an ihm gütlich zu tun.«


  Iker reagierte nicht.


  »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du deine Verletzung unter einem Schal versteckst, was meinst du? Sag einfach, du hast Halsschmerzen.«


  Der Schreiber befolgte Sekaris Rat und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Der Töpfer saß nicht an seiner Scheibe, und sein Ofen war aus. Iker fragte in der Nachbarschaft nach ihm. Ein Bäcker wusste, dass der Handwerker nach Norden, in seine Heimat zurückgegangen war und dass bald ein anderer Töpfer seinen Platz einnehmen würde.


  Dieser erneute Zwischenfall bestärkte Iker nur in seinen Vermutungen.


  


  


  »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


  »Ich war sehr vorsichtig«, beruhigte ihn Bina. »Und wie ist es mit dir, Iker?«


  »Ich weiß, dass ich keinem trauen darf.«


  »Mir auch nicht?«


  »Bei dir ist es etwas anderes: Du bist meine Verbündete.«


  Die junge Asiatin hätte am liebsten einen Freudensprung gemacht. »Dann willst du mir also helfen?«


  »Der Herrscher lässt mir keine Wahl. Einer seiner Schergen wollte mich gerade umbringen. Und es muss jemand von deinen Freunden gewesen sein, der mich gerettet hat. Habe ich Recht?«


  »Ja, natürlich«, beeilte sich Bina zu antworten. »Wie du siehst, passen wir auf dich auf.«


  Bina war verwirrt. Sie wusste nicht, wer Iker angegriffen, und schon gar nicht, wer ihn verteidigt hatte.


  »Mein Entschluss ist gefasst«, erklärte der junge Mann, »und ich habe eine Überraschung für dich.«


  Iker zeigte ihr den Messergriff, auf dem der Name Gefährte des Windes stand. Jetzt trug er eine lange, zweischneidige Klinge.


  »Das ist die Waffe, mit der ich Pharao Sesostris töten werde, das blutrünstige Ungeheuer, das mein Land unterdrückt.«
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  »Ich bin bereit«, erklärte General Nesmontu dem Pharao. »Sobald Ihr mir den Befehl erteilt, greifen wir vom Fluss und von der Wüste aus an. So können wir Chnum-Hoteps Truppen in die Zange nehmen, und die Überraschungswirkung sorgt für einen schnellen Sieg.«


  »Da dürfen wir nicht allzu zuversichtlich sein«, gab Sehotep zu bedenken. »Nach allem, was wir wissen, kämpfen sie wie die Löwen. Und wenn sie auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, werden sie uns einen schönen Empfang bereiten! Falls wir große Verluste machen, sollten wir an Rückzug denken.«


  »Deshalb müssen wir unverzüglich angreifen«, beharrte Nesmontu. »Jeder Tag mehr, der vergeht, ist von Nachteil für unser Vorhaben.«


  »Das ist mir bewusst«, gab Sesostris zu, »trotzdem möchte ich abwarten, bis der Große Schatzmeister Senânkh eintrifft. Die Neuigkeiten, die er bringen wird, könnten den gesamten Lauf der Dinge verändern.«


  Der Monarch erhob sich und erklärte die Beratung für beendet. Keiner besaß so viel Unverfrorenheit, nach ihm noch einmal das Wort zu ergreifen. Dem alten General blieb nichts anderes übrig, als sich mürrisch brummelnd in seine Unterkunft zurückzuziehen. Aber bei der erstbesten Gelegenheit würde er Sesostris davon zu überzeugen versuchen, seine Entscheidung rückgängig zu machen und so schnell wie möglich anzugreifen.


  Wie gewohnt, hatte sich Nesmontu ein Zimmer in der Kaserne ausgesucht, um in der Nähe seiner Leute zu sein. Weil er immer ein offenes Ohr hatte, hörte er gern, was es an mehr oder weniger lautem Unmut gab, um Unzulänglichkeiten beheben zu können. Seiner Meinung nach durfte es bei den Streitkräften nichts geben, was der Moral der Truppe schaden konnte. Ohne gut ernährte und gut untergebrachte Soldaten mit einem ordentlichen Sold, unter denen es keine Rangstreitigkeiten gab, war ein Sieg so gut wie unmöglich.


  Als er den Speisesaal der Offiziere betrat, spürte Nesmontu sofort, dass die Stimmung angespannt war.


  Sein Adjutant kam zu ihm und sagte: »Mein General, wir haben kein Bier mehr, und die neue Lieferung ist nicht eingetroffen.«


  »Hast du den Verwalter darauf angesprochen?«


  »Das ist ja das Problem – er ist verschwunden.«


  »Ist das nicht einer, den Provinzherr Djehuti für diesen Posten bestimmt hat?«


  »So ist es.«


  »Verständige sofort Djehuti – er soll nach ihm suchen lassen. Und bitte ihn auch darum, uns unverzüglich die notwendigen Lebensmittelzuteilungen zukommen zu lassen. Ach ja… noch ein letzter Befehl: Die Offiziere sollen nichts essen, was dieser Verwalter hat zubereiten lassen.«


  »Fürchtet Ihr etwa, dass…«


  »Bei einem Fahnenflüchtigen muss man mit dem Schlimmsten rechnen.«


  Nach einem köstlichen Mahl, in dessen Verlauf er einen gegrillten Barsch, ein Rindskotelett, Auberginen in Olivenöl, Ziegenkäse und einige Nachspeisen zu sich genommen und das Ganze mit einem Rotwein begossen hatte, der den gleichen Jahrgang wie Sesostris III. hatte, begab sich Chnum-Hotep in seine großartige Ruhestätte für die Ewigkeit, in der er jede Kleinigkeit selbst überwachte.


  Ein sehr begabter Maler vollendete gerade ein Gemälde mit einem bunten Vogel, der in den Zweigen einer Akazie hockte. Als er dieses Meisterwerk sah, war der dickliche Provinzherr zu Tränen gerührt. Die zierliche Zeichnung, die warmen Farbtöne und die Freude, die diese Darstellung ausstrahlte, faszinierten ihn. Seine drei Hunde bewunderten das jüngste Meisterwerk des Malers genauso wie er und hockten sich dazu auf ihr Hinterteil.


  Chnum-Hotep hätte nur zu gern den ganzen Nachmittag damit zugebracht, dem Maler bei der Arbeit zuzusehen; doch nach langem Zögern wagte es ein Oberst seiner Truppen, ihn zu stören.


  »Herr, ich fürchte, Ihr solltet einen Reisenden verhören, den wir gerade verhaftet haben.«


  »Stör mich nicht und frage ihn selbst aus.«


  »Jetzt ist es schon geschehen, außerdem betreffen seine Erklärungen unmittelbar Euch.«


  Neugierig geworden, folgte Chnum-Hotep dem Soldaten bis zu einem Wachposten, wo der Verdächtige festgehalten wurde.


  »Wer bist du und woher kommst du?«


  »Ich war Verwalter der wichtigsten Kaserne im Hasengau und bin gekommen, um Euch zu warnen.«


  Chnum-Hoteps Augen funkelten zornig. »Hältst du mich etwa für einen Trottel?«


  »Ihr müsst mir glauben, Herr! Pharao Sesostris hat alle Provinzen erobert, die ihm einmal feindlich gesinnt waren, außer Eurer. Sogar Djehuti hat sich ergeben.«


  »Djehuti? Das soll wohl ein Scherz sein!«


  »Nein, ich schwöre, es ist so.«


  Chnum-Hotep ließ sich auf einen Schemel sinken, der unter seinem Gewicht zusammenzubrechen drohte, und sah dem Verwalter in die Augen. »Erzähl mir ja keinen Blödsinn, sonst zerquetsche ich dir den Kopf mit meinen bloßen Händen.«


  »Ich würde Euch nie belügen, Herr! Sesostris befindet sich samt seinem Generalstab in Khemenu, und Djehuti ist jetzt ein treuer Untergebener von ihm.«


  »Wer ist der Oberkommandierende?«


  »General Nesmontu.«


  »Dieser alte Schuft – er ist schlimmer als eine Kobra! Und was ist mit Djehutis Truppen?«


  »Sie gehorchen Nesmontu, so wie die der anderen Provinzen, die sich wieder dem Pharao angeschlossen haben. Das Entscheidende ist aber, dass Sesostris beschlossen hat, Euch anzugreifen.«


  »Mich angreifen, mich!?«


  »Das ist die Wahrheit, ich schwöre es!«


  Chnum-Hotep sprang auf, nahm den Schemel in die Hände und zertrümmerte ihn. Seine Soldaten drückten sich an die Wand, weil sie Angst davor hatten, als Sündenböcke herhalten zu müssen. Wutschnaubend wie ein wild gewordener Stier, verweigerte Chnum-Hotep seinen Tragesessel und lief zu Fuß zurück zu seinem Palast.


  Als Techat sah, dass ihr Herr einen gewaltigen Wutanfall hatte, verschob sie die Vorlage der Schriftstücke, die sie ihm eigentlich zeigen wollte, auf später.


  »Wie kann er es wagen, mich – mein Reich zu überfallen! Sesostris muss den Verstand verloren haben, dem werde ich den Kopf wieder zurechtrücken.«


  »Meines Erachtens verfolgt der Pharao ein ganz bestimmtes Vorhaben, von dem er sich durch nichts abbringen lässt.«


  Techat war die Einzige, die es wagte, Chnum-Hotep in diesem Zustand anzusprechen. Der tat aber so, als hätte er ihre Bemerkung nicht gehört, und eilte in ein anderes Zimmer, in dem es angenehm kühl war.


  Sein Mundschenk brachte ihm sofort ein Bier und zog sich dann leise zurück. Techat blieb in einer Ecke des Raums stehen. Der Provinzherr hatte sich in einen Sessel fallen lassen, der seinem Körperumfang entsprach, und streichelte seine beiden Hündinnen, die er auf dem Schoß hatte, während das Männchen zu seinen Füßen lag und Wache hielt.


  »Ein ganz bestimmtes Vorhaben, sagtet Ihr. Und wohin soll das führen?«


  »Er will über ganz Ägypten herrschen, indem er auch noch den letzten Aufständischen besiegt, der heute keinen Verbündeten mehr hat. Sesostris hat seine Feinde einen nach dem anderen ausgeschaltet, weil er wusste, dass sie unfähig waren, sich zusammenzutun.«


  »Wenn er glaubt, dass ich mich ihm ergebe, irrt er sich aber gewaltig!«


  »Dabei wäre das eigentlich die beste Lösung«, meinte Techat. »Der Monarch ist in der stärkeren Position.«


  »Das wäre er gewesen, wenn er mich mit einem Angriff überrascht hätte! Nachdem ich jetzt aber über sein Vorhaben Bescheid weiß, habe ich nicht schon im Voraus verloren.«


  »Vergesst Ihr dabei auch nicht, dass es viele Tote geben wird?«


  »Diese Provinz gehörte schon meinen Vorfahren, und ich gebe sie niemals auf – an niemanden! Schluss mit dem Geschwätz, Techat. Ich werde dem Eindringling einen schönen Empfang bereiten. Natürlich wird es viele Tote geben, aber vor allem auf seiner Seite. Und dieser Pharao wird sich genauso wie alle anderen verhalten, die sich an meinem Besitz vergreifen wollten: Er wird aufgeben und sich zurückziehen.«


  


  


  Obwohl er sich Nesmontus Darlegungen aufmerksam angehört hatte, blieb der Pharao bei seiner Einstellung. Verärgert kümmerte sich der General weiter um die Ausbildung seiner Soldaten. Als er die schlechte Nachricht erhielt, teilte er sie sofort Sesostris mit.


  »Der Flüchtige wurde dabei beobachtet, wie er diese Provinz verließ und sich in den Gazellengau begab. Die Sache ist ganz klar: Er hat Chnum-Hotep über unser Vorhaben unterrichtet. Wir können also nicht mehr auf die Überraschungswirkung setzen. Je länger wir abwarten, desto mehr Zeit hat der Feind, um seine Verteidigung aufzurüsten, und umso grausamer und ungewisser wird der Kampf. Im Falle einer Niederlage wäre Euer Ansehen dahin und die Provinzfürsten würden sich wieder ihre Unabhängigkeit erklären!«


  »Was für einen Hinterhalt dürfte Chnum-Hotep planen?«


  »Wahrscheinlich einen gängigen, heimtückischen.«


  »Dann passe dich der Lage an, General, entschärfe die Fallen und mach ihnen einen Strich durch die Rechnung.«


  Dieser Auftrag begeisterte Nesmontu. Statt einer gnadenlosen Schlacht sollte es eine Auseinandersetzung der Kampfweisen geben. Unter diesen Umständen würde seine Erfahrung als Führer der Streitkräfte ausschlaggebend sein.


  


  


  Als Senânkh mit seiner Begleitmannschaft in Khemenu eintraf, war er vollkommen erschöpft. Der Große Schatzmeister war geradezu abgemagert, gönnte sich aber trotzdem erst eine Stärkung, nachdem er Sesostris die Ergebnisse seiner langen Reise mitgeteilt hatte.


  An der finsteren Miene des sonst so gut gelaunten unermüdlichen Arbeiters erkannte der Pharao gleich, dass diese vernichtend waren.


  »Ich habe dem Kahlen die Goldproben aus den Tempelschätzen gegeben, Majestät. Keine konnte die Akazie heilen.«


  Sesostris wusste bereits, dass sich das Gold, das bei der letzten, inzwischen weit zurückliegenden Feier der Mysterien des Osiris in Abydos verwendet worden war, ebenfalls als wirkungslos erwiesen hatte. Ohne Anziehungskraft, seiner Energie beraubt und mit einem bösen Fluch belegt, war es nur noch ein nutzloses Metall.


  Das dämonische Wesen, das sich an Ägyptens spirituellem Mittelpunkt vergriff, hatte den denkbar schrecklichsten Angriff ausgelöst.


  Der Monarch hatte gehofft, Senânkh würde das heilende Gold finden und er könnte den Provinzfürsten von der Genesung der Akazie berichten. Dann hätten sie sich alle ohne Hintergedanken an seine Seite gestellt, und Chnum-Hotep hätte angesichts einer derart starken Armee vielleicht aufgegeben.


  »Im Übrigen sind die Goldvorräte unserer Tempel so gut wie aufgebraucht«, fuhr der Große Schatzmeister fort. »Wegen des Streits mit den Provinzherrn wurden die Goldminen lange Zeit nicht ausgebeutet. Es könnte sein, dass einer dieser Fürsten beträchtliche Goldvorräte für seinen persönlichen Gebrauch angehäuft hat.«


  »Chnum-Hotep?«


  »Sein Name fällt in diesem Zusammenhang öfter, aber ich habe keine Beweise.«


  Der Pharao rief seinen Rat zusammen, zu dem auch wieder Djehuti und General Sepi geladen wurden.


  Nesmontu rechnete mit einer förmlichen Kriegserklärung an den Widerständler Chnum-Hotep.


  »Unsere Zukunft hängt unmittelbar von deiner Glaubwürdigkeit ab, Djehuti.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Majestät. Ich erkenne Euch als König von Ober- und Unterägypten an, und der Hasengau untersteht ab sofort Eurer Befehlsgewalt.«


  »Der Kampf gegen Chnum-Hotep scheint unausweichlich. Bevor er ausbricht, muss ich eine heilige Aufgabe erfüllen, zu der mich die Generäle Sepi und Nesmontu begleiten sollen. Deshalb übergebe ich dir, Djehuti, so lange das Kommando über die Truppen in Khemenu.«


  Nesmontu konnte sich kaum beherrschen. Er sollte seine Leute einem ehemaligen Gegner anvertrauen? Das war ja der reine Wahnsinn!


  »Wie lauten Eure Befehle, Majestät?«, fragte Djehuti.


  »Während du meine Rückkehr abwartest, lässt du die Truppen entlang der Grenze aufziehen – für den Fall eines Angriffs, an den ich aber nicht glaube. Sollte Chnum-Hotep tatsächlich angreifen, sollst du ihn nur zurückschlagen, weiter nichts.«


  »Es geschehe nach Eurem Willen.«


  Sesostris sah die anderen Ratsmitglieder an. »Wir brechen sofort nach Abydos auf.«
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  Der Kahle und der Pharao gingen zu der Akazie.


  »Wir haben Eure Anordnungen genauestens eingehalten, Majestät.«


  »Was schlagen deine Mitbrüder vor?«


  »Sie sind so verzweifelt, dass sie sich ausschließlich auf ihre Verpflichtungen beschränken. Wir reden kaum noch über etwas von Bedeutung, jeder versteckt sich hinter einer Mauer des Schweigens.«


  Der große Baum, der in seinem Mysterium Himmel, Erde und Unterwelt vereinigte, kämpfte weiter gegen den Verfall. In ihm blieb Osiris gegenwärtig, aber wie lange würde es der Akazie noch gelingen, ihre Wurzeln in den Ur-Ozean zu tauchen, um daraus die lebensnotwendige Energie zu schöpfen?


  »Hast du in den alten Schriften Hinweise auf Heilmittel gefunden?«


  »Unglücklicherweise nein, Majestät. Aber man unterstützt mich inzwischen bei meiner Suche, und ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


  Eine frische Brise strich über das heilige Holz. Nach und nach schloss sich die Tür zum Jenseits.


  In Begleitung von Sobek dem Beschützer besichtigte Sesostris die Baustelle, die trotz der zahlreichen Zwischenfälle gute Fortschritte machte. Dank der Hilfe der Priesterinnen Hathors geschahen nur noch selten Unfälle, und das Werkzeug zerbrach nicht mehr. Der Baumeister musste einräumen, dass sie schwierige Zeiten erlebten, aber er und seine Handwerker ließen sich nicht von ihrer Entschlossenheit abbringen. Ihnen allen war bewusst, dass sie an einem wahren Krieg gegen die finsteren Mächte beteiligt waren, und jeder Stein, der gesetzt wurde, kam ihnen wie ein kleiner Sieg vor.


  Die Anwesenheit des Pharaos schenkte ihnen neue Zuversicht. Ermutigt durch seine unerschütterliche Unterstützung schworen sich die Bauleute, keiner Widrigkeit nachzugeben.


  »Bereite den Goldenen Kreis von Abydos vor«, befahl Sesostris dem Kahlen.


  In einem Saal des Osiris-Tempels waren vier Opfertische entsprechend der vier Himmelsrichtungen aufgestellt worden. Die Hieroglyphe für Opfertisch heißt hotep, was für »Friede, Fülle und Heiterkeit« steht – allesamt Bedeutungen, die die Aufgabe des Goldenen Kreises von Abydos bezeichneten. Dessen Mitglieder fragten sich allerdings in diesen angsterfüllten Zeiten, ob sie überhaupt in der Lage waren, diese Aufgabe zu erfüllen.


  Der Pharao und die Königin nahmen im Osten Platz. Ihnen gegenüber, im Westen, saßen der Kahle und General Sepi. Im Norden saßen der Siegelträger Sehotep und General Nesmontu, im Süden der Große Schatzmeister Senânkh.


  »Wegen des Auftrags, der ihm anvertraut wurde, fehlt heute einer von uns«, erklärte der Monarch. »Er wird aber selbstverständlich über unsere Entscheidungen unterrichtet.«


  Alle Mitglieder des Goldenen Kreises waren in die großen Mysterien des Osiris eingeweiht, und sie waren einander vertraut und hielten unwiderruflich zusammen. Wie ihre Vorgänger auch, waren sie zu völligem Stillschweigen verpflichtet und widmeten ihr Leben der Größe und dem Glück Ägyptens, die eben gerade von der genauen Überlieferung der Osiris-Verehrung abhängig waren.


  Hier an diesem Ort bot man dem Tod die Stirn. Hier ließ man, wie es eine Inschrift auf den königlichen Pyramiden des Alten Reichs behauptete, den Tod sterben. Der Goldene Kreis von Abydos trug die übernatürliche Dimension der Zwei Länder, in denen das Volk der Erkenntnis lebt.


  »Wenn die Akazie stirbt, werden die Mysterien nicht mehr gefeiert«, sagte Sesostris. »Dann versiegt der Lebenssaft, der durch den großen Körper Ägypten kreist, und die Ehe zwischen Himmel und Erde wird geschieden. Deshalb müssen wir ohne Unterlass nach der Ursache des bösen Zaubers suchen, dessen Urheber vielleicht der Provinzfürst Chnum-Hotep ist.«


  »Wie könnt Ihr noch daran zweifeln, Majestät?«, fragte General Nesmontu. »Nachdem die Unschuld der anderen erwiesen ist, bleibt ja nur noch er übrig!«


  »Ich will aus seinem eigenen Mund hören, welche Gründe er für diese verabscheuungswürdige Untat hat. Wir müssen ihm die Schlacht liefern und ihn lebend bekommen. In dieser schlimmen und überaus gefährlichen Zeit ist die Einheit des Landes wichtiger denn je. Unsere Uneinigkeit hat uns erheblich geschwächt. Das ist auch einer der Gründe, weshalb diese üble Macht überhaupt zu Osiris’ Baum gelangen konnte – obwohl dessen kosmischer Leib aus der Gesamtheit der vereinten himmlischen und irdischen Provinzen besteht.«


  »Die Machtworte, die in Abydos ausgesprochen werden, bekommen noch immer einen gewogenen Widerhall der Gottheiten«, sagte der Kahle. »Und die Bruderschaft der ständigen Priester erfüllt ihre Aufgaben nach wie vor unnachgiebig streng.«


  »Und wenn einer der Priester ein Mittäter wäre?«, wagte Senânkh zu fragen.


  »Das ist eine Vermutung, die sich nicht vollkommen ausschließen lässt«, bedauerte der Kahle. »Aber es gibt keinerlei Hinweise, die darauf hindeuten.«


  »Bitte vergebt mir die Frage, Majestät«, sagte Sehotep mit ernster Miene, »aber ich muss sie stellen: Falls Ihr im Kampf gegen Chnum-Hotep fallen solltet, wer wird dann Euer Nachfolger?«


  »Dann übernimmt die Königin vorübergehend die Regentschaft, und die Überlebenden unter uns wählen einen neuen Monarchen. Das Entscheidende ist jetzt aber, ein Mittel zur Heilung der Akazie zu finden. Bisher war die Suche nach dem Gold erfolglos. Also müssen wir unsere Anstrengungen vervielfachen.«


  »Die Wüste zu erforschen, zu den Bergwerken zu gelangen und von dort das heilende Metall zu holen, braucht sehr viel Zeit«, gab General Sepi zu bedenken. »Und ich will gar nicht von den Gefahren einer solchen Reise reden.«


  »Jeder von uns wird unmenschliche Aufgaben erfüllen müssen«, entgegnete Sesostris. »Wie gefährlich und wie schwierig sie auch immer sein mögen, lasst uns schwören, dass wir niemals aufgeben.«


  Alle schworen es.


  »Jetzt ist es an der Zeit, unsere Schülerin auf dem Weg der Mysterien ein Stück weitergehen zu lassen«, erklärte die Königin. »Sicher ist sie noch nicht bereit, die letzte Tür zu öffnen, und es wäre ebenso überflüssig wie gefährlich, ihre Ausbildung zu überstürzen. Doch sie muss jetzt einen neuen Schritt auf dem Weg zum Goldenen Kreis unternehmen.«


  


  


  Die junge Priesterin verneigte sich vor dem Pharao.


  »Folge mir.«


  In tiefster Nacht betraten sie eine Kapelle, die von Fackeln beleuchtet wurde. In der Mitte stand ein Heiligtum aus vier Löwen, die sich den Rücken zuwandten. In dem kleinen hohlen Denkmal steckte ein Djed-Pfeiler, dessen Spitze verhüllt war.


  »Dies ist der ehrwürdige Pfeiler, der den Ursprüngen des Lebens erschienen ist. In ihm ist Osiris, der Sieger über das Nichts, wieder auferstanden. Er, das Wort und der Geist, wurde angegriffen, ermordet und zerstückelt. Indem er aber einigen Wesen die Initiation übermittelt hatte, konnten sie die verstreuten Teile der Wirklichkeit aufsammeln und das kosmische Wesen wieder auferstehen lassen, aus dem jeden Morgen aufs Neue Ägypten wiedergeboren wird. Es gibt keine wichtigere Befähigung als diese, und du wirst ihre vielfältigen Teile beherrschen müssen. Kannst du sehen, was im Verborgenen ist?«


  Die Priesterin betrachtete das Heiligtum und wusste, dass sie jetzt nicht untätig bleiben durfte. Einen Augenblick erwog sie, den Schleier zu lüften, um die Spitze des Pfeilers zu sehen, spürte dann aber tief im Innern, dass ihr eine derartige Entweihung verboten war.


  Sie musste sich an die Löwen wenden, diese vier Wächter mit ihren glühenden Augen.


  Sie stellte sich den Raubtieren, einem nach dem anderen. Sie öffneten ihr die Tore zu Raum und Zeit und ließen sie durch ausgedehnte Landschaften reisen – mit Kapellen, Hügeln und goldenen Weizenfeldern, mit Kanälen und verzauberten Gärten. Dann kam sie zu zwei Wegen, dem Weg des Wassers und dem Weg der Erde. An ihrem Ende war ein Feuerkreis, in dessen Mittelpunkt ein versiegelter Krug thronte.


  Die Landschaften verschwanden allmählich, und die junge Frau sah jetzt wieder das Heiligtum.


  »Jetzt hast du das Geheimnis gesehen«, sagte Sesostris. »Willst du diesen Weg weitergehen?«


  »Das möchte ich sehr gern, Majestät.«


  »Sollten dir die Götter eines Tages erlauben, den versiegelten Krug zu sehen und seinen Inhalt zu entdecken, erlebst du eine Freude, die nicht von dieser Welt ist. Vorher aber erwarten dich beunruhigende Prüfungen. Sie werden mehr von dir verlangen und grausamer sein als die deiner Vorgängerinnen, weil wir noch nie eine solche Bedrohung erlebt haben. Jetzt kannst du noch verzichten. Aber überlege dir deine Entscheidung sehr gut. Trotz deiner Jugend solltest du versuchen, dich klug zu verhalten und deine Kräfte nicht zu überschätzen. Der Weg des Wassers vernichtet das Leben, der Weg der Erde verschlingt es, der Feuerkreis ist ein unüberwindliches Hindernis. Wenn du dich auf dieses Abenteuer einlässt, wirst du die fürchterlichsten Augenblicke allein durchleben, zerfressen von Angst und Zweifeln.«


  »Ist das Glück der Menschen nicht sehr vergänglich, Majestät? Ihr habt von einer Freude gesprochen, die nicht von dieser Welt ist. Nach ihr suche ich. Wenn ich sie nicht erleben kann, bin ich selbst und allein dafür verantwortlich.«


  »Hier ist die Waffe, mit der du die Angriffe des bösen Schicksals abwehren kannst.« Sesostris reichte der jungen Priesterin ein kleines Szepter aus Elfenbein. »Er heißt heka, aus dem Licht geborener Zauber. In ihm ist das Wort geschrieben, das Energie erzeugt. In ihm allein findet sich das überwältigende Wort, das du nur mit größter Umsicht einsetzen darfst. Dieses Szepter hat einmal einem Pharao aus der ersten Dynastie gehört, dem Skorpion. Er ruht hier, nachdem er sein Schicksal an Osiris geknüpft hat. Seit Ägypten das geliebte Land der Götter ist, hat der Goldene Kreis von Abydos bewiesen, dass der Tod nicht unumkehrbar ist. Doch heute geht die Akazie zugrunde, und die Tür zum Jenseits schließt sich wieder. Wenn es uns nicht gelingt, sie offen zu halten, wird uns das Leben selbst im Stich lassen.«


  Die Priesterin legte das Szepter an ihr Herz und wusste, dass sie nicht aufgeben würde. Völlig überraschend musste sie an den jungen Schreiber denken, dessen Bild sie immer öfter im Schlaf heimsuchte. Sie schämte sich dafür, dass dies auch in einem so feierlichen Augenblick geschah. War das vielleicht ein Hinweis auf eine Schwäche, der ihr zeigen sollte, wie gefährlich dieser Weg für sie war?


  Doch ihre Unzulänglichkeiten und ihre inneren Feinde spielten keine große Rolle, viel wichtiger war es, sie zu erkennen und unverzüglich zu bekämpfen. Und was sie für Iker empfand, schien sie seltsamerweise nicht zu schwächen oder von ihrem Ziel abzulenken. Lehrten die Weisen denn nicht, dass menschliche Leidenschaft immer in Umherirren und Verzweiflung endet, fern von himmlischer Freude?


  Die Priesterin war innerlich viel zu aufgewühlt, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können. Sie hielt ihr Szepter wie ein Steuerruder umklammert und verließ zusammen mit dem Pharao die Kapelle.


  »Ich feiere jetzt den Sonnenaufgang und biete Maat Maat an«, sagte der Pharao. »Möge ihr Gerechtigkeitssinn dein Leitstern sein.«


  Und dann erlebte die junge Frau allein vor dem Osiris-Tempel die Geburt der neuen Sonne. Wieder einmal hatte der Pharao die Finsternis besiegt.


  Sollte die Akazie sterben, wäre das Tagesgestirn nur mehr eine sengende Scheibe, die die gesamte Natur verbrennen würde.


  Inzwischen genoss sie das Ende dieser Nacht, in der sich ihr Leben entscheidend geändert hatte, und labte sich an dem hoffnungsvollen Schimmer der Morgendämmerung.


  Bald würde sie mit dem Kahlen wieder Wasser und Milch auf den Stamm des Lebensbaumes gießen, während die Sonne den heiligen Boden von Abydos in gleißendes Licht tauchte.


  
    

    


    
      * Die Westlichen sind die Verstorbenen, Anm. d. Übers.

    


    
      * Laut J.-C. Goyons Untersuchungen Flachs oder Hanf.
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